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Kapitel 1

				März 1962, Bristol

				Ich will Sie nicht fressen, ich möchte mich nur setzen!«

				Die scherzhafte Bemerkung des jungen Mannes trieb Fifi die Röte in die Wangen, und sie klappte hastig den Mund wieder zu. »Tut mir leid, ich war in Gedanken meilenweit weg. Natürlich dürfen Sie sich an meinen Tisch setzen.«

				Tatsächlich war sie einfach sprachlos gewesen, weil der Mann so unglaublich attraktiv war. Männer, die wie Indianer aussahen, kamen für gewöhnlich nicht ins »Café Carwardines«. Er mochte eine dicke Arbeitsjacke, Jeans und Wüstenstiefel tragen, aber seinen Gesichtszügen nach zu urteilen, musste reines Apachenblut in seinen Adern fließen.

				»Und wo waren Sie?«, fragte er, als er sich setzte. »In Südfrankreich? Haben Sie mit Fred Astaire getanzt oder einen Mord geplant?«

				Fifi kicherte. »Nichts so Aufregendes, fürchte ich. Das Einzige, was ich totschlagen muss, ist ein wenig Zeit, weil ich auf jemanden warte.«

				»Nun, Sie könnten die Zeit totschlagen, indem Sie sich mit mir unterhalten«, antwortete er mit einem breiten Lächeln, das makellose, weiße Zähne entblößte. »Oder hat Ihre Mutter Ihnen eingeschärft, nicht mit fremden Männern zu sprechen?«

				Fifi wusste, dass ihre Mutter einen Anfall bekommen würde, wenn sie ihre Tochter mit einem Mann wie diesem hätte reden sehen. Zunächst einmal verrieten seine Kleidung und seine schwieligen Hände, dass er körperliche Arbeit verrichtete. Sein Haar war pechschwarz und ein wenig zu lang; er hatte auffällige, kantige Wangenknochen und einen breiten Mund, der geradezu danach schrie, geküsst zu werden. Der schlimmste Albtraum einer überängstlichen Mutter!

				»Ich denke, selbst sie würde glauben, dass mir hier nichts passieren kann«, erwiderte Fifi und betrachtete die vielen nicht mehr jungen Damen, die sich nach einem harten Einkaufstag Tee und Kuchen gönnten.

				»Haben Sie zufällig eine Ahnung, wo die Gloucester Road liegt?«, fragte er. »Man hat mich vom Bahnhof hierher geschickt und mir geraten, mich dann noch einmal zu erkundigen.«

				»Es muss ungefähr dort sein«, antwortete Fifi und zeigte mit der Hand in die Richtung, die sie meinte. »Allerdings ist es eine ziemlich lange Straße – haben Sie irgendwelche genaueren Angaben oder andere Straßennamen?«

				Er zog ein Stück Papier aus der Tasche und warf einen Blick darauf. »Gegenüber der Kreuzung mit der Zetland Road«, sagte er. »Kennen Sie die?«

				Fifi konnte nicht anders, als ihn anzulächeln. Sein Akzent klang nach Wiltshire, in jeder seiner Bemerkungen schwang Humor mit, und in seinen dunklen Augen stand ein aufregendes Glitzern. »Ja, es ist entweder ein langer Fußweg von hier oder eine kurze Busfahrt. Ich könnte Ihnen eine Karte zeichnen, wenn Sie wollen.«

				»Wunderbar! Dann kann ich mir vorstellen, ich sei Dr. Livingstone, der den Zambesi hinaufwandert. Muss ich damit rechnen, in der Zetland Road auf Kannibalen zu stoßen?«

				»Warum? Sind Sie denn einer?«, kicherte sie.

				»Ich könnte durchaus in Versuchung geraten. Sie sehen gut genug aus, um Sie auffressen zu wollen«, gab er zurück und musterte sie dabei anerkennend. »Hat Ihnen schon jemals jemand gesagt, dass Sie wie Tuesday Weld aussehen?«

				Fifi wurde häufig mit dem blonden amerikanischen Filmstar verglichen, und sie strahlte dann jedes Mal vor Freude, denn die Schauspielerin war sehr hübsch. Doch da Fifis gesamte Kindheit davon überschattet worden war, dass man ihr Aussehen eigenartig fand, konnte nichts sie wirklich davon überzeugen, dass sie sich verändert hatte.

				»Das haben schon einige Leute bemerkt, aber nur solche, die eine Brille brauchen«, witzelte sie. »Doch hat Ihnen schon mal jemand gesagt, dass Sie wie ein Indianer aussehen?«

				»Ja, ab und zu. Die Wahrheit ist, ich bin der Letzte der Mohikaner, der als Baby in Swindon ausgesetzt wurde«, antwortete er.

				An dieser Stelle kam die Kellnerin zu ihnen und nahm seine Kaffeebestellung auf.

				»Sie kommen also aus Swindon? Was führt Sie denn nach Bristol?«, fragte Fifi ihn.

				»Ich bin auf der Suche nach meinem Glück«, erwiderte er lächelnd. »Außerdem trete ich hier eine Arbeit auf einer Baustelle an. Ich bin Maurer. Jetzt will ich mir erst einmal ein Zimmer in der Gloucester Road ansehen. Wie ist es denn so dort?«

				»Ganz in Ordnung. Gute Geschäfte, Pubs, jede Menge Busse und zahllose Studenten, die dort leben. Es ist nicht primitiv, aber auch nicht elegant.«

				»Ich wette, Sie leben in einem eleganten Viertel!«, bemerkte er mit Blick auf ihr maßgeschneidertes Kostüm, zu dem sie eine gestärkte weiße Bluse trug.

				»Ich wohne in einem Vorort. Rosen im Garten und jede Menge Bäume«, antwortete sie knapp, da sie nicht geneigt war, über sich selbst und ihre Familie zu reden. Stattdessen wollte sie so viel wie möglich über diesen faszinierenden Mann in Erfahrung bringen, bevor Carol erschien. »Ich bin Felicity Brown, aber ich werde immer Fifi gerufen. Und wie heißen Sie?«

				»Dan Reynolds«, sagte er. »Und Fifi passt zu Ihnen. Hübsch, wie ein kleiner, flauschiger Pudel.«

				»Ich bin nicht flauschig«, erklärte sie entrüstet. Ihr blondes Haar war schnurgerade, sie war eins siebzig groß und hielt nichts von übertrieben aufwändiger Kleidung. Mit ihren zweiundzwanzig Jahren hatte sie es beruflich schon weit gebracht; sie war die jüngste Rechtsanwaltsfachangestellte, die je von der Kanzlei Hodge, Barratt und Soames, einer der besten in Bristol, eingestellt worden war.

				»Ich hätte wohl besser schick sagen sollen statt flauschig«, meinte er, doch das »schick« klang bei ihm wie »chick«, was so viel hieß wie Mädel, flotte Biene.

				Fifi lächelte. Die Beschreibung gefiel ihr.

				»Also, Fifi, warten Sie auf Ihren Freund?«, fragte er.

				Die Kellnerin kam mit Dans Kaffee zurück.

				»Nein, auf eine Freundin«, erwiderte Fifi, während sie zusah, wie er vier Löffel Zucker in seinen Kaffee rührte. »Ich treffe mich immer donnerstags nach der Arbeit mit ihr, und wir gehen zusammen ins Kino.« Sie hoffte inzwischen bereits darauf, dass Carol nicht auftauchen oder zumindest zu spät kommen würde.

				»Haben Sie einen Freund?«

				»Nein«, antwortete Fifi wahrheitsgemäß. »Und was ist mit Ihnen?«

				»Ich habe keinen Freund, nein«, sagte er und lachte. »In diese Richtung gehen meine Neigungen nicht. Ich hatte vor ’ner Weile eine Freundin, aber sie hat mich wegen eines reichen Kerls verlassen.«

				»Und hat sie Ihnen das Herz gebrochen?«

				»Mein Stolz hat etwas abbekommen, doch die Sache führte nirgendwohin. Es war im Grunde nur Gewohnheit.«

				Nachdem Dan seinen Kaffee ausgetrunken hatte, plauderten sie noch ein wenig. Er benutzte keine der normalen Eröffnungsfragen; er erkundigte sich nicht danach, welche Musik ihr gefiel, welche Filme sie gesehen hatte oder womit sie sich ihren Lebensunterhalt verdiente. Er sprach auch nicht von sich selbst, sondern machte Bemerkungen über die anderen Leute im Café und erfand kleine, witzige Geschichten über sie, um Fifi zum Lachen zu bringen.

				Fifis Mutter, Clara, sagte immer, dass die hervorstechendste Eigenschaft ihres ältesten Kindes die Neugier sei. »Sobald du sprechen konntest, Fifi, hast du ständig alle möglichen Dinge über Menschen wissen wollen. Und das hat mich häufig ganz schön in Verlegenheit gebracht«, behauptete Clara Brown oft.

				Fifi war noch immer so neugierig wie eh und je, aber sie hatte gelernt, ihre Fragen auf eine Weise zu formulieren, die eher anteilnehmend als aufdringlich klang. Es war schön, mit jemandem zusammen zu sein, der von anderen Menschen genauso fasziniert zu sein schien wie sie selbst.

				Als die Kellnerin zurückkam, um ihren Tisch abzuräumen, und ihnen mit einer ziemlich eindeutigen Geste ihre Rechnungen präsentierte, meinte Dan: »Ich muss ohnehin gehen. Nicht, dass mir noch das Zimmer durch die Lappen geht. Könnten Sie jetzt die Karte für mich zeichnen?«, fragte er, während er beiläufig nach ihrer Rechnung griff und sie zusammen mit seiner eigenen bezahlte.

				Fifi dachte hastig nach. »Ich könnte Ihnen den Weg zeigen«, sagte sie dann. »Ich muss ohnehin in die Richtung gehen.« Das entsprach nicht der Wahrheit, aber das konnte Dan nicht wissen.

				»Was ist mit Ihrer Freundin?«

				Fifi zuckte die Schultern. »Sie wäre längst hier, wenn sie überhaupt hätte kommen wollen.«

				Auch das war nicht wahr. Carol wurde bei der Arbeit oft aufgehalten, und sie würde enttäuscht sein, wenn sie Fifi später nicht mehr antraf.

				Und wenn sie herausfindet, dass sie wegen eines wildfremden Menschen versetzt worden ist, wird sie bestimmt nie wieder ein Wort mit mir sprechen, überlegte Fifi. Aber Dan hatte etwas so Faszinierendes an sich, dass sie durchaus bereit war, dieses Risiko einzugehen.

				»Wenn Sie sich da sicher sind«, sagte er. »Ich brauche nur einen Blick auf das Zimmer zu werfen und Nägel mit Köpfen zu machen, falls es in Ordnung ist. Wenn Sie wollen, könnte ich Sie anschließend noch auf einen Drink einladen?«

				Fifi wollte nicht allzu eifrig wirken, daher zuckte sie nur lässig die Schultern, doch sie hatte bereits ihren Mantel angezogen und schob Dan mit seiner kleinen Reisetasche, die seine gesamte weltliche Habe zu enthalten schien, hastig zur Tür hinaus, bevor Carol doch noch auftauchte und ihr einen Strich durch die Rechnung machte.

				»Ich warte hier drüben auf Sie«, sagte Fifi, die im Eingang eines Kurzwarenladens Schutz vor dem Regen gesucht hatte. Die Pension, nach der Dan Ausschau hielt, lag auf der anderen Seite der befahrenen Straße über einem schäbig aussehenden Zeitungskiosk. Die Farbe an der Haustür war bereits abgeblättert, und das Schild mit der Aufschrift »Avondale« hatte den Anschein, als wäre es von einem Betrunkenen geschrieben worden. Den schmuddeligen Gardinen in den Fenstern nach zu urteilen, würde es sich wohl kaum als eine sehr wohnliche Bleibe entpuppen.

				»Sie können hier nicht warten, es ist viel zu kalt und nass«, widersprach Dan und sah sich um. Dann entdeckte er einen Pub weiter unten an der Straße. »Gehen Sie dort hinein.«

				»Ich kann nicht allein in einen Pub gehen«, protestierte Fifi entsetzt. »Ich werde schon zurechtkommen.«

				Er zögerte einen Moment lang, als befürchtete er, sie könne verschwinden, während er fort war. »Ich werde nicht länger als fünf Minuten brauchen«, erklärte er und lief über die Straße.

				Fifi erhaschte nur einen flüchtigen Blick auf eine hagere Frau in einem geblümten Schürzenkleid, dann wurde die Tür auch schon wieder hinter Dan geschlossen, und sie besah sich die Auslagen im Schaufenster.

				Das Thema war »Frühling«, und an weiß gestrichenen Zweigen hingen Wollknäuel in Pastellfarben. Außerdem waren fertige Häkelarbeiten, gestrickte Lämmer und Kaninchen sowie verschiedene Stickvorlagen in dem Schaufenster ausgestellt. Wie immer erfüllte Fifi beim Anblick solcher Dinge ein leises Beben der Nervosität. Ihre Mutter sagte immer, Stricken und Nähen seien ebenso wie das Kochen Fähigkeiten, die eine Ehefrau und Mutter beherrschen müsste, und Fifi verstand sich weder auf das eine noch das andere.

				All ihre Freundinnen wünschten sich verzweifelt zu heiraten, und jeder neue Mann, mit dem sie ausgingen, entlockte ihnen schwärmerische Reden über Verlobungsringe und Brautmagazine. Fifi teilte die Verzweiflung ihrer Freundinnen nicht, aber ob das daran lag, dass sie im Grunde gern ledig war, oder daran, dass ihre Mutter sie ständig auf ihre Mängel hinwies, hätte sie nicht entscheiden können.

				Eine Berührung an ihrer Schulter ließ sie zusammenzucken.

				Es war Dan, und als er sah, dass er sie erschreckt hatte, lachte er. »Tut mir leid. Befanden Sie sich gerade auf dem Planeten Strickwolle?«, fragte er.

				»Wohl kaum«, kicherte sie. »Was das Stricken betrifft, bin ich ein hoffnungsloser Fall. Sie waren aber schnell! Haben Sie das Zimmer bekommen? Wie ist es denn?«

				»Eine feuchte, kalte Zelle, an deren Tapeten Pilze wachsen«, meinte er grinsend, »doch ich habe der Frau praktisch den Arm abgebissen, um das Zimmer zu bekommen, nur damit ich rechtzeitig wieder hier sein konnte, um Sie auf einen Drink auszuführen.«

				»Ist das Zimmer wirklich so schlimm?«, wollte Fifi wissen, als sie zu dem Pub hinuntergingen.

				»Noch schlimmer«, lachte er. »Die Vermieterin heißt Mrs. Chambers. Und ihre Stimme ist wie ein Reibeisen.« Er ahmte die Redeweise der Frau nach. »Ich dulde keine Frauen im Haus, egal, zu welcher Zeit. Keine Besucher oder Radios nach zehn. Alle vierzehn Tage saubere Bettwäsche, und alles, was kaputtgeht, muss ersetzt werden.«

				Fifi kicherte. »Klingt ja schrecklich!«

				»Nicht so schlimm wie einige Quartiere, in denen ich schon gewohnt habe«, sagte er mit einem Schulterzucken und diesem wunderbaren schelmischen Grinsen, bei dem Fifi jedes Mal ein Schauder überlief. »Ich habe einmal in einem Zimmer in Birmingham gewohnt, das im Wechsel benutzt wurde. Wenn ich aufstand, kam ein anderer Bursche, der nachts arbeitete, herein und legte sich in mein Bett.«

				»Das glaube ich nicht.« Fifi lachte. »Das haben Sie bloß erfunden!«

				»Es ist wahr«, beharrte er. »Am Ende sind wir gute Freunde geworden – er meinte, ich sei der beste Bettwärmer, den er je gekannt habe.«

				Fifi schauderte. »Ich könnte unmöglich in der Bettwäsche eines anderen schlafen.«

				»Ich nehme auch nicht an, dass Sie das jemals nötig hatten«, erwiderte er und musterte sie abschätzend. »Sie sehen so aus, als wären Sie in allergrößtem Luxus aufgewachsen.«

				Der allergrößte Luxus war vielleicht eine Übertreibung, aber Fifi war sich darüber im Klaren, dass der Lebensstandard ihrer Familie weit über dem Durchschnitt lag. Das Reihenhaus in Westbury-on-Trym, einem der hübschesten Vororte von Bristol, war groß und behaglich, und da ihr Vater Dozent an der Universität von Bristol war, zählten sie unbestritten zur oberen Mittelklasse. Obwohl sie keineswegs reich waren, hatte es doch immer einen Urlaubsmonat in Devon gegeben, Fahrräder und Tanz und Tennisstunden. Fifi war nach ihrem Schulabschluss auf ein privates College gegangen, das Sekretärinnen ausbildete. Aber sie hatte im Grunde nie das Gefühl gehabt, irgendwie besonders vom Glück begünstigt worden zu sein, da fast all ihre Freundinnen aus ähnlichen Verhältnissen kamen.

				»Ich komme mit meiner Mutter nicht besonders gut zurecht«, platzte sie heraus.

				Sie wusste selbst nicht, warum sie ihm das erzählte, obwohl es durchaus der Wahrheit entsprach. Vielleicht wollte sie sich auf diese Weise von den Verhältnissen distanzieren, aus denen sie stammte. »Eigentlich sollte ich von zu Hause fortgehen und mir eine eigene Wohnung suchen.«

				In dem Pub erzählte Fifi Dan bei einem Drink von ihren jüngeren Geschwistern, Patty, Robin und Peter, und dass zwischen ihnen jeweils nur vierzehn bis sechzehn Monate Altersunterschied lagen. »Sie sind alle mehr wie Mum und Dad«, erklärte sie. »Sie sind lenkbar und gehorsam. Ich war von Anfang an eine Enttäuschung für Mum, weil ich so anders war, so sonderbar.«

				»Für mich sehen Sie gar nicht sonderbar aus«, meinte Dan. »Ganz und gar nicht.«

				»Das würden Sie nicht mehr sagen, wenn Sie erst Fotos von mir im Alter von fünf oder sechs Jahren gesehen hätten.« Fifi kicherte. »Ich war so dünn wie eine Bohnenstange, mein Haar war schneeweiß wie das eines Albinos, und ich hatte einen riesigen Mund und Froschaugen.«

				Um zu erläutern, was sie meinte, zog sie mit den Fingern Augen und Lippen auseinander, eine Grimasse, die die Leute immer zum Lachen brachte.

				»Und dann ist eine gute Fee gekommen, nicht wahr?« Dan lachte, als glaubte er ihr nicht. »Oder sehe ich Sie mit Zauberaugen an?«

				»Was meinen Sie damit?«, wollte Fifi wissen.

				»Mein einziges Talent«, sagte er. »Ich lasse niemals zu, dass ich enttäuscht werde. Indem ich die Dinge mit Zauberaugen betrachte, sehe ich, wie sie sein könnten, wenn ich sie umbauen, bemalen, reparieren oder ihnen den letzten Feinschliff geben würde. Nehmen Sie nur dieses Zimmer bei Mrs. Chambers. Ich habe es mir mit einer hübschen Tapete und einem Teppich auf dem Boden vorgestellt, dann war es gar nicht mehr so schlimm.«

				Fifi fand, dass das eine wunderbare Idee war. Sie fragte sich, ob sie sie auf ihre Mutter anwenden und feststellen könnte, wie Clara ohne ihre kritische Art, ihren Sarkasmus und ihren Argwohn sein würde. »So, ich müsste also umgebaut und bemalt werden, und etwas Feinschliff könnte vielleicht auch nicht schaden?«

				Dan schüttelte den Kopf. »Nein, Sie sind einfach vollkommen. Ich kann nicht fassen, dass es mir an meinem ersten Abend in Bristol gelungen ist, mit einem so hübschen Mädchen auszugehen. Auch wenn Sie mich nur aus Mitleid begleiten.«

				Es war keineswegs Mitleid, was Fifi für ihn empfand, weit gefehlt. Und es lag auch nicht nur daran, dass er so attraktiv war, es waren das Funkeln in seinen dunklen Augen, seine vollen Lippen, der Glanz auf seiner Haut, die animalische Geschmeidigkeit, mit der er sich bewegte. Er brachte sie zum Lachen und ließ ihr Herz auf ganz eigenartige Weise schneller schlagen. Sie konnte sich nicht daran erinnern, dass jemals irgendein Mann eine solche Wirkung auf sie gehabt hätte, aber andererseits waren die Männer, mit denen sie normalerweise ausging, im Allgemeinen glatte Büroangestellte in gepflegten Anzügen.

				»Hm, was bringt Sie auf den Gedanken, ich sei aus Mitleid mitgekommen?«, gab sie spitz zurück und zog die Augenbrauen hoch.

				»Was war es dann?«, erwiderte er grinsend.

				»Neugier. Ich bin geradezu berüchtigt für meine Neugier. Als Kind habe ich meine Eltern immer in Verlegenheit gebracht, weil ich wildfremden Menschen die persönlichsten Fragen gestellt habe.«

				»Nur zu, stellen Sie mir auch eine Frage«, forderte er sie heraus.

				Fifi brannten hundert Fragen an ihn auf der Zunge, aber wenn sie sich für eine einzige entscheiden sollte, musste es eine sein, die die Dinge auf eine persönlichere Ebene brachte.

				»Haben Sie Haare auf der Brust?«, entfuhr es ihr.

				Er wirkte ein wenig verblüfft, grinste dann aber und knöpfte sein Hemd auf, gerade weit genug, dass sie glatte, unbehaarte Haut sehen konnte, die immer noch die Überreste goldener Sonnenbräune zeigte. »Akzeptabel?«, wollte er wissen.

				»Perfekt«, lachte sie. »Ich kann behaarte Männer nicht ausstehen.«

				»Darf ich jetzt eine Frage stellen?«, sagte er.

				»Solange es für die Beantwortung nicht notwendig ist, dass ich meine Bluse aufknöpfe.«

				»Würden Sie einen Mann in seinen Arbeitskleidern küssen?«

				Fifi prustete vor Lachen. Ihr war tatsächlich aufgefallen, dass seine Kleidung ein wenig schmuddelig war, aber das hatte sie nicht im Mindesten abgestoßen. Tatsächlich standen ihm sein kariertes Flanellhemd, die abgetragenen Jeans und die dicke, wasserfeste Jacke hervorragend.

				»Das würde auf den Mann ankommen«, erwiderte sie. Sie deutete mit dem Kopf auf einen Mann, der sich soeben von einem Barhocker erhob; er hatte einen gewaltigen Bierbauch, der ihm über die farbbespritzte Hose hing, und sein Kopf war fast kahl. »Ihn würde ich nicht küssen, selbst wenn er eine Smokingjacke aus Samt trüge. Aber in Ihrem Fall könnte das anders liegen.«

				Es war bereits nach elf, als Fifi endlich nach Hause kam. Sobald ihre Mutter den Schlüssel in der Tür hörte, kam sie in den Flur hinausgeeilt.

				Während der letzten zwei oder drei Jahre hatten etliche Leute Bemerkungen darüber gemacht, dass Fifi ihrer Mutter immer ähnlicher sähe. Es war ein Kompliment, da Clara eine sehr hübsche Frau war und weit jünger wirkte als ihre dreiundvierzig Jahre. Beide Frauen waren hochgewachsen, schlank und blond und hatten braune Augen und ein herzförmiges Gesicht. Aber Fifi hoffte inbrünstig, ihrer Mutter niemals im Wesen zu ähneln, denn Clara geriet wegen nichts und wieder nichts in Wut und konnte sehr hässliche Dinge sagen – die meist gegen Fifi gerichtet waren.

				»Wo hast du bloß gesteckt?«, fragte Clara, deren Augen schmal waren von Argwohn und Ärger. »Carol hat angerufen und wollte wissen, warum du sie bei ›Carwardines‹ versetzt hast. Ich habe mir langsam echte Sorgen um dich gemacht, da es so eine kalte Nacht ist.«

				»Ich habe bei ihr im Büro angerufen und eine Nachricht für sie hinterlassen«, log Fifi. »Wahrscheinlich hat es ihr niemand ausgerichtet.«

				»Was ist denn plötzlich so Wichtiges passiert, dass du eure Verabredung hast platzen lassen? Carol ist so ein nettes Mädchen«, befand Clara schroff.

				Fifi hatte nach dem Abend mit Dan den Kopf so hoch in den Wolken gehabt, dass sie nicht einmal auf den Gedanken gekommen war, sich eine plausible Geschichte für ihre Mutter auszudenken. Die Wahrheit konnte sie ihr jedenfalls nicht sagen – Clara würde hysterische Anfälle bekommen, wenn sie erfuhr, dass ihre Tochter sich von einem wildfremden Mann auf einen Drink hatte einladen lassen.

				»Es war Hugh«, flunkerte sie hastig, während sie ihren Mantel an die Garderobe hängte. »Er hat mich heute Morgen angerufen, und er schien ziemlich außer sich zu sein. Ich hatte das Gefühl, mich mit ihm treffen zu müssen.«

				Hugh war ein ehemaliger Freund, der in Bath lebte. Fifis Eltern hatten ihn sehr gemocht und wahrscheinlich gehofft, dass sie ihn heiraten würde, da er eine Ausbildung zum Rechtsanwalt angetreten hatte und aus einer sehr guten Familie stammte. Sie hatten sich vor einem Jahr getrennt, kurz nach Fifis einundzwanzigstem Geburtstag, waren jedoch Freunde geblieben. Also fand sie es nicht allzu schlimm, ihn als Alibi zu benutzen.

				»Was war denn los mit ihm?«

				Wenn sie mit Fifi sprach, schlug Clara stets diesen zutiefst argwöhnischen Tonfall an. Patty, Peter oder Robin kamen praktisch mit allem durch, aber aus irgendwelchen unerfindlichen Gründen schien Clara von ihrem ältesten Kind immer das Schlimmste zu denken.

				»Oh, es ging nur um ein Mädchen, das ihn an der Nase herumführt«, antwortete Fifi leichthin. »Wir haben etwas zusammen getrunken und dann zu Abend gegessen. Als wir uns verabschiedet haben, war Hugh schon deutlich entspannter. Ich werde Carol morgen früh anrufen und ihr alles erklären; jetzt ist es schon zu spät.«

				»Du hättest mich anrufen können«, blaffte ihre Mutter sie an.

				Fifi seufzte. »Ich wusste nicht, dass Carol meine Nachricht nicht bekommen hatte. Weshalb hätte ich dich da anrufen sollen? Du hast mich nicht zu Hause erwartet.«

				»Die meisten Mädchen, die noch zu Hause wohnen, würden ihren Müttern Bescheid geben, falls ein Notfall eintreten sollte. Du benimmst dich so, als wäre dies hier ein Hotel und dein Vater und ich Angestellte, die dich bedienen.«

				Fifi verdrehte die Augen; das war eine Bemerkung, die ihre Mutter mit monotoner Regelmäßigkeit vorbrachte. »Mum, ich bin müde, und ich friere. Es tut mir leid, dass ich dich nicht angerufen habe und dass Carol meine Nachricht nicht bekommen hat, und ich entschuldige mich für alles andere, was ich getan haben könnte, um dich zu verärgern. Darf ich jetzt ins Bett gehen?«

				Clara Brown drehte sich um und stolzierte zurück ins Wohnzimmer, ohne ihrer Tochter auch nur eine gute Nacht zu wünschen.

				Fifi ging direkt nach oben und hoffte inbrünstig, dass Patty bereits schlief, da ihr der Sinn nicht nach einem weiteren Verhör stand.

				Fifi hatte Dan an jenem Abend zum Lachen gebracht, indem sie ihm erzählt hatte, wie schwierig sie als Kind gewesen war, und sie zweifelte nicht daran, dass er glaubte, sie habe übertrieben. In Wirklichkeit hatte sie die Wahrheit jedoch heruntergespielt. Es lag nicht nur an ihrem seltsamen Aussehen; ihre Eltern hatten sich einige Zeit lang ernsthafte Sorgen gemacht, ihr merkwürdiges Verhalten könnte auf eine geistige Störung zurückzuführen sein. Fifi hatte nicht länger als fünf Minuten stillsitzen oder sich auf irgendetwas konzentrieren können; sie hatte Wutanfälle gehabt und manchmal stundenlang geschrien. Außerdem hatte sie die Menschen entweder schweigend und bösartig angestarrt oder mit persönlichen Fragen bombardiert. Mit anderen Kindern war sie nicht gut ausgekommen; sie hatte ihnen ihre Spielsachen weggenommen oder sie gekniffen. Und zu guter Letzt hatte sie nicht essen oder schlafen wollen und die Neigung entwickelt, Selbstgespräche zu führen.

				Es macht die Sache auch nicht besser, dass ihre nur vierzehn Monate jüngere Schwester ein niedliches, fügsames kleines Püppchen war, mit goldenen Locken, rosigen Wangen und der Art von Charme, die jeden dazu verlockte, sie auf den Arm zu nehmen und zu herzen.

				Fifi konnte sich vorstellen, wie verzweifelt ihre Mutter gewesen sein musste, vor allem während des letzten Kriegsjahres mit drei Kindern unter fünf Jahren und einem Mann, der die meiste Zeit über fort gewesen war. Robins Geburt hatte Clara so entkräftet, dass sie für eine Weile eine Kinderfrau hatten ins Haus nehmen müssen. Diese Kinderfrau war auf den Gedanken gekommen, Fifis Gehirn könnte bei der Geburt durch die Zange beschädigt worden sein.

				Die Frau hatte sich natürlich geirrt. Mit zehn Jahren hatte Fifi ebenso gut lesen und schreiben können wie die anderen Kinder in ihrer Klasse, und ihr Benehmen hatte sich weitgehend normalisiert. Auch wenn ihre Mutter behauptete, dass sie zu Hause immer noch sehr schwierig gewesen sei, war ihr Verhalten außerhalb ihres Elternhauses vollkommen unauffällig gewesen.

				Fifi gab sich stets die größte Mühe, anderen klarzumachen, was für ein grässliches Kind sie gewesen war. Andererseits konnte sie inzwischen in den Spiegel schauen, ohne dort auch nur eine Spur des eigenartigen, mageren Mädchens mit den Froschaugen zu entdecken, das sie einst gewesen war. Mit zwölf hatte sich ihr Körper zu runden begonnen, ihr weißes Haar hatte endlich einen honigblonden Ton angenommen, und mit einem Mal hatten ihre Augen und ihr Mund sich nicht nur in Form und Größe ihrem Gesicht angepasst, sondern obendrein einen besonderen Reiz ausgestrahlt. Sie erinnerte sich noch immer sehr gut an das erste Mal, als ihr jemand gesagt hatte, sie sei hübsch – es war ein Gefühl gewesen, als hätte sie einen Topf mit Gold gefunden. Jetzt kam Fifi fast mit jedem Menschen gut aus; die Leute fanden sie amüsant, umgänglich und liebevoll.

				Alle bis auf ihre Mutter, die noch immer reichlich Grund zur Klage fand. Ihrer Meinung nach war Fifi faul, launisch, egoistisch, ein Wildfang, der nicht die geringste Rücksicht auf die Gefühle anderer nahm. Fifi hingegen glaubte, die Boshaftigkeit ihrer Mutter ihr gegenüber sei auf bloße Eifersucht zurückzuführen, weil Clara niemals die Freiheit genossen hatte, die ihrer Tochter jetzt zuteil wurde.

				Clara hatte Harry mit einundzwanzig Jahren geheiratet, gerade als der Krieg ausgebrochen war. Harry unterrichtete bei ihrer Heirat Mathematik, verbrachte den Krieg jedoch damit, Codes zu entschlüsseln, und war oft monatelang nicht zu Hause. Fifi war davon überzeugt, dass es eine einfache Erklärung dafür gab, warum ihre Mutter so oft gehässige Bemerkungen über ihre Arbeit, ihre Kleidung und die Tatsache machte, dass sie jedes Wochenende tanzen ging: Als Clara selbst in diesem Alter gewesen war, hatte sie allein mit einem Baby zu Hause gesessen.

				Patty schlief bereits tief und fest, aber sie hatte die kleine Nachttischlampe zwischen ihren Betten brennen lassen. Fifi zog sich hastig aus, stieg ins Bett und dachte einen Moment lang darüber nach, dass sie und ihre Schwester als Kinder stets zusammen in einem der Betten geschlafen hatten. In dem Zimmer gab es noch immer so viele Erinnerungen an ihre Kindheit. Kuscheltiere und Puppen saßen zwischen ihren Enid-Blyton-Büchern, an der Wand hing das Bild einer Prinzessin, das Patty mit sieben oder acht gemalt hatte, und es gab Dutzende von Fotos von ihnen beiden. Patty bewahrte Bilder von ihren Lieblingsfilmstars in einem ganzen Stapel von Sammelalben auf. Fifi hatte ein Stadium durchlaufen, in dem sie Modedesignerin hatte werden wollen, und die Entwürfe, die sie gezeichnet hatte, hingen zusammen mit Stoffproben an der Wand am Fenster.

				Es war ein großer, behaglicher Raum mit geblümten Vorhängen, einer gestreiften Tapete und einem langen Ankleidetisch aus Teakholz, auf dem ein dreiteiliger Spiegel stand. Pattys Seite war säuberlich aufgeräumt, und neben Parfüms, Haarspray und Kosmetikartikeln standen kleine Porzellanballerinas aufgereiht. Fifis Seite war das genaue Gegenteil, übersät mit Tuben und Tiegeln ohne Deckel, Stiften, alten Briefen, Wattebäuschen und Schminkutensilien. Patty beklagte sich stets über Fifis Unordnung, aber sie räumte fast täglich gleichmütig schmutzige Tassen und Teller für ihre Schwester weg, und wenn sie ihre Hälfte des Ankleidetischs abstaubte, ließ sie dieselbe Pflege auch Fifis Chaoshälfte angedeihen, geradeso wie sie die Kleider aufhängte und das Bett machte.

				Dan war offenkundig neidisch gewesen, als Fifi ihm von ihren Geschwistern erzählt hatte. Sie hatte es für einen Scherz gehalten, als er gesagt hatte, er sei als Baby in Swindon ausgesetzt worden, aber seine Geschichte hatte sich als erschreckend wahr erwiesen. Er hatte sein Leben in verschiedenen Kinderheimen verbracht und war mit fünfzehn auf die Straße gesetzt worden, um für sich selbst zu sorgen.

				Fifi sah zu Patty hinüber, die den Kopf auf einen wohl gerundeten Arm gelegt hatte, und sie lächelte voller Zuneigung. Sie liebte Patty; sie waren Freundinnen und Verbündete, auch wenn sie so unterschiedlich waren wie Tag und Nacht. Patty war sanft und geduldig, während Fifi wild und ungebärdig war.

				Aus der hübschen kleinen Patty war in der Pubertät die dicke, reizlose Patty mit der schrecklichen Akne geworden, aber an ihrem liebenswerten Wesen hatte sich nichts geändert. Sie machte eine Optikerlehre, und im Umgang mit alten Menschen hatte sie die Geduld einer Heiligen.

				Fifi wünschte, auch sie wäre so geduldig, doch sie wollte immer alles sofort. Es war ihr unerträglich, Schlange zu stehen, und sie rannte lieber über befahrene Straßen, statt an der Ampel auf Grün zu warten. Im Geiste gab sie ihren Lohn stets aus, lange bevor er ihr ausgezahlt wurde. Sie stürzte sich kopfüber in neue Situationen, ohne auch nur einen Gedanken an mögliche Folgen oder dergleichen zu verschwenden.

				Und genau das tat sie jetzt mit Dan wieder. Sie kannte ihn erst seit sechs Stunden, aber sie war bereits davon überzeugt, dass sie wie füreinander geschaffen waren.

				Es war keine ungewohnte Erfahrung für sie, wegen eines neuen Mannes den Kopf zu verlieren; dasselbe war ihr schon viele Male passiert. Dann lungerte sie am Telefon herum, während sie darauf wartete, dass es endlich klingelte, zählte die Stunden bis zu ihrem nächsten Wiedersehen und gab sich den unwahrscheinlichsten Fantasien über ein gemeinsames Leben hin. Aber diese Romanzen waren stets von kurzer Dauer gewesen.

				Sie wusste genau, warum. Es lag daran, dass sie ihren wahren Charakter stets hinter einer Fassade verbarg und versuchte, genau das zu sein, was der Mann ihrer Meinung nach in ihr sehen wollte.

				Hugh hatte eine Frau gewollt, die sein Ego stärkte. Nicht zu intelligent, nicht zu attraktiv, ein Mädchen, das ihm an den Lippen hing und der perfekte Schmuck für einen angehenden Rechtsanwalt war, ein Mädchen, das sich niemals beklagte oder irgendetwas von ihm verlangte.

				Sie hatte ihre Sache bei ihm recht gut gemacht, bis es sie gelangweilt hatte, seinem Ego zu schmeicheln und sich vor ihm zu verneigen.

				Alan, Hughs Freund, hatte ein wildes, schillerndes Mädchen gewollt. Auch in dieser Rolle hatte Fifi durchaus geglänzt; sie hatte enge, schwarze Hosen und ausgebeulte Pullover getragen und sich das Haar zu einem Pferdeschwanz frisiert. Sie hatte jede Menge obskurer Gedichte auswendig gelernt und vorgegeben, Jazz und Rotwein zu mögen, und sie hatte von einem gemeinsamen Leben im Quartier Latin in Paris gesprochen.

				Für eine Weile hatte sie ihren Spaß daran gehabt, aber sie hatte ihre hübschen Kleider vermisst und war es schließlich müde geworden, so zu tun, als wäre sie ein Bohemien. Darüber hinaus hatte sie auch andere Rollen gespielt; alles erschien ihr besser als ihr wahres Ich.

				Heute Abend war sie jedoch ganz sie selbst gewesen. Das lag zum Teil an der Art, wie sie und Dan einander kennen gelernt hatten, und an der Tatsache, dass sie sich nicht eigens für das Treffen angekleidet hatte. Sie hatte ihr Bürokostüm getragen, ihr Haar war nicht frisch gewaschen gewesen, sie hatte eine Laufmasche in ihren Strümpfen gehabt und war nicht einmal einen Hauch parfümiert gewesen. Sie hatte nicht ein einziges Mal versucht, Dan zu beeindrucken, ebenso wenig wie sie ihn zu etwas stilisiert hatte, das auch er nicht war.

				Das gemeinsame Lachen hatte die Begegnung so unbefangen und natürlich erscheinen lassen. Dan war weder ein Clown noch ein Possenreißer; er war lediglich ein witziger Mensch mit geistreicher Ausdrucksweise, messerscharfer Beobachtungsgabe und der Fähigkeit, so ziemlich allem eine komische Seite abzugewinnen.

				Nach seiner Frage, ob sie einen Mann in seiner Arbeitskleidung küssen würde, hatten sie noch zwei weitere Pubs besucht, damit er die Gegend, in der er wohnen würde, besser kennen lernte. Sie hatte erfahren, dass er fünfundzwanzig Jahre alt war und seinen Wehrdienst bei der Armee abgeleistet hatte; obwohl er nie aus dem Land herausgekommen war, hatte es ihm in der Armee so gut gefallen, dass er mit dem Gedanken spielte, Berufssoldat zu werden.

				Er hatte in der Vergangenheit für einige Zeit ohne feste Wohnung gelebt, sechs Monate in einem undichten Wohnwagen auf einem Acker verbracht und bereits in vielen anderen wenig erstrebenswerten Quartieren gewohnt, als die Baugesellschaft, für die er arbeitete, ihn in eine andere Stadt geschickt hatte.

				Seine Freunde waren die Männer, mit denen er zusammenarbeitete, und der liebevollen Art nach zu urteilen, mit der er über sie sprach, waren diese Menschen für ihn fast so etwas wie eine Familie. Er besaß nur wenige persönliche Dinge, da er niemals ein richtiges Zuhause gehabt hatte. Aber am nächsten Tag würde sein Chef ihm den Rest seiner Sachen aus Swindon bringen, einige weitere Kleidungsstücke, ein Radio und Werkzeug.

				»Ich würde mich schrecklich gern irgendwo niederlassen und ein echtes Zuhause haben«, hatte er irgendwann bemerkt, und dies war die einzige Situation während des ganzen Abends gewesen, in der er den Eindruck erweckt hatte, nicht gänzlich zufrieden mit seinem Los zu sein. »Ich würde das Haus gern selbst einrichten und mit Möbeln bestücken, die ich mir selbst ausgesucht habe. Und ich möchte die Tür abschließen können und wissen, dass niemand ungebeten hereinplatzen kann.«

				Fifi schaltete die Nachttischlampe aus und kuschelte sich unter ihre Decke. Die Schlichtheit der Dinge, die Dan sich wünschte, hatte sie zutiefst gerührt. Die meisten Männer sehnten sich nach teuren Autos oder maßgeschneiderten Anzügen; ein ordentliches Quartier erschien ihnen kaum besonders erstrebenswert. Auch sie selbst hatte nie etwas anderes kennen gelernt. Sie hielt dieses warme, geräumige Haus mit den vier Schlafzimmern und den schönen, antiken Möbeln, die ihre Eltern von ihren jeweiligen Familien übernommen hatten, für selbstverständlich. Und wie sehr ihre Mutter sie auch bisweilen in Wut bringen mochte, sie war immer da und versorgte Fifi und ihre Geschwister mit allem, was sie brauchten, sei es eine Mahlzeit, ein gebügeltes Kleid oder ein geflickter Reißverschluss. Dinge wie Putzen, Kochen oder Waschen wurden wie von Zauberhand erledigt; in der Keksdose fanden sich stets selbst gebackene Kuchen, und jeden Morgen lagen Sandwiches für ihr Mittagessen bereit. Wenn einer von ihnen krank war, konnte er sicher sein, dass ihre Mutter sich hingebungsvoll um ihn kümmerte.

				Während ihrer Kindheit hatte ihr Haus allen Freunden der Kinder offen gestanden. Fifis Vater stellte ihnen Zelte im Garten auf, spielte mit ihnen Kricket und hängte Seile in die Bäume, an denen sie schaukeln konnten. Ihre Mutter scherte sich nie darum, wie viele zusätzliche Mäuler sie stopfen musste, und sie versteckte Ostereier im Garten oder schleppte riesige Kartons aus dem Lebensmittelladen an, aus denen sie sich Spielzeuge oder Häuser bauen konnten. Sie verarztete aufgeschürfte Knie, tröstete die Kinder, wenn sie in der Schule keinen Preis gewannen, oder feierte mit ihnen, wenn sie doch die Sieger wurden, und immer war sie liebevoll und fürsorglich.

				Dan hatte nichts von all dem gehabt.

				Er versuchte nicht, Mitleid zu heischen, dafür war er viel zu amüsant, zu männlich und zu selbstbewusst. Doch gleichzeitig wusste Fifi, dass ihre Eltern ihn auf den ersten Blick nicht billigen würden. Was sie für sie wollten, war ein Mann aus ähnlichen Verhältnissen, wohlerzogen, mit einer guten Familie und glänzenden Aussichten. Ihr Vater war kein Snob, das wusste Fifi – er freute sich über die Maßen, wenn Studenten aus der Arbeiterklasse seine Vorlesungen besuchten, und er war jederzeit bereit, ihnen zusätzliche Hilfe zu leisten. Aber weder er noch ihre Mutter würden einen umherstreifenden Maurer mit einer mangelhaften Erziehung für ihre Tochter willkommen heißen.

				In Wahrheit hatte Fifi sich immer vorgestellt, einen Akademiker zu heiraten. Sie hatte sich nie zu den ungehobelten Kerlen hingezogen gefühlt, die an Straßenecken herumlungerten oder betrunken durch Tanzhallen stolperten. All ihre früheren Freunde waren die Freunde anderer Freunde gewesen; keiner von ihnen hatte eine unbekannte Größe dargestellt. Und sie hatte sich stets zuerst in einer Gruppe mit ihnen getroffen, bevor sie es riskiert hatte, allein mit ihnen auszugehen. Ihr Verhalten an diesem Abend war vollkommen untypisch für sie, aber es kam ihr so vor, als wäre die Begegnung mit Dan vorherbestimmt gewesen.

				Dan war etwas Besonderes, das wusste sie. Er mochte keine gute Ausbildung besitzen, doch er war klug, witzig und stark. Als er ihr an der Bushaltestelle einen Gutenachtkuss gegeben hatte, war sie beinahe in Tränen ausgebrochen, weil dieser Augenblick so herzzerreißend schön gewesen war.

				Die wenigen Stunden, die sie mit ihm verbracht hatte, waren die denkwürdigsten und glücklichsten ihres ganzen Lebens. Kurz bevor sie den letzten Pub verließen, spielte die Jukebox I Can’t Help Falling in Love with You von Elvis. Sie sahen einander an und lächelten, und Dan imitierte Elvis’ Stimme überraschend gut, ohne sie dabei auch nur einen Moment aus den Augen zu lassen. Das war vermutlich ziemlich aufdringlich, aber sie fühlte sich dabei ganz schwummerig.

				Allein bei der Erinnerung an seinen Kuss überlief Fifi auch jetzt noch ein wohliger Schauder. Kein Mann hatte sie jemals auf solche Weise erregt oder ihr das Gefühl gegeben, in seiner Nähe ohne weiteres die Kontrolle verlieren zu können.

				Sie und ihre Freundinnen sprachen oft darüber, ob sie vor der Hochzeit mit einem Mann ins Bett gehen würden. Fifi hatte diese Frage für sich stets vehement verneint. Aber heute Abend hatte sie echtes Verlangen verspürt und begriffen, dass all ihre früheren Erfahrungen mit Jungen nichts waren im Vergleich zu den Gefühlen, die Dan in ihr weckte.

				Was sollte sie tun? Wenn sie ihren Eltern von ihm erzählte, würden sie verlangen, dass sie ihn mit nach Hause brachte, und das würde ihn möglicherweise abschrecken. Wenn sie sich heimlich mit ihm traf und ihre Eltern es erfuhren, würden sie ihr unterstellen, einen Grund zu haben, sich zu schämen.

				»Am besten, ich warte erst einmal ab, wie die Sache sich entwickelt«, murmelte sie vor sich hin. »Vielleicht werde ich morgen ganz anders empfinden.«

				»Du bist noch schöner, als ich es in Erinnerung hatte«, sagte Dan, als sie sich am folgenden Abend am »Odeon« trafen.

				»Du siehst selbst ziemlich gut aus«, gab Fifi zurück. Sie war von der Arbeit nach Hause geeilt, hatte ihr Essen hinuntergeschlungen und eine geschlagene Stunde darauf verwandt, sich zurechtzumachen, daher hatte sie halb und halb erwartet, dass er eine Bemerkung über ihr Aussehen machen würde. Aber er hatte sich vollkommen verwandelt, gekleidet in einen braunen italienischen Nadelstreifenanzug mit einem modisch kurzen Jackett, einem weißen Hemd und auf Hochglanz polierten Schuhen. Sie hoffte, an diesem Abend einer ihrer Freundinnen zu begegnen, damit sie mit ihm angeben konnte. Sie kannte keine Frau, die einen so zauberhaften Freund hatte wie Dan.

				»Bist du dir sicher, dass du diesen Film sehen willst?«, fragte Dan mit einem zweifelnden Blick auf das Plakat von A Taste of Honey mit Rita Tushingham.

				»Meine Schwester fand den Film großartig«, sagte Fifi. »Sie hat eimerweise Tränen vergossen.«

				Dan grinste. »Ist das bei euch Mädchen der Maßstab für einen guten Film?«

				»Vermutlich ja«, stimmte Fifi ihm zu. »Aber wenn du willst, können wir auch in ein anderes Kino gehen.«

				»Nein, es ist zu kalt für einen langen Spaziergang.« Er schaute auf ihre Stilettos hinunter. »Außerdem glaube ich sowieso nicht, dass du mit diesen Dingern weit kommen würdest.«

				Der Film war unerträglich traurig, und obwohl Fifi versuchte, nicht zu weinen – sie befürchtete, ihre Mascara würde verlaufen –, konnte sie es einfach nicht verhindern. Als sie wieder im Foyer standen, nahm Dan sie beiseite und tupfte ihr mit seinem Taschentuch das Gesicht ab.

				»So ist es schon besser«, meinte er, als er fertig war, und küsste sie auf die Nase. »Du bist wirklich immer für eine Überraschung gut! Ich dachte, du seiest zu kultiviert, um zu weinen.«

				»Mir hat Jo so leidgetan; sie war so reizlos, und niemand hat sie geliebt«, erwiderte Fifi. »Und ihre Mutter war so eine gefühllose alte Kuh.«

				»Mich haben die Figuren aus dem Film an Leute erinnert, die ich kenne«, erwiderte Dan beim Verlassen des Kinos nachdenklich. »Mir war das Ganze ein wenig zu realistisch.«

				»Ist dein Zimmer so schlimm wie das, in dem sie gelebt hat?«, fragte Fifi, während sie sich auf den Weg in einen Pub im Stadtzentrum machten, bevor sie mit dem Bus nach Hause fahren musste. Der Pub war überfüllt, und es gab keine Sitzplätze, sodass Fifi sich wünschte, einen Ort zu haben, wo sie allein mit ihm sein könnte.

				»Mein Zimmer ist erheblich kleiner«, erwiderte Dan und winkte den Barkeeper mit einem Pfundschein herbei. »Aber die Küche könnte die Hauptrolle in einem Küchenspülendrama spielen – sie sieht so aus, als wäre sie seit Monaten nicht mehr geputzt worden.«

				»Du hast eine Küche? Das hast du mir gar nicht erzählt«, entfuhr es Fifi überrascht.

				»Ich muss sie mir mit allen anderen Hausbewohnern teilen«, antwortete er. »Allerdings werde ich mir dort wohl kaum mehr als eine Tasse Tee kochen, weil ich mir nicht irgendwelche Krankheiten holen will.«

				Fifi bestellte einen Babycham und Dan einen Magenbitter, dann bombardierte sie ihn mit ängstlichen Fragen danach, wo er essen und seine Wäsche erledigen würde.

				»Es gibt Cafés und Wäschereien«, sagte er leichthin. »Ich bin daran gewöhnt.«

				Als sie später im Bus saß, schwankten Fifis Gedanken zwischen der Erinnerung an Dans Küsse und der Vorstellung, dass er in dieses grässliche Zimmer zurückkehren musste. Sie war nicht zum ersten Mal von den Küssen eines Mannes benommen, obwohl sie nie jemandem begegnet war, der so wunderbar küsste wie Dan. Sie dachte jedoch zum ersten Mal darüber nach, unter welchen Umständen jemand leben musste.

				Die Tatsache, dass sie einerseits am liebsten all ihre Zeit mit Dan verbracht hätte und sich andererseits um ihn sorgte, bestätigte es ihr schließlich: Sie hatte sich tatsächlich Hals über Kopf in ihn verliebt. Fifi konnte an nichts anderes denken als an ihr nächstes Treffen. Wenn sie ihn sah, hämmerte ihr Herz, und allein die Berührung seiner Hand gab ihr das Gefühl, in Flammen zu stehen. Aber die Vorstellung, dass er seine Hemden selbst wusch und bügelte und dass er in dem strömenden Regen draußen arbeiten und nach Hause zurückkehren musste, ohne jemanden zu haben, der ihm eine Tasse Tee kochte, trieb ihr die Tränen in die Augen.

				Nach der Arbeit eilte sie jeden Tag in ein Café in der Nähe seines Quartiers. Seine Kleidung war häufig mit Staub oder Zement bedeckt oder vollkommen durchnässt, wenn es geregnet hatte, doch das kümmerte Fifi nicht – sie musste ihn einfach sehen. Es genügte ihr, ihn zu beobachten, wie er seinen Tee trank, und jeden Tag eine halbe Stunde mit ihm zu reden; alles war besser, als zwei oder drei Tage auf ein richtiges Rendezvous warten zu müssen.

				Dan empfand genauso. Manchmal rief er sie von einer Telefonzelle im Büro an, nur um ihre Stimme zu hören. Wenn sie mit ihm zusammen war, schwebte sie auf einer Wolke, aber sobald sie sich voneinander trennten, war die Welt mit einem Mal grau und öde. Außerdem fiel es ihr schwer, ihn geheim zu halten, denn sie wollte allen von ihm erzählen, ganz besonders Patty. Doch sie wagte es nicht, weil sie befürchtete, ihre Schwester könne versehentlich ihren Eltern gegenüber eine falsche Bemerkung fallen lassen.

				Ich bin zweiundzwanzig und alt genug, um auszugehen, mit wem ich will, sagte sie sich fast täglich. Im Geiste legte sie sich sogar zurecht, was sie ihrer Familie von ihm erzählen würde. Aber wann immer sie drauf und dran war, das Thema anzuschneiden, machte ihre Mutter eine bissige Bemerkung oder war übellaunig, und Fifi verlor den Mut. Je länger dieser Zustand anhielt, desto schlimmer wurde das Ganze, da sie alle Fragen nach dem Mann, mit dem sie ausging, mit einer Lüge beantworten musste. Sie hatte auch Dan gegenüber ein schlechtes Gewissen, denn er musste erraten haben, warum sie ihm ihre Telefonnummer nicht gegeben hatte, ihn nicht nach Hause einlud oder ihren Freunden vorstellte.

				Doch Dan verlor niemals eine Bemerkung über diese Dinge. Er verfluchte die Tatsache, keinen Wagen zu haben, weil sie dann zumindest einen Ort gehabt hätten, an dem sie abseits von Kälte und Regen miteinander hätten allein sein können. Er durfte sie nicht mit in sein Zimmer nehmen, sodass nur Pubs oder das Kino übrig blieben. Aber sie wollten nichts trinken oder sich Filme ansehen, sie wollten nur reden, sie wollten küssen und einander streicheln. Das kalte, feuchte Wetter hielt weiterhin an, und es quälte sie, dass sie nirgends ungestört waren.

				Eines Samstagmorgens, als Fifi sechs Wochen mit Dan zusammen war, erledigte sie an der Küchenspüle ihre Handwäsche. Ihre Mutter saß am Tisch, putzte das Silber und sprach von neuen Gardinen für das Zimmer der Jungen, aber Fifi hörte kaum hin; wie gewöhnlich dachte sie an Dan.

				»Ich weiß nicht, warum du überhaupt neue Gardinen anschaffen willst«, sagte Fifi, als ihr klar wurde, dass Clara irgendeine Reaktion erwartete. »Es würde ihnen ohnehin nicht auffallen.«

				»Du denkst wahrscheinlich, dein Vater und ich hätten noch nicht bemerkt, dass du einen neuen Freund hast«, gab Clara schneidend zurück. »Wann wirst du uns von ihm erzählen?«

				Fifi schluckte und tauchte ihre Strickjacke aufs Neue in die Lauge. Sie hatte schon lange damit gerechnet, dass ihre Mutter zwei und zwei zusammenzählen würde. Das tat sie immer. Aber es erleichterte Fifi keineswegs, dass das Ganze nun herauskommen würde. Ihre Mutter würde auf jeden Fall ein Haar in der Suppe finden, daran bestand kein Zweifel.

				»Sein Name ist Dan Reynolds, er ist fünfundzwanzig und von Beruf Maurer, und er kommt aus Swindon«, platzte sie heraus, wobei sie ihrer Mutter immer noch den Rücken zuwandte.

				»Ich verstehe. Also, etwas stimmt nicht mit ihm, dass du uns bisher nichts von ihm erzählt hast?«

				»Es ist alles in Ordnung. Ich wollte nur nichts überstürzen«, sagte Fifi und errötete, als sie an die vielen Stunden dachte, die sie in Ladeneingängen und kleinen Gassen verbracht und einander liebkost hatten. Mitunter hatte sie so sehr die Kontrolle über sich verloren, dass sie wahrscheinlich nicht einmal Einwände erhoben hätte, wenn Dan sie an die Wand gedrückt oder auf den Boden geworfen hätte.

				»Und wo wohnt dieser Maurer? Ich nehme doch an, dass du nicht mit dem Zug nach Swindon fährst, um dich mit ihm zu treffen?«

				»Er hat ein Quartier in der Gloucester Road.« Bei der Art, wie ihre Mutter das Wort »Maurer« ausgesprochen hatte, hatte Fifi weiche Knie bekommen.

				Clara rümpfte verächtlich die Nase.

				»Tu das nicht, Mum.« Fifi fuhr herum. »Du solltest dir kein Urteil über jemanden bilden, bevor du ihn kennen gelernt hast.«

				»Ich würde sagen, du bist diejenige, die sich bereits ein Urteil über ihn gebildet hat, und das ist der Grund, warum du ihn nicht mit nach Hause gebracht hast«, erwiderte Clara.

				»Ich habe geahnt, dass du so reagieren würdest«, begehrte Fifi entrüstet auf. »Du machst es mir immer so schwer, dir etwas zu erzählen. Ich habe Dan wirklich gern; er ist der netteste Mann, dem ich je begegnet bin. Also, bitte verdirb mir die Sache nicht.«

				»Wie kann ich dir etwas verderben, wenn ich den Mann noch nie gesehen, geschweige denn mit ihm gesprochen habe? Wirklich, Fifi, du bist manchmal so komisch!«

				»Ich bin nicht komisch, aber du bist ein Snob! Du blickst auf jeden hinab, der kein Akademiker ist. Na schön, Dan ist Maurer, außerdem ist er eine Waise und in einem Kinderheim aufgewachsen. Doch er ist ein guter Mann, er arbeitet hart, er betrinkt sich nicht, er prügelt sich nicht, er hat keinen Ärger mit der Polizei, und ich liebe ihn.«

				Sie ärgerte sich schwarz darüber, dass sie sich von ihrer Mutter in eine Situation hatte hineinmanövrieren lassen, in der sie sich verteidigen musste. Jetzt hatte sie versehentlich offenbart, was sie wirklich empfand. Ursprünglich hatte sie die Absicht gehabt, Dan langsam mit ihrer Familie vertraut zu machen und zu warten, bis er sie mit seinem natürlichen Charme erobert hatte, bevor sie zugab, dass sie es ernst miteinander meinten. Jetzt hatte sie alles vermasselt.

				»Ich nehme an, er gehört zu den Teddy Boys?«

				»Nein, gehört er nicht«, fuhr Fifi auf. »Warum kommst du sofort zu dem Schluss, er müsse ein Rowdy in Rüschenjackett mit einem Schlagring sein?«

				»Wenn du ihn gleich von Anfang an mit nach Hause gebracht hättest, hätte ich meine Fantasie nicht zu Hilfe nehmen müssen.«

				»Ich muss ihn erst selbst kennen lernen, bevor ich ihn einem Verhör aussetze«, gab Fifi zurück. »Ich werde ihn mit Freuden herbringen, aber bitte, nimm ihn nicht gleich auseinander, Mum!«

				»Ich habe keine Ahnung, was du meinst«, sagte Clara und reckte das Kinn vor. »Habe ich jemals einen deiner anderen Freunde eingeschüchtert?«

				»Nicht direkt, doch du kannst manchmal ziemlich schwierig sein. Denk nur an damals, als ich mit Gerald, dem Medizinstudenten, ausgegangen bin. Du hast ihn mit all den Fragen nach seinem Vater vollkommen verschreckt.«

				»Ich habe lediglich Interesse gezeigt; sein Vater war schließlich ein höchst angesehener Chirurg am Guy’s Hospital.«

				»Ja, aber Gerald war so eingeschüchtert, dass er nicht mehr herkommen wollte. Ich glaube, er hat gedacht, du hättest unsere Hochzeit bereits bis aufs letzte i-Tüpfelchen geplant.«

				»Ich hoffe eben, dass meine Tochter einen guten Ehemann finden wird. Daraus kann mir niemand einen Vorwurf machen.«

				»Ich war damals erst ein paar Mal mit ihm ausgegangen, Mum«, antwortete Fifi verärgert.

				»Nun, das ist lange her«, meinte Clara abschätzig. »Wie dem auch sei, bei diesem jungen Mann liegen die Dinge vollkommen anders. Wenn er keine Familie hat, kann ich ihm schließlich keine Fragen zu diesem Thema stellen, nicht wahr?«

				»Warum musst du ihm überhaupt Fragen stellen?«, versetzte Fifi. »Meine Freundinnen nimmst du schließlich auch nicht ins Verhör, du plauderst nur mit ihnen. Behandle ihn doch genauso!«

				»Und worüber soll ich mit ihm plaudern?«

				»Oh, Mum«, rief Fifi aus. »Über alles Mögliche – Fernsehen, Filmstars, Lieblingsgerichte, eine Meldung aus den Nachrichten. Er ist wirklich umgänglich, es wird also nicht schwierig sein. Benimm dich nur einfach nicht so, als hättest du etwas gegen ihn.«

				»Dann solltest du ihn morgen zum Tee einladen«, schlug Clara vor.

				»Muss es gleich so förmlich sein?«, fragte Fifi hoffnungsvoll. »Kann ich ihn nicht einfach bitten, mich morgen Abend hier abzuholen und sich fünf Minuten mit euch zu unterhalten, bevor wir ausgehen?«

				»Du lädst ihn zum Tee ein«, erwiderte Clara energisch. »Wenn er damit nicht fertig wird, dann stimmt etwas mit ihm nicht. Und jetzt häng um Gottes willen diese Strickjacke zum Trocknen auf die Wäscheleine. Es würde mich nicht überraschen, wenn sie inzwischen um eine halbe Größe eingelaufen ist.«

				Fifi hängte schweren Herzens ihre Wäsche auf die Leine. Dan würde sich über die Einladung zum Tee freuen; für ihn würde es bedeuten, dass ihre Familie ihn als Teil ihres Lebens akzeptiert hatte. In Wirklichkeit bedeutete es jedoch nur, dass ihre Mutter ihn unter die Lupe nehmen würde. Sie würde ihm im Stillen für seine Tischmanieren, Sauberkeit, Intelligenz und ein Dutzend anderer Dinge Noten geben.

				Für Dan würde es das reinste Minenfeld werden. Er brauchte sich lediglich mit seinem Messer in den Marmeladentopf zu verirren, sein Brot in die falsche Hand zu nehmen oder es versäumen, seine Serviette zu benutzen, und keine noch so geistreiche Konversation würde ihn vor dem vernichtenden Urteil ihrer Mutter bewahren.

				Dans Tischmanieren waren nicht allzu gut, aber er gab sich Mühe; Fifi war mehr als ein Mal aufgefallen, dass er sie nachzuahmen versuchte. Ihr blieb nichts anderes übrig, als zu hoffen, dass er es morgen ebenfalls tun würde, denn sie hatte nicht die Absicht, ihn in Verlegenheit zu bringen, indem sie ihm heute Abend auseinandersetzte, welche Unsitten bei Tisch ihre Mutter besonders hasste.

				Es war ein milder Tag, und der Garten sah zauberhaft aus mit all den Frühlingsblumen. Wenn es morgen immer noch so schön war, würden ihre Eltern mit ein wenig Glück vorschlagen, hier draußen Tee zu trinken. Es würde für Dan weniger entmutigend sein. Er hatte eine echte Schwäche für hübsche Gärten, und er wusste überraschend viel über Pflanzen, da er im Kinderheim im Garten geholfen hatte. Das würde ihre Eltern vielleicht von der Vorstellung abbringen, er sei eine Art Schurke.

				»Keine Sorge, ich werde mich von meiner besten Seite zeigen«, sagte Dan später am Nachmittag, als sie auf den Hügeln über der Hängebrücke saßen und die Aussicht auf die Schlucht des Avon genossen. »Ich werde mich hinter den Ohren waschen, mein bestes strahlend weißes Hemd anziehen und die Schuhe putzen.«

				»Du darfst nur nicht zulassen, dass Mum dich mit Fragen bombardiert«, warnte Fifi ihn. »Erkundige dich nach ihren Pflanzen, lobe ihren Kuchen und ähnliche Dinge. Patty wird entzückend sein, das ist sie immer. Robin ist verrückt nach Rugby und Kricket, und das sind die einzigen Themen, über die er sprechen will. Peter ist kein großer Redner, aber er interessiert sich für Fotografie.«

				»Wovon ich keine Ahnung habe«, meinte Dan grinsend.

				»Das ist auch nicht nötig, bitte ihn einfach, dir einige seiner Arbeiten zu zeigen, dann wirst du sein bester Kumpel sein.«

				»Gehen sie beide aufs College?«

				»Ja, Robin studiert Finanzwesen, und Peter möchte Architekt werden. Doch mach dir deswegen keine Gedanken, die beiden sind keine Genies oder so.«

				»Wird dein Dad mich fragen, ob meine Absichten dir gegenüber ehrenwert sind?«

				Fifi kicherte. »Natürlich nicht, er lebt ja nicht im letzten Jahrhundert. Er ist ein lieber Kerl, viel freundlicher als Mum. Sind deine Absichten denn ehrenwert?«

				»Ich würde alles geben, um dich ins Bett zu bekommen«, meinte Dan, dann legte er die Arme um sie und drückte sie mit dem Rücken an die Bank, um ihren Hals zu küssen. »Ich nehme an, das wird als unehrenhaft betrachtet?«

				»Meine Eltern würden das sicher so sehen«, stimmte sie lachend zu und versuchte, sich aus seiner Umklammerung zu befreien.

				»Selbst wenn ich sagen würde, dass ich dich heiraten will?«

				»Willst du das denn?«, fragte Fifi, die annahm, dass es lediglich ein Scherz sei.

				»Mehr als alles andere auf der Welt«, antwortete er.

				Fifi sah zu ihrem Erschrecken, dass Tränen in seinen Augen schwammen. Er hatte ihr nach nur zwei Wochen gesagt, dass er sie liebe, aber er hatte es auf eine so unbeschwerte Art getan, dass sich unmöglich abschätzen ließ, ob seine Gefühle Zuneigung oder echter, unsterblicher Leidenschaft entsprangen. Doch jetzt hatte sie keinen Zweifel mehr.

				»Aber wir kennen uns doch erst seit sechs Wochen«, erwiderte sie und streichelte zärtlich seine Wange.

				»Ich wusste am ersten Abend, dass du die Einzige für mich bist«, antwortete er. »Die nächsten sechs Wochen und zwei Tage haben das lediglich bestätigt.«

				Fifi umfasste sein Gesicht mit beiden Händen. Sie liebte seine hohen Wangenknochen, seinen großzügigen, sinnlichen Mund und seine schokoladenbraunen Augen. Und sie empfand genauso wie er – sie waren Seelengefährten –, aber sie hatte es bisher nicht gewagt, an Heirat auch nur zu denken.

				»Bittest du mich, deine Frau zu werden?«, flüsterte sie. »Oder ist das lediglich einer deiner Scherze?«

				»Wenn du mir einen Korb gibst, werde ich behaupten, es sei ein Scherz gewesen, nur um nicht das Gesicht zu verlieren«, gab er mit einem schwachen Grinsen zurück. »Ich würde dir keinen Vorwurf machen, wenn du mich zurückweist, denn es ist schließlich nicht so, als könnte ich dir etwas bieten. Ich habe kein Geld, nicht einmal einen Wagen oder eine anständige Wohnung. Aber ich liebe dich, ich würde für dich sorgen und dich auf Händen tragen.«

				Tränen traten in Fifis Augen. Dans Liebe war alles, was sie wollte. »Lass uns zuerst abwarten, wie es morgen wird«, flüsterte sie. »Wenn du meine Mutter kennen gelernt hast, wirst du mich vielleicht nicht mehr wollen!«

				


		
		Kapitel 2

				Als alle am Tisch saßen, fragte Fifi sich nicht zum ersten Mal, warum sie so anders war als der Rest ihrer Familie.

				Ihr Vater Harry, der am Kopfende des Tisches saß, war der Inbegriff dessen, was man von einem Akademiker erwartete: hochgewachsen und mager, mit hängenden Schultern, einer Brille, die ihm leicht schief auf der Nase saß, und einer ausgeprägten Stirn, die mit jedem Jahr größer zu werden schien, während sein Haaransatz sich immer weiter zurückzog. Seine braune Strickjacke betonte auf unvorteilhafte Weise seine blasse Haut, aber seine Frau hatte sie gestrickt, und da er von sehr freundlichem Wesen war, wäre es ihm nie in den Sinn gekommen, sie zu Gunsten eines hübscheren Kleidungsstückes im Schrank zu lassen.

				Obwohl es ein sehr starkes Band zwischen ihr und ihrem Vater gab, schien Fifi nichts von ihm geerbt zu haben, weder sein Aussehen noch seinen scharfen Verstand. Außerdem wünschte sie, er würde in familiären Belangen auf seiner Meinung beharren, doch er schloss sich stets in allen Punkten seiner Frau an.

				Fifi mochte das Aussehen ihrer Mutter geerbt haben, damit endete die Ähnlichkeit jedoch auch schon. Im Augenblick machte Clara den Eindruck eines anmutigen, aber stets wachsamen Rehs. Sie sah zauberhaft aus in ihrem besten taubenblauen Wollkleid, mit der Perlenkette und dem zu einem adretten Knoten frisierten Haar, doch das starre, falsche Lächeln verdarb die Wirkung. Sie war schon zu den besten Zeiten kein gelassener Mensch, aber seit Dans Ankunft um drei Uhr war sie selbst für ihre Verhältnisse ungewöhnlich angespannt gewesen.

				Peter und Robin, neunzehn und achtzehn Jahre alt, würden eines Tages offenkundig genauso aussehen wie ihr Vater. Sie hatten frische Gesichter und leuchtende Augen, und ihre Haltung war so aufrecht wie die eines Wachsoldaten; auf dem Sideboard stand ein gerahmtes Foto von ihrem Vater als jungem Mann, und man hätte ohne weiteres glauben können, das Bild zeige einen seiner Söhne. Allerdings hatten sie nichts von dem scharfen Verstand ihres Vaters mitbekommen – das Lernen fiel ihnen ausgesprochen schwer. Sie waren typische Vertreter einer ganz bestimmten Art von Mensch: fleißig, umgänglich, sanft und ohne viel Feuer.

				Fifi spürte, dass ihre Brüder sich beide wünschten, sie hätten einen guten Grund, um sich von der Teegesellschaft zurückziehen zu können. Gewiss hatte ihre Mutter Robin und Peter von ihren Befürchtungen, was Dan betraf, nicht erzählt, doch die Atmosphäre, die Clara schuf, war in dieser Hinsicht ausgesprochen eindeutig.

				Fifi hatte das Gefühl, dass ihre Brüder Dan mochten. Er hatte sie während des Nachmittags häufig zum Lachen gebracht, und sie warfen ihm hin und wieder bewundernde Blicke zu, aber es mangelte ihnen sowohl an gesellschaftlichem Schliff als auch an Mut, um die Missbilligung ihrer Mutter zu überspielen.

				Patty, eine geborene Diplomatin, hatte ihr Bestes getan. Obwohl sie im Umgang mit Fremden im Allgemeinen recht scheu war – ihr war nur allzu bewusst, dass sie dick und pickelig war –, hatte sie sich große Mühe gegeben, Dan das Gefühl zu geben, willkommen zu sein. Sie hatte immer wieder versucht, das Gespräch auf Themen zu lenken, die sowohl ihn als auch ihre Brüder interessierten. Patty fragte nach den Häusern, die er baute, und nach seiner Beziehung zu den Architekten, dann wies sie ihn darauf hin, dass Peter Architektur studierte. Zu Fifis Enttäuschung ergriff Peter die Gelegenheit nicht beim Schopf, was mit einiger Sicherheit daran lag, dass Dan über mehr praktische Erfahrung verfügte als er selbst. Als Nächstes kam Patty auf Kricket zu sprechen, und für eine Weile unterhielten sich die Männer angeregt über diesen Sport, doch ihre Mutter wischte das Thema schnell vom Tisch, indem sie Dan abermals nach seinem Quartier fragte.

				Fifi erinnerte sich recht gut an eine Begebenheit, als sie sieben Jahre alt gewesen war; damals hatte ihre Mutter sie heftig gescholten, weil sie ein anderes Kind mit Bemerkungen über die Löcher in seinen Schuhsohlen in Verlegenheit gebracht hatte. Clara hatte ihr erklärt, die Eltern des Kindes seien vermutlich sehr arm, und sie, Fifi, müsse Menschen gegenüber, die vom Glück weniger gesegnet waren als sie selbst, stets mit Takt und Freundlichkeit begegnen.

				Was für eine Heuchlerin ihre Mutter doch war! Sie hatte immer behauptet, das Ende des Klassensystems willkommen zu heißen, und erklärt, dass intelligenten Kindern aus armen Elternhäusern dieselben Chancen gewährt werden sollten wie den Kindern der wohlhabenden. Doch jetzt, da ihre Tochter sich in einen Arbeiter verliebt hatte, war von all dem Takt und der Freundlichkeit nichts übrig geblieben.

				Allein der Blick, mit dem ihre Mutter Dan begrüßt hatte, sagte Fifi, dass er sie niemals für sich würde gewinnen können. Clara betrachtete seine glänzenden, spitzen Schuhe und seinen Nadelstreifenanzug mit der modisch kurzen Jacke, als genügten diese Dinge, um zu wissen, dass er ein Taugenichts war.

				Da es regnete, bot sich für Dan kaum Gelegenheit, sein Wissen über Pflanzen herauszustreichen, obwohl er sich wahrhaftig alle Mühe gab. Er trat an die Balkontüren im Wohnzimmer und bewunderte die Magnolie, die in voller Blüte stand.

				Wenn es ihre Mutter überraschte, dass er den Namen des Baumes kannte, so ließ sie sich nichts davon anmerken, sondern stürzte sich fast sofort in ein Verhör, was seine Unterkunft betraf.

				»Ist es eine Pension?«, fragte sie.

				»So nennt die Vermieterin es – allerdings behandelt sie uns nicht wie Gäste«, erwiderte Dan mit dem für ihn so typischen breiten Grinsen. »Eher wie Leprakranke.«

				Clara lächelte, aber das Lächeln drang nicht bis in ihre Augen vor, und Fifi konnte sehen, dass der Unwille ihrer Mutter wuchs. »Ich wollte eigentlich wissen, ob sie Ihnen das Frühstück und vielleicht auch das Abendessen richtet?«

				»Nein, wir bekommen lediglich das Zimmer und das, was sie ›Service‹ nennt. Was lediglich bedeutet, dass sie die Papierkörbe leert und das Wenige an Teppich saugt, was nicht von Möbeln verdeckt wird.«

				Clara erkundigte sich auch, wie Dan seine Wäsche erledigte und wo er sich sein Essen kochte. Als er sagte, dass er in eine Wäscherei weiter oben an der Straße ging und meistens in Cafés aß, hielt sie ihm einen Vortrag über die Bedeutung guter Ernährung. »Sie sollten selbst kochen lernen«, fügte sie hinzu.

				»Ich kann recht gut kochen«, erwiderte Dan. »Das hat man uns im Kinderheim beigebracht. Aber wenn ich den ganzen Tag gearbeitet habe, möchte ich nicht auch noch in der Küche stehen.«

				Zu Fifis Erleichterung erzählte Dan nicht, dass diese Küche von Mäusen verseucht und schrecklich schmutzig war. Er konnte sich ja kaum dazu überwinden, dort eine Tasse Tee zu kochen. Außerdem würden sich die anderen Mieter über seine Einkäufe hermachen, würde er welche tätigen. Trotzdem war seine Antwort nicht besonders glücklich gewählt, denn sie ließ darauf schließen, dass er ein Faulpelz war.

				Von da an versuchte ihre Mutter bewusst, Dan linkisch und dumm aussehen zu lassen, diesen Eindruck gewann Fifi immer mehr. Clara schnitt Themen an wie die Invasion von Kuba, die Erbauung der Berliner Mauer, die Ostermärsche und Rudolf Nurejews Entschluss, nicht in seine sowjetische Heimat zurückzukehren.

				Fifi erwartete, dass Dan ebenso wenig wie sie in der Lage sein würde, diese Dinge zu diskutieren, und dass es ihrer Mutter gelingen würde, ihn wie einen Narren dastehen zu lassen. Aber er konnte tatsächlich zu jedem Thema etwas sagen, zumindest genug, um den Ball ihrem Vater zuzuspielen.

				Er konnte allerdings der Versuchung nicht widerstehen, ihre Mutter ein wenig aufzuziehen, was Rudolf Nurejew betraf. »Es wäre doch nett gewesen, wenn er Atomwissenschaftler gewesen wäre oder sonst irgendetwas Nützliches gelernt hätte, doch ein Mann, der in Strumpfhosen auf der Bühne herumstolziert und mit seiner Möhre und seinen Zwiebeln angibt, scheint mir kein allzu großer Gewinn für den Westen zu sein«, bemerkte er.

				Die Jungen lachten, Patty kicherte, und selbst ihr Vater lächelte. Aber ihre Mutter wirkte zutiefst gekränkt und erklärte herablassend:

				»Ich liebe das Ballett. Für mich ist Rudolf der größte Tänzer aller Zeiten.«

				»Mag sein, aber ich wette, dass weniger als ein Prozent der Bevölkerung jemals eine Ballettvorstellung besucht. Warum sollte man dem Mann also erlauben, hierzubleiben? Er hat in Russland wahrscheinlich ohnehin wie ein König gelebt.«

				Fifi war schon früher aufgefallen, dass Dan, wann immer er sich unsicher fühlte, Zuflucht zu scherzhaften Bemerkungen nahm. Bei seinen Arbeitskollegen oder Bekannten im Pub kam er damit gut an, aber auf gebildete, ernsthafte Menschen wie ihre Eltern, die ihm zum ersten Mal begegneten, mussten solche Bemerkungen eher unhöflich und ungehobelt wirken.

				Als sie sich zum Tee niedersetzten, waren auf den Wangen ihrer Mutter zwei rote Flecken erschienen, ein sicheres Zeichen dafür, dass sie vor Wut kochte. Fifi hatte keine Ahnung, wie sie die Situation entschärfen sollte, denn Dan tat sein Bestes, offen und freundlich zu erscheinen.

				»Noch ein Stück Kuchen, Dan?«, fragte Clara am Ende der Mahlzeit. Sie hatte sich selbst übertroffen und mit eigenhändig zubereitetem Schinken und Salat geglänzt, mit Scones, Kuchen und einem aufwändigen Dessert, und jetzt hielt sie das silberne Kuchenmesser über den Rest der mit Puderzucker bestäubten Schokoladentorte.

				»Ich würde sie ja gern davon befreien, aber ich habe keinen Platz mehr«, sagte Dan.

				Fifi unterdrückte ein Stöhnen. Sie wusste, dass ihre Mutter diese Bemerkung nicht so auffassen würde, wie sie gemeint war. Und tatsächlich fuhr Clara Dan ärgerlich an.

				»Es ist eins meiner besten Rezepte, und in dem Kuchen sind vier Eier«, erklärte sie mit vor Entrüstung erhobener Stimme. »Davon braucht mich niemand zu ›befreien‹, junger Mann.«

				»Er wollte nicht unhöflich sein«, warf Patty hastig ein. »Er meinte, dass er den Kuchen köstlich findet, aber einfach nicht mehr essen kann. Habe ich nicht Recht, Dan?«

				»Ja, natürlich. Es tut mir leid, wenn es falsch geklungen hat, Mrs. Brown«, versicherte Dan entschuldigend.

				»Jedes einzelne Wort, das über Ihre Lippen kommt, klingt falsch«, fauchte sie. »Mir ist noch niemals ein so dummer, dreister Mensch wie Sie begegnet.«

				Eine Sekunde lang herrschte vollkommenes Schweigen im Esszimmer. Patty, Peter und Robin starrten ihre Mutter entsetzt an. Selbst ihr Vater wirkte sprachlos.

				Fifi sprang so schnell auf, dass das Porzellan auf dem Tisch klapperte. »Und du bist der unhöflichste Mensch, der mir je begegnet ist«, zischte sie ihrer Mutter zu. »Komm, Dan, wir gehen.«

				Dan sprang nicht von seinem Stuhl auf, sondern erhob sich gelassen, wischte sich mit der Serviette die Lippen ab und legte sie wieder auf den Tisch. Sein breites Lächeln war erloschen, und auf seinem Gesicht stand ein trauriger Ausdruck. »Wenn ich dumm und dreist wirke, dann tut es mir leid«, sagte er, wobei seine Stimme ein wenig zitterte. »Aber Sie brauchten mich gar nicht kennen zu lernen, um zu dem Schluss zu kommen, dass ich nicht gut genug für Fifi bin, nicht wahr?«

				Dan erlaubte Fifi nicht, ihn weiter als bis zur Bushaltestelle zu begleiten. Dort küsste er sie zum Abschied und schickte sie trotz ihres Protests nach Hause zurück. Wenn sie den Abend mit ihm verbrachte, das wusste er, würde die Situation bei ihrer Rückkehr nach Hause nur umso schwieriger sein. Außerdem verspürte er das Bedürfnis, allein zu sein.

				Im Bus ging er die Treppe hinauf, holte seine Zigaretten aus der Tasche und zündete sich eine an. Ihm war übel vor Enttäuschung darüber, dass seine erste Begegnung mit Fifis Eltern so ein furchtbarer Fehlschlag gewesen war.

				Er hatte nicht erwartet, von den Browns mit offenen Armen willkommen geheißen zu werden. Fifi hatte genug von ihrer Mutter erzählt, um ihm zu vermitteln, welch ein Snob sie war. Er war sich während des Tees seines unkultivierten Akzents nur allzu bewusst gewesen und hatte schlimme Ängste ausgestanden, dass ihm ein Ausrutscher unterlaufen und er sein Messer ablecken oder die Teetasse aus zartem Porzellan fallen lassen würde. Er wusste, dass er Mrs. Brown mit seinem Scherz über diesen Balletttänzer vor den Kopf gestoßen hatte, aber mit einer solchen Gehässigkeit hätte er niemals gerechnet. Jetzt nahm er einen tiefen Zug von seiner Zigarette und fragte sich, was er unternehmen sollte.

				Etwas Derartiges war ihm bei Einladungen in die Häuser seiner Freundinnen noch nie passiert, und wenn jemand anderes so etwas zu ihm gesagt hätte, hätte er eine schneidende Bemerkung gemacht, wäre gegangen und hätte es der Frau überlassen zu entscheiden, ob er oder ihre Eltern ihr wichtiger waren.

				Aber bei Fifi lagen die Dinge anders. Sie war etwas Besonderes, das hatte er vom ersten Tag an gewusst. Es war nicht nur ihr Aussehen, obwohl er ihr seidenweiches, blondes Haar, die sanften braunen Augen und ihre schlanke, aber wohl geformte Gestalt liebte. Sie unterschied sich von anderen Mädchen; sie plapperte nicht ständig von ihrer Arbeit, von schicken Kleidern oder alten Freunden, und sie lebte wie er für den Augenblick. Als sie ihn an jenem ersten Tag zur Gloucester Road geführt hatte, hatte er genau gewusst, dass die Straße nicht auf ihrem Heimweg lag. Sie hatte lediglich dafür sorgen wollen, dass er eine Unterkunft fand, und die Gelegenheit genutzt, ihn besser kennen zu lernen.

				Er genoss es, wenn sie sich danach erkundigte, ob er auch genug Decken in seinem Bett oder eine anständige Mahlzeit zu sich genommen habe. Als er erkältet gewesen war, hatte sie ihm Medikamente gebracht und ihm eingeschärft, einen Schal zu tragen, wenn draußen ein kalter Wind wehte. Sie nahm auch Rücksicht auf seine Geldbörse, bestellte niemals das teuerste Gericht auf der Speisekarte oder erwartete die besten Plätze im Kino.

				Ihre Küsse waren wie ein Blick in den Himmel, und allein die Berührung ihrer Hand gab ihm das Gefühl, jederzeit bereit zu sein, für sie zu sterben. Aber es war nicht nur die Tatsache, dass er vollkommen verrückt nach ihr war. Sie hatte all die einsamen, leeren Stellen in ihm ausgefüllt; sie gab ihm das Gefühl, alles erreichen zu können, was er sich vornahm. Er liebte ihre Eleganz, ihre Haltung und ihre Wärme. Doch Fifi war nicht so hart im Nehmen, wie sie es zu sein vorgab; sie mochte beteuern, dass er ihr mehr bedeutete als ihre Eltern, aber sobald ihre Mutter die Daumenschrauben anlegte, würde Fifi wohl kaum noch mit der Situation fertig werden.

				Es war schon schwierig genug für sie beide, da sie keinen Ort hatten, an dem sie miteinander allein sein konnten. Die gestohlenen Küsse in Hauseingängen und an Bushaltestellen verloren schon bald ihren Reiz, vor allem wenn es kalt oder feucht war.

				Fifi hatte von Anfang an klargestellt, dass sie beabsichtigte, als Jungfrau in die Ehe zu gehen, und er hatte großen Respekt vor ihrer Einstellung, auch wenn es ihm in der Vergangenheit nicht schwergefallen war, die Mädchen in sein Bett zu bekommen. Er begehrte Fifi auf geradezu verzweifelte Weise; er dachte ständig an Sex mit ihr, von dem Moment an, da er morgens die Augen aufschlug, bis zur Schlafenszeit, doch da er sie liebte, war er bereit gewesen zu warten.

				Heute jedoch war ihm klar geworden, dass ihre Eltern ihn niemals als Schwiegersohn willkommen heißen würden. Fifi mochte alt genug sein, um auch ohne ihre Zustimmung heiraten zu können, und vielleicht würde sie behaupten, es sei ihr gleichgültig, ob ihre Eltern der Verbindung ihren Segen gaben oder nicht. Aber er würde kein gutes Gefühl dabei haben; in einigen Jahren könnte es einen Keil zwischen sie treiben.

				Dan befand sich in einer aussichtslosen Situation. Er wollte Fifi für immer, und im Grunde wäre er auch gern ein Teil ihrer Familie gewesen.

				Ihre Brüder waren in Ordnung, ein wenig fade zwar, aber nach einigen Gläsern Bier wären sie vielleicht aufgetaut. Patty war genauso liebenswert, wie Fifi gesagt hatte, und auch ihren Vater würde er vermutlich auf seine Seite ziehen können. Mr. Brown hatte zwei linke Hände, und Dan konnte den wackligen Gartenzaun reparieren, das Dach ihres Sommerhauses flicken und ähnliche Dinge erledigen. Burschen mit Hirn wussten Leute zu schätzen, die solche Arbeiten verrichten konnten.

				Aber bei ihrer Mutter lagen die Dinge vollkommen anders. Sie wünschte sich für Fifi natürlich einen Ehemann aus der obersten Schublade, doch hinter ihrem Verhalten musste noch mehr stecken. Dan hätte darauf gewettet, dass Clara ihren Mann geheiratet hatte, weil ihre Eltern ihn buchstäblich für sie ausgewählt hatten. Sie hatte in sechs oder sieben Jahren vier Kinder bekommen und wahrscheinlich niemals Spaß am Sex gehabt. Und wenn sie jetzt ihre schöne ältere Tochter sah, die glücklich verliebt war, wurde sie wahrscheinlich von Eifersucht zerfressen.

				Das Eigenartige war, dass Dan Mitleid mit ihr hatte. Clara war offenkundig eine sehr gute Mutter gewesen, aber jetzt waren ihre Kinder alle in einem Alter, in dem sie von zu Hause fortgehen würden; vielleicht hatte sie Angst vor der Leere, die sie hinterlassen würden. Sie war noch immer recht jung und sehr attraktiv, doch wenn sie niemals große Leidenschaft oder auch nur ein wenig Spaß erlebt hatte, konnte man es ihr wohl kaum verübeln, wenn sie sich betrogen fühlte.

				Zwei Mal während des Nachmittags hatte sie darauf angespielt, wie schwierig Fifi als Kind gewesen war, was darauf hindeutete, dass Clara diese Dinge nie ganz überwunden hatte. Er hatte sie danach fragen wollen, es jedoch nicht gewagt. Fifi dagegen schien sich daran zu weiden, als Kind für so viele Probleme gesorgt zu haben, was die Situation zwischen den beiden Frauen vermutlich noch verschlimmerte. Es gab gewiss viele Dinge, die sie miteinander hätten klären müssen, aber traurigerweise waren beide gleichermaßen halsstarrig. Vermutlich würden sie ihre Differenzen niemals beilegen.

				Dan fragte sich, was jetzt im Haus der Browns vorgehen mochte. Clara konnte es Fifi kaum verbieten, sich weiter mit ihm zu treffen. Sie war gewiss auch nicht dumm genug, um ihre Tochter hinauszuwerfen. Schließlich musste sie wissen, dass Fifi in diesem Fall direkt zu ihm laufen würde. Also blieb Clara nichts anderes übrig, als ihr die kalte Schulter zu zeigen und auf diese Weise zu versuchen, ihren Widerstand zu brechen.

				Er stieß einen tiefen Seufzer aus. Als Kind hatte er nur allzu oft eine solche Behandlung erfahren, was schlimmer war als eine ordentliche Tracht Prügel. Und es hatte, wie er sich erinnerte, immer funktioniert. In wenigen Wochen würde Fifi Wachs in den Händen ihrer Mutter sein.

				»Es ist nur ein Schauer. Es wird bald wieder aufhören«, sagte Dan optimistisch. Der schwere Regenguss kümmerte ihn im Grunde nicht, aber er machte sich Sorgen, weil Fifi kein Wort mehr von sich gegeben hatte, seit sie unter einem großen Baum Zuflucht gesucht hatten. Er befürchtete, sie werde ihm gleich eröffnen, sich nicht länger mit ihm treffen zu wollen.

				Der schreckliche Nachmittag bei ihren Eltern lag jetzt einige Monate zurück, und bisweilen wünschte Dan sich, er wäre standhaft geblieben, als er kurz darauf versucht hatte, die Beziehung zu beenden. Er hatte damals geglaubt, es sei das Beste für Fifi, da ihre Mutter ihn niemals akzeptieren würde und ein Bruch ohnehin unvermeidlich sei.

				»Meine Eltern werden sich schon bald anders besinnen«, hatte Fifi jedoch beteuert, »wenn nicht, werde ich ohnehin von zu Hause weggehen.«

				Dan hatte ihr in beiden Punkten glauben wollen, aber jetzt war Ende August, und sie waren noch keinen Schritt weitergekommen. Clara Brown hatte keinen Zentimeter nachgegeben, und Fifi war nicht von zu Hause ausgezogen.

				Soweit es Dan betraf, war er zufrieden, solange Fifi ihn liebte und er sie weiterhin sehen konnte. Doch im Laufe der Wochen hatte er gespürt, dass sie immer unglücklicher wurde, wie sehr sie sich auch bemühte, es zu verbergen.

				Fifi sprach zwar nicht davon, aber vermutlich setzte ihre Mutter ihr ständig zu. An einigen Sonntagen hatte sie morgens verschwollene Augen und ein fleckiges Gesicht gehabt, und er hatte gewusst, dass es am Abend zuvor einen Streit gegeben haben musste.

				Sie schlief nicht gut, das war nicht zu übersehen, und sie hatte häufig dunkle Ringe unter den Augen, außerdem stocherte sie in ihrem Essen herum, und sie hatte abgenommen. Dan konnte den Gedanken nicht ertragen, dass sie seinetwegen litt.

				Sie hatte sich von all ihren alten Freunden losgesagt. Einerseits wollte sie ihre Zeit lieber mit ihm verbringen als mit ihnen, vor allem aber hatte sie das Gefühl, ihnen nicht mehr vertrauen zu können. Anscheinend hatten ein oder zwei von ihnen ihren Müttern vertrauliche Dinge erzählt, die diese dann wiederum an Clara weitergegeben hatten. Derartige Treulosigkeiten schmerzten Fifi. Ihre Brüder warfen ihr vor, die Stimmung im Haus zu verderben, und jetzt war Patty der einzige Mensch, der noch auf ihrer Seite stand.

				Heute waren sie zu einem Spaziergang in die Leigh Woods hinausgefahren. Als sie an der Hängebrücke aus dem Bus gestiegen waren, hatte die Sonne noch hell vom Himmel geleuchtet, aber kaum waren sie im Wald angelangt, hatten sich die Schleusen des Himmels geöffnet. Dan spürte, wie niedergeschlagen Fifi war. Grübelte sie darüber nach, dass ihr ganzes Leben seit ihrer Begegnung mit ihm aus den Fugen geraten war?

				»Einen Penny für deine Gedanken«, sagte er leichthin, legte einen Arm um sie und zog sie dichter an sich.

				»So viel sind meine Gedanken gar nicht wert«, antwortete sie düster.

				»So schlimm, hm?«, fragte er. »Können wir nicht versuchen, Zauberaugen zu machen, und feststellen, was dann passiert?«

				»Ich habe das bereits an Mum ausprobiert, aber selbst wenn ich ihren Snobismus und ihren Argwohn aus dem Gesamtbild entfernen und ihre dunkle Seele leuchtend weiß malen könnte, bliebe trotzdem nur eine Xanthippe übrig«, erklärte sie und versuchte, sich ein Lächeln abzuringen.

				»Ich meinte auch nicht, dass du sie mit Zauberaugen betrachten sollst«, sagte Dan. »Mir geht es um andere Möglichkeiten: Du könntest zum Beispiel versuchen, dir mit einigen anderen Mädchen zusammen eine Wohnung zu nehmen. Oder zumindest noch einmal darüber nachdenken, dir ein möbliertes Zimmer zu suchen. Stell dir nur vor, wie schön es wäre, wenn wir irgendein hübsches Plätzchen hätten, an dem wir allein sein könnten.«

				»Hm«, murmelte Fifi und vergrub den Kopf an seiner Brust. Es verging kaum eine Stunde am Tag, da sie sich nicht wünschte, mutig genug zu sein, alle Vorsicht in den Wind zu schlagen und sich irgendwo ein Zimmer zu suchen. Dan gegenüber gab sie vor, dass die Kosten sie daran hinderten, dass sie Angst davor hatte, alle Brücken zu ihrer Familie hinter sich abzubrechen, oder dass sie sich davor fürchtete, allein zu leben. Aber obwohl all diese Dinge durchaus ins Gewicht fielen, waren es auch Ausreden, denn in Wirklichkeit gab es einen ganz anderen Grund, warum sie nicht von zu Hause fort wollte: Sie wusste, dass sie und Dan ein Liebespaar werden würden, sobald sie mit ihm allein war.

				Fifi träumte kaum von etwas anderem, sie begehrte ihn mehr als das Leben selbst, aber sie fürchtete die Konsequenzen. Zwei Mädchen aus ihrer Schule hatten heiraten müssen, weil sie schwanger waren. Sie hatte ihr Elend erlebt und die Enttäuschung ihrer Eltern, und sie hatte sich stets geschworen, dass ihr etwas Derartiges niemals widerfahren würde. Obwohl es ihr inzwischen nicht mehr wichtig war, ob sie ihre Eltern enttäuschte oder gar in Wut brachte, hatte sie keinesfalls die Absicht, ihrer Mutter zusätzliche Munition gegen Dan zu liefern. Außerdem wollte sie nicht unter solch düsteren Vorzeichen in die Ehe gehen.

				Zu Hause war das Leben inzwischen unerträglich geworden. Ihre Mutter machte unablässig boshafte Bemerkungen über Dan. »Du stehst im Begriff, den größten Fehler deines Lebens zu begehen«, lamentierte sie immer wieder.

				Meistens gelang es Fifi, Clara zu ignorieren, doch ab und zu schlug sie zurück, und das Ganze entwickelte sich zu einem ausgewachsenen Streit. Wann immer das geschah, schockierte die Gehässigkeit ihrer Mutter sie aufs Tiefste; Clara redete über Dan, als wäre er ein Serienmörder. Es gab nur eine einzige Möglichkeit, solche Szenen zu vermeiden: Sie musste so viel Zeit wie möglich außerhalb ihres Elternhauses verbringen.

				Den ganzen Sommer hindurch hatte sie nur für die Stunden mit Dan gelebt, aber so glücklich sie miteinander waren, wurde die Freude doch von dem Wissen überschattet, dass sie am Abend nach Hause zurückkehren musste. Fifi verwendete ihren ganzen Einfallsreichtum darauf, für das Wochenende Unternehmungen zu ersinnen, die nicht viel kosteten – Picknicks, lange Spaziergänge, einen Tagesausflug nach Weston-super-Mare oder Bath. Aber bei schlechtem Wetter saßen sie dennoch in Pubs oder im Kino fest.

				Jetzt standen sie hier in einem tropfnassen Wald, und einmal mehr verbarg sie ihre Gefühle, um Dan nicht zu verletzen. Sie hatte sich von ihren Freunden und von ihrer Familie entfremdet, weil sie ihn liebte. Doch sie bezweifelte, noch lange so leben zu können.

				»Dann küss mich, damit ich dich aufmuntern kann«, sagte er und hob ihr Gesicht dem seinen entgegen.

				Wie immer, wenn Dan sie küsste, stieg Erregung in Fifi auf, und als er die Hände unter ihre Bluse schob und nach ihrem BH-Verschluss tastete, drückte sie sich unwillkürlich an ihn, denn sie sehnte sich nach seiner Berührung. Gleichzeitig wusste sie jedoch, was als Nächstes geschehen würde: Ihrer beider Erregung würde wachsen, und wenn sie gezwungen war, sich zurückzuziehen, würde ein Gefühl quälender Leere zurückbleiben.

				»Nicht, Dan«, murmelte sie und schob seine Hände von ihren Brüsten, konnte sich aber dennoch nicht von ihm lösen.

				»Ich bin nur ein Mensch, Fifi«, seufzte er. »Ich kann an nichts anderes denken als an mein Verlangen, dich zu berühren.«

				Fifi entwand sich seinen Armen, stand vom Boden auf und streifte die feuchten Blätter ab, die an ihrem Rock klebten.

				»Was sollen wir tun?«, fragte sie wütend. »Wir verbringen unsere Zeit damit, ohne Ziel umherzustreifen. Wenn der Winter kommt, wird es noch schlimmer. Können wir nicht einfach heiraten, und die Sache ist erledigt?«

				Dan erhob sich, trat hinter sie und schlang die Arme um ihre Taille, um ihren Hals zu küssen. »Das könnten wir, ja, aber was ist mit deinen Eltern?«

				»Es interessiert mich nicht mehr, was sie denken«, erwiderte Fifi. In Wahrheit grenzten ihre Gefühle für ihre Mutter inzwischen an Hass, aber sie konnte sich nicht dazu überwinden, das offen einzugestehen. »Es ist mein Leben; ich sollte heiraten dürfen, wen immer ich will. Wenn es meinen Eltern nicht passt, dann ist das ihr Problem.«

				»Wir könnten zum Standesamt gehen und einen Termin ausmachen«, schlug Dan vor. »Vielleicht würden sie ja ein Einsehen haben, wenn du ihnen einfach unseren Hochzeitstermin mitteilst?«

				Fifi schüttelte den Kopf. »Ich könnte mir gut vorstellen, dass meine Mum mich an diesem Tag in meinem Zimmer einschließt. Wenn wir tatsächlich heiraten wollen, müssten wir es heimlich tun und es ihnen anschließend erzählen.«

				Selbst in ihren verzweifeltsten Augenblicken war ihr dieser Gedanke nie in den Sinn gekommen, aber sobald sie ihn ausgesprochen hatte, wurde ihr plötzlich klar, dass dies die Lösung für alles war. Sie drehte sich in Dans Armen um, umfasste sein Gesicht mit beiden Händen und lächelte. »Lass es uns tun! Was sollte uns daran hindern? Sobald wir den Termin vereinbart haben – ich glaube, man muss drei Wochen warten –, könnten wir uns eine Wohnung suchen, in die wir gleich danach einziehen könnten.« Mit einem Mal war sie so aufgeregt, dass sie die Ideen nur so hervorsprudelte. »Wäre es nicht wunderschön, ein eigenes Zuhause zu haben? Ich koche für dich, und du richtest die Wohnung her. Wir würden nicht mehr so viel Geld in Pubs verschwenden, und wir hätten es den ganzen Winter hindurch wunderbar gemütlich!«

				Ihre Erregung war ansteckend, und Dan fing Feuer. »Ich kann mir nichts Schöneres vorstellen, als morgens neben dir aufzuwachen und abends zu dir nach Hause zu kommen«, rief er mit leuchtenden Augen. »Und wir könnten so viel Geld sparen, wenn wir nicht ständig ausgehen müssten.«

				»Ich habe ungefähr dreißig Pfund auf der Bank«, sagte Fifi aufgeregt. »Das ist mehr als genug, um Bettwäsche, Porzellan und ähnliche Dinge zu kaufen. Lass uns sofort zum Standesamt gehen und uns nach einem Termin erkundigen!«

				Dan küsste sie. »Es regnet immer noch in Strömen«, rief er ihr ins Gedächtnis, erheitert über ihre Ungeduld. »Und am Samstag werden sie dort ohnehin alle Hände voll zu tun haben. Du könntest Montag in deiner Mittagspause hingehen. Wir brauchen sicher nicht mehr als unsere Geburtsurkunden.«

				Fifis Gesicht umwölkte sich kurz, als ihr einfiel, dass ihre Mutter alle Dokumente der Familie in einer Schachtel in ihrem Schlafzimmer aufbewahrte.

				»Gibt es da ein Problem?«, fragte Dan.

				»Ich werde die Urkunde meiner Mum stibitzen müssen. Aber das kann ich am Sonntag tun, während sie das Mittagessen zubereitet. Doch was ist mit dir? Hast du eine Geburtsurkunde?«

				Er nickte. »Ja, die habe ich zusammen mit einer Bibel und einem Fünfer bekommen, als ich das Kinderheim verlassen habe. Ich habe die Ehre, zwei unbekannte Elternteile zu besitzen. Ich glaube, meine Geburt ist von der Polizei aufgenommen worden, und wenn mich nicht alles täuscht, habe ich meinen Namen auch einem der Beamten zu verdanken.«

				Fifi warf ihm einen Seitenblick zu. Obwohl sie wusste, dass er als Säugling ausgesetzt worden war, war ihr nie ganz klar gewesen, was das wirklich bedeutete, ebenso wenig wie sie darüber nachgedacht hatte, dass ein Fremder ihm seinen Namen gegeben haben musste.

				»Sieh mich nicht so an«, sagte er und lachte. »Es hätte schlimmer kommen können; sie hätten mich zum Beispiel Oliver Twist nennen können.«

				»Ich frage mich, warum deine Mutter dich weggegeben hat«, erwiderte sie nachdenklich.

				»Wahrscheinlich hatte sie kein Geld.« Er seufzte. »Es war 1937, Wirtschaftskrise und all das. Ich war nur wenige Tage alt, daher muss sie absolut verzweifelt gewesen sein. Die Polizei hat sie nie aufspüren können, was darauf hindeutet, dass sie mich ganz allein zur Welt gebracht hat.«

				Fifi schauderte. Allein die Vorstellung, ein Kind ohne Hilfe zur Welt zu bringen, war zu furchtbar, um dabei zu verweilen, geschweige denn, über die Gemütsverfassung seiner Mutter nachzugrübeln. »Oh Dan«, flüsterte sie bewegt und strich ihm zärtlich über die Wange. »Du Armer!«

				»Ich Armer?«, kicherte er. »Das sagst du von einem Mann, der eine so zauberhafte Frau heiraten wird? Aber du musst trotzdem noch einmal gründlich über alles nachdenken, Fifi. Es ist ein gewaltiger Schritt, und du musst dir ganz sicher sein, dass du ihn tun willst, und zwar nicht nur, um deiner Mutter eins auszuwischen.«

				»Das ist nicht der Grund, warum ich dich heiraten will«, beharrte sie, musste dann jedoch lachen. Es würde wirklich die perfekte Rache sein. »Ich will dich nur deshalb heiraten, weil ich dich so sehr liebe und weil ich keine Lust mehr habe, länger Zeit und Geld zu vergeuden.«

				»Selbst wenn sich deine Eltern für immer von dir lossagen würden?«

				»So, wie sie sich im Augenblick benehmen, wäre ich ganz dankbar dafür«, antwortete sie entschieden. »Wie dem auch sei, sobald sie begreifen, dass es ein Fait accompli ist, werden sie sich schon damit abfinden.«

				»Das hoffe ich wirklich, mein Liebes«, entgegnete er und zog sie an sich. »Aber wir können uns nicht darauf verlassen.«

				»In diesem hier wirken Sie ausgesprochen elegant, Madam«, sagte die Verkäuferin des Warenhauses Bright’s in Clifton, während sie den Reißverschluss am Rücken von Fifis Kleid hochzog. »Und mit diesem kleinen Jäckchen werden Sie auch nicht frieren.«

				Fifi zog die kurze, eng anliegende Jacke an und warf einen kritischen Blick in den Spiegel. Es war bei weitem das beste Kleid, das sie anprobiert hatte. Es war aus cremefarbener, leichter Wolle geschneidert und am Rocksaum mit den kleinen Plisseefalten versehen, die der Twist so sehr in Mode gebracht hatte. Darüber hinaus war es kein richtiges Hochzeitskleid, sodass sie es auch später noch tragen konnte.

				»Ich könnte es für ein oder zwei Tage zurücklegen, wenn Sie noch eine Freundin oder Ihre Mutter um Rat fragen wollen«, bemerkte die Frau.

				»Nein, ich nehme es«, erwiderte Fifi. »Es kostet etwas mehr, als ich ausgeben wollte, aber es ist tatsächlich genau das Richtige.«

				»Eine sehr kluge Entscheidung, Madam«, antwortete die Frau. »Sie haben eine so gute Figur, dass Sie alle Kleider tragen könnten. Doch in diesem hier sind Sie einfach atemberaubend.«

				Fifi verließ das Kaufhaus und eilte die Park Street hinunter zurück ins Büro. Es war ihr gelungen, über Mittag zwei Stunden freizubekommen, aber sie würde dafür morgen länger arbeiten müssen. In ihrem Kopf wirbelten all die Dinge durcheinander, die sie in nur einer Woche noch erledigen musste, und das alles insgeheim. Aber jetzt, da sie ihr Hochzeitskleid und eine Wohnung hatte, glaubte sie, vielleicht ein wenig Ruhe zu finden.

				Niemand, nicht einmal die Leute im Büro, wussten von ihrem Vorhaben, am zwanzigsten September zu heiraten. Dan hatte es seinem Vorarbeiter erzählt, und dieser Mann und seine Frau würden ihre Trauzeugen sein. Heute Abend nach der Arbeit würde sie das neue Kleid zusammen mit einer kleinen Tasche mit anderen Kleidern, die sie am Morgen aus dem Haus geschmuggelt hatte, in die Wohnung bringen.

				Sie freute sich ungeheuer über die Wohnung, denn sie hatten großes Glück gehabt, sie zu bekommen. Sie hatten sich dutzende von Appartements angesehen, und die meisten waren entweder abscheulich oder viel zu teuer gewesen, und sie hatten schon langsam befürchtet, nicht mehr rechtzeitig etwas zu finden. Aber vor zwei Tagen war zufällig Mr. Pettigrew ins Büro gekommen; er war Vermieter und nahm gelegentlich die Dienste der Kanzlei in Anspruch, für die Fifi arbeitete. Sie hatte mit angehört, wie er ihrem Chef erzählt hatte, dass in einem seiner Häuser in Kingsdown eine Wohnung leer stehe.

				Kingsdown war nach Meinung einiger Leute ein ziemlich primitives Viertel, was jedoch nur an den vielen großen, alten Häusern lag, die in einzelne Wohnungen unterteilt worden waren, und an den zahlreichen Studenten, die dort lebten. Aber das Viertel war vom Stadtzentrum aus mühelos zu Fuß zu erreichen und überdies eine recht lebendige Gegend.

				Als Mr. Pettigrew das Büro verließ, passte sie ihn ab und fragte ihn, ob er sie als Mieterin in Betracht ziehen würde. Er war offenkundig hocherfreut darüber, die Wohnung nicht annoncieren zu müssen, und sie vereinbarten einen Termin für die Besichtigung.

				Die Wohnung bestand nur aus einem einzigen Zimmer mit einer winzigen Küche und einem Bad, aber sie war sauber und hell, und man hatte von dort einen wunderbaren Blick auf Bristol. Fifi bezahlte sofort die Kaution und die erste Miete, und Mr. Pettigrew gab ihr die Schlüssel. Sie war so aufgeregt, dass sie fast den ganzen Weg zu Dans Zimmer in der Gloucester Road im Laufschritt zurücklegte, und bei ihrer Ankunft dort war sie völlig außer Atem und konnte kaum sprechen.

				Am kommenden Samstag wollten sie einkaufen gehen, um all die Dinge zu besorgen, die sie für die Wohnung brauchten. Fifi konnte es kaum erwarten, das Doppelbett mit ihren Laken und Decken auszustatten, die Lebensmittel in die Küche zu räumen und ihre Kleider in den Schrank zu hängen. In einer Woche würde Dan sie als seine Braut über die Schwelle tragen.

				Es war ein wenig traurig, dass keine vertrauten Menschen bei ihrer Hochzeit anwesend sein würden, aber nachdem sie sich im Sommer von ihren alten Freunden distanziert hatte, wagte Fifi es nicht, sich jetzt mit ihnen in Verbindung zu setzen. Die Gefahr war zu groß, dass sie wieder mit ihren Müttern sprachen und Clara zu früh von der Hochzeit Wind bekam. Aber vielleicht würden sie später eine kleine Party in der Wohnung veranstalten, sodass all ihre Freunde Dan kennen lernen konnten.

				Sie hatte sich immer vorgestellt, in der Kirche zu heiraten, mit läutenden Glocken, Orgelspiel und Patty als Brautjungfer. Doch jetzt schienen ihr Hochzeitsgeschenke, Flitterwochen und all die anderen Dinge nicht mehr wichtig zu sein; was zählte, war nur die Tatsache, dass sie endgültig von zu Hause fortging und mit Dan zusammenleben würde.

				In der Luft lag jetzt ein schwacher Geruch von Herbst, und die Blätter an den Bäumen färbten sich langsam rot. Sie konnte es kaum erwarten, sich vor dem Feuer an Dan zu kuscheln, statt durch die Straßen zu streifen oder in einem verräucherten Pub zu sitzen.

				Am Morgen des zwanzigsten September aß Fifi in der Küche ihre Cornflakes zum Frühstück, als wäre dies ein ganz gewöhnlicher Arbeitstag. Ihr Vater saß auf der anderen Seite des Küchentischs und las seine Zeitung, während ihre Mutter wie an jedem Morgen emsig damit beschäftigt war, Toast zu rösten, die Katze zu füttern und die Post zu öffnen. Ab und zu trat sie in den Flur hinaus, um Peter und Robin zur Eile anzutreiben. Patty war bereits zur Arbeit gegangen.

				Seitdem sie am Standesamt den Termin für die Hochzeit ausgemacht hatten, hatte Fifi an nichts anderes mehr denken können. Aber jetzt, da es so weit war und sie wusste, dass sie am Abend nicht hierher zurückkommen würde, hatte sie Angst. Plötzlich erschienen ihr all die Dinge um sie herum so kostbar. Auf der Tür zur Speisekammer klebten alte Fotografien, von denen einige noch aus der Zeit stammten, als sie kaum hatte laufen können. An dem Trockengestell an der Decke hing wie immer feuchte Wäsche. Sie wusste, dass sie nur den Deckel der dreistöckigen Keksdose zu öffnen brauchte und darin allerlei Leckereien vorfinden würde. In Zukunft würde sie sich selbst das Frühstück zubereiten müssen, und sie würde ihre und Dans Kleider waschen und bügeln müssen. Sie würde alles selbst kaufen müssen, angefangen von Zahnpasta bis zu Waschpulver.

				Sie sah ihre Mutter an. Wie immer war Clara voll bekleidet, bis hinunter zu ordentlichen Schuhen; ihre Mutter ließ sich niemals dazu hinreißen, in Pantoffeln und Morgenrock zu erscheinen. Jetzt inspizierte sie gerade die Speisekammer und erstellte eine Liste von Dingen, die sie einkaufen musste. Wahrscheinlich hatte sie bereits entschieden, was es heute Abend zu essen geben würde.

				Fifi fragte sich, ob sie wohl in Tränen ausbrechen würde, wenn sie sie später anrief, um ihr mitzuteilen, dass ihre Tochter jetzt Mrs. Reynolds war und nicht mehr nach Hause kommen würde. Es war seltsam – die Vorstellung, ihre Mutter könne wütend sein, machte ihr nicht das Geringste aus, aber den Gedanken an Tränen konnte sie nicht ertragen.

				»Du solltest dich besser ein wenig beeilen, Fifi, sonst wirst du noch zu spät kommen«, sagte Clara, ausnahmsweise einmal ohne ihre gewohnte Schärfe. »Du siehst heute Morgen ein wenig blass aus. Ist alles in Ordnung mit dir?«

				»Mir geht es gut«, erwiderte Fifi, bevor sie den letzten Schluck von ihrem Tee trank und aufstand. »Gott sei Dank regnet es heute Morgen nicht. Ich bin in dieser Woche bisher jeden Tag auf dem Weg zur Arbeit nass geworden.«

				Jetzt plagten sie Gewissensbisse. Sie würde ja überhaupt nicht ins Büro gehen. Zuerst würde sie zum Friseur gehen, dann würde sie ihren Blumenstrauß abholen und sich schließlich auf den Weg zu ihrer neuen Wohnung machen, um ihr Hochzeitskleid anzuziehen und auf das Taxi zu warten, das sie zu dem Standesamt in Broadmead bringen würde. Ihr Vater hätte mit ihr in diesem Taxi sitzen sollen, ebenso wie Patty. Konnte sie das wirklich alles ganz allein tun?

				»Ich werde heute Abend Steaks und Nierenpastete zubereiten, also komm um Gottes willen direkt nach Hause, statt deine Zeit mit diesem nutzlosen Kerl zu verschwenden.«

				Dieser boshafte Befehl ihrer Mutter riss Fifi aus ihrer sentimentalen Stimmung heraus. »Warum musst du mir den Tag verderben, indem du etwas so Abscheuliches sagst?«, fragte sie.

				Clara sah sie verächtlich an. »Du verdirbst mir jeden Tag, indem du dich mit solchem Abschaum abgibst. Aber glaub mir, sobald du ihm erzählst, dass du ein Kind von ihm erwartest, wird er auf Nimmerwiedersehen verschwinden.«

				Eine Sekunde lang fühlte Fifi sich versucht, ihrer Mutter ins Gesicht zu schlagen. Doch sie widerstand dem Drang; was sie später zu tun beabsichtigte, würde sie viel mehr verletzen. Außerdem scherte sie sich keinen Deut mehr um dieses Haus oder um ihre Eltern. Sie war froh, nie wieder eine Nacht hier verbringen zu müssen.

				»Du hast so Unrecht, was Dan betrifft«, rief sie, und ihre Augen füllten sich mit Tränen. »Ich frage mich wirklich, mit was für einer Art Abschaum du Umgang hattest, bevor du Dad kennen gelernt hast; du scheinst ja ausgesprochen viel darüber zu wissen.«

				»Nur du kannst zu diesem Schluss kommen«, gab ihre Mutter hochmütig zurück. »Jetzt mach dich endlich auf den Weg, sonst wirst du nicht pünktlich im Büro sein.«

				Als Fifi später beim Friseur saß, war sie nervös. Sie fürchtete, von einem Bekannten gesehen zu werden, der sie fragen könnte, warum sie nicht bei der Arbeit war. Während sie unter der Trockenhaube saß, lackierte sie sich die Nägel rosa und gab sich größte Mühe, nur an die vor ihr liegende Nacht mit Dan zu denken. Aber ihre Gedanken schweiften ständig ab und kreisten immer wieder um Patty.

				Sie würde sehr gekränkt sein, weil Fifi sich ihr nicht anvertraut hatte. Wahrscheinlich würde sie die Beweggründe ihrer älteren Schwester niemals verstehen. Dabei hatte Fifi sich nur so verhalten, um dem Ärger ihrer Eltern zu entgehen.

				Um halb zwei, gerade einmal eine Viertelstunde, bevor das Taxi kommen sollte, hatte Fifi Magenkrämpfe vor Nervosität. Allein in ihrer neuen Wohnung, erschien ihr alles so fremd. Sie hatte gebadet, ihr neues Kleid angezogen, sich geschminkt und den kleinen, rosafarbenen Rosenstrauß an ihrer Jacke befestigt. Aber jetzt, da sie mit allem fertig war, bekam sie plötzlich Angst.

				Das mit der neuen Wäsche bezogene Bett wirkte beinahe bedrohlich. Was war, wenn sie keinen Spaß am Sex hatte? Angenommen, Dan wollte Dinge mit ihr tun, die ihr nicht gefielen?

				Eine Frau im Büro hatte ihr und den anderen Mädchen einmal erzählt, dass ihr Mann in ihrer Hochzeitsnacht von ihr verlangt habe, seinen Penis in den Mund zu nehmen. Die anderen Mädchen hatten gelacht, weil die Frau hinzugefügt hatte: »Es war weniger sein Ding, das mich so sehr gestört hätte, sondern all die Anhängsel.«

				Doch trotz des allgemeinen Gelächters hatte es Fifi angewidert, dass ein Mann etwas Derartiges von seiner Frau verlangen konnte. Sie selbst würde sich übergeben müssen, davon war sie überzeugt.

				Da sie mit zwei Brüdern aufgewachsen war, hatte Fifi immer gewusst, wie ein männlicher Körper aussah, und es hatte bereits einige Männer gegeben – Dan eingeschlossen –, die sie dazu gebracht hatten, ihren Penis zu streicheln. Daher erwartete sie kein großer Schock, wenn Dan sich auszog. Aber angenommen, es war nicht so schön, wie sie es sich vorstellte? Was, wenn es wirklich wehtat?

				Um sich von solchen Dingen abzulenken, öffnete sie den Kühlschrank und überzeugte sich davon, dass der Champagner, den Dan am Wochenende gekauft hatte, wirklich kalt war. Es war eigenartig, all die anderen Dinge darin stehen zu sehen, Butter, Käse, Schinken und Eier. Sie hoffte nur, das erste Frühstück, das sie für ihn zubereitete, nicht zu verpfuschen, denn alles sollte einfach perfekt sein. Aber sie war als Köchin nun einmal ein hoffnungsloser Fall. »Himmel, Fifi, du kannst nicht einmal ein Ei kochen«, sagte ihre Mutter immer. Vielleicht hätte sie Dan, was das betraf, vorwarnen sollen?

				Im Augenblick schien ihr diese Überlegung allerdings weniger wichtig zu sein als der Gedanke an ihre Kleider und all die persönlichen Dinge, die sie zu Hause zurückgelassen hatte. Bisher hatte sie immer nur kleine Taschen mitnehmen können, damit ihre Mutter nicht bemerkte, dass etwas verschwunden war. Würde sie sie später noch einmal ins Haus kommen lassen, um den Rest abzuholen?

				Das Läuten der Türklingel ließ Fifi zusammenfahren; sie griff sich ihre Handtasche und die Handschuhe und eilte zur Tür, wobei sie nur einen Moment lang innehielt, um noch einmal ihr Spiegelbild zu betrachten. Sie sah gut aus, wenn auch ein wenig blass. Fifi wünschte nur, jemand hätte sie begleitet.

				

		Kapitel 3

				Du siehst hinreißend aus, und ich liebe dich«, flüsterte Dan, als der Standesbeamte sie zu Mann und Frau erklärte. »Heute Nacht habe ich die Absicht, dich aufzufressen.«

				Fifi kicherte bei der Erinnerung an Dans erste Worte an sie. »Du sollst mich küssen und keine schmutzigen Reden führen«, raunte sie.

				All ihre Magenkrämpfe und ihre Nervosität hatten sich in Luft aufgelöst. Sobald sie Dan in seinem neuen dunkelblauen Anzug an der Tür zum Standesamt Quaker Friars gesehen hatte, waren all ihre Zweifel verschwunden. Jetzt war sie Mrs. Reynolds, und ihr gemeinsames Leben würde wunderbar werden.

				Dans Vorarbeiter, Mike, ein relativ kleiner, aber stämmiger Mann um die vierzig, kam auf sie zu, um ihnen zu gratulieren, dicht gefolgt von seiner Frau Sheila, die einen roten Hut trug.

				»Vielleicht wird er sich in Zukunft auf seine Arbeit konzentrieren können«, witzelte Mike. »Während der vergangenen Monate war er mit seinen Gedanken jedenfalls immer weit weg.«

				Sheila küsste Fifi auf die Wange. »Wir hoffen, dass ihr beide ein langes und glückliches Leben miteinander haben werdet«, sagte sie. »Dan ist ein guter Mann, fleißig und sehr ehrlich. Er wird einen wunderbaren Ehemann abgeben.«

				»Ehemann.« Das Wort kam Fifi so eigenartig vor. Es war ein Wort, das sie mit älteren Leuten in Strickjacken in Zusammenhang brachte, mit dünner werdendem Haar und einem Rasen, der gemäht werden musste. Dan sah heute wie ein Filmstar aus, sein Haar war frisch geschnitten und seine Haut so weich wie Seide, und er roch nach Old Spice. Er würde bestimmt niemals den Verlockungen von Pantoffeln oder Strickjacken erliegen.

				»Setz mich herunter«, flehte Fifi, als Dan sie die zweite Treppe hinauftrug. Er keuchte vor Anstrengung, und sie hatte Angst, er würde sie fallen lassen.

				»Ich werde dich über beide Türschwellen tragen«, beharrte er. »Sei nur dankbar, dass ich es nicht nach Höhlenmännerart tue und dich an den Haaren hinaufschleife.«

				Fifi schloss die Tür auf, und Dan drehte sich zur Seite, um sie in die Wohnung zu bekommen, ohne dass sie sich wehtat. Dann versetzte er der Tür einen Tritt, um sie wieder zu schließen, und trug Fifi quer durch den Raum, bevor er sie auf das Bett fallen ließ.

				»So, Mrs. Reynolds, und dort werden Sie bis Montagmorgen bleiben.«

				Fifi lachte. »Ich kann von hier aus kein Essen kochen«, wandte sie ein.

				»Ich werde dich von Kopf bis Fuß bedienen«, erklärte er, zog seine Anzugjacke aus und öffnete den Kühlschrank, um den Champagner herauszuholen. »Bis Montagmorgen wirst du entdeckt haben, dass du einen Mann mit vielen Talenten geheiratet hast.«

				»Du bist wirklich äußerst talentiert«, murmelte Fifi einige Stunden später schläfrig, als sie sich an seine Schulter schmiegte. Jetzt erschien es ihr vollkommen lächerlich, dass sie noch am Morgen solche Angst vor der Liebe gehabt hatte. Es war wunderschön gewesen, das schönste Gefühl auf der Welt. Sie hätte die drei Tage bis Montag mit Freuden im Bett bleiben können.

				Zuerst hatten sie den Champagner getrunken, während im Hintergrund leise Musik aus Dans Radio gespielt hatte, dann hatte er begonnen, sie zu küssen und ihr die Kleider Stück um Stück auszuziehen. Seitdem sie ihm begegnet war, hatte sie oft von empfindsamen, sanften Fingern geträumt, die sie streichelten und ihren Körper erkundeten, und beim Aufwachen hatte sie festgestellt, dass sie sich selbst berührte. Aber Dans Berührung war viel erregender, geradeso empfindsam und sanft, wie sie es sich vorgestellt hatte, doch auch selbstbewusst, liebevoll und so sinnlich, dass sie vor Wonne stöhnte. Einen Moment lang durchzuckte sie ein Stich der Eifersucht, schließlich musste er all das von einer anderen Frau gelernt haben. Aber dieser Moment verstrich, denn wie konnte sie sich darüber grämen, auf welche Weise er seine Erfahrung gewonnen hatte, wenn er sie gleichzeitig ins Paradies entführte?

				Als er sich schließlich über sie legte, um in sie einzudringen, wollte sie es ebenso sehr wie er. Es tat ein wenig weh, jedoch nicht so sehr, dass es sie abgeschreckt hätte, und sie wünschte sich sehnlichst, die himmlischen Gefühle würden bis in alle Ewigkeit anhalten.

				»Frauen brauchen ein wenig Übung, um zum Höhepunkt zu kommen«, murmelte er anschließend voller Zärtlichkeit. »Bitte, täusch es niemals vor, um mir einen Gefallen zu tun. Das ist etwas, woran wir beide zusammen arbeiten müssen.«

				Bis zu dieser Bemerkung hatte Fifi geglaubt, dass es schöner nicht mehr werden könne, aber er wusste es offensichtlich besser. »Woher soll ich wissen, ob es passiert ist?«, flüsterte sie.

				»Du wirst es wissen, das verspreche ich dir«, sagte er mit einem leisen Kichern.

				Als Fifi ein wenig später aufwachte, war es draußen bereits dunkel. Sie hatten die Vorhänge nicht zugezogen, aber da die Wohnung sich hoch oben auf einem Hügel mit Blick auf die Stadtmitte von Bristol befand, fiel reichlich goldenes Licht von den Straßenlaternen in den Raum.

				Sie schaute auf ihre Armbanduhr und sah, dass es acht Uhr war, und plötzlich fielen ihr ihre Eltern ein, die zu Hause auf sie warteten. Sie konnte sich das Gesicht ihrer Mutter gut vorstellen: starr vor Ärger, weil sie von der Arbeit nicht direkt nach Hause gekommen war.

				Widerstrebend stieg sie aus dem Bett und ließ Dan friedlich weiterschlafen. Wenn sie ihre Eltern nicht sofort anrief und die Sache hinter sich brachte, würde sie sich heute Nacht keinen Augenblick mehr entspannen können.

				Im Flur im unteren Stock befand sich ein Münzfernsprecher. Sie tastete nach ihrem Morgenmantel, den sie auf dem Boden liegen gelassen hatte, suchte ein wenig Kleingeld zusammen und ging barfuß die Treppe hinunter.

				Patty nahm den Anruf entgegen. »Ich hoffe, du hast eine gute Entschuldigung dafür, dass du das Abendessen versäumt hast. Mum ist fuchsteufelswild«, warnte sie Fifi.

				Als Patty ihre Mutter rief, fühlte Fifi sich versucht, einfach aufzulegen, doch neben dem Telefon befand sich ein Spiegel, und das, was sie dort sah, verlieh ihr Selbstbewusstsein. Ihr Haar, das am Morgen so adrett frisiert gewesen war, war vollkommen zerzaust, aber es ging ein Leuchten von ihr aus; sie rief sich ins Gedächtnis, dass ihr neuer Name Felicity Reynolds war, und beschloss, sich nicht einschüchtern zu lassen.

				»Also, wo steckst du?«, fragte ihre Mutter ohne jede Vorrede. »Ich habe dir doch gesagt, du sollst direkt nach Hause kommen.«

				»Dan und ich haben heute geheiratet, Mum«, erwiderte Fifi. »Wir haben eine Wohnung in Kingsdown.«

				Sie hörte Clara scharf die Luft einsaugen, dann war es still in der Leitung.

				»Du hast ihn geheiratet?«, wiederholte ihre Mutter schließlich, als könnte sie nicht glauben, was sie gehört hatte.

				»Ja, um Viertel nach zwei im Quaker Friars. Es tut mir leid, wenn es ein Schock für dich ist. Aber es war das, was wir wollten.«

				»Wie konntest du dein Leben für diesen Mann wegwerfen?«, rief ihre Mutter erregt. »Er wird dich auf sein Niveau hinabziehen.«

				»Sprich nicht so über Dan«, entgegnete Fifi, der jetzt eine ärgerliche Röte in die Wangen schoss. »Du kennst ihn nicht, aber ich kenne ihn genau, er ist wunderbar, und ich liebe ihn.«

				»Wie konntest du uns das antun?«, gab ihre Mutter mit brechender Stimme zurück. »Nach allem, was wir durchmachen mussten, als du noch klein warst! Etliche Leute haben mir geraten, dich in ein Heim zu geben, aber ich habe nicht auf sie gehört, und das ist jetzt der Dank für all meine Geduld und Fürsorge.«

				Die Sache mit dem Heim hatte Fifi noch nie zuvor gehört, und sie hätte gern nachgefragt, um herauszufinden, ob diese Behauptung lediglich eine hysterische Übertreibung war oder der Wahrheit entsprach. Aber ihre Hochzeitsnacht war nicht der richtige Zeitpunkt für dergleichen Dinge, und ein zugiger Flur war nicht der richtige Ort dafür. »Für mein Benehmen als Kind kann ich nichts«, antwortete Fifi. »Ebenso wenig wie ich etwas dafür konnte, dass ich mich in Dan verliebt habe.«

				»Unsinn!«, blaffte Clara sie an. »Das ist keine Liebe. Es ist nichts weiter als animalischer Sex! Ich weiß, dass es so ist. Es stand ihm überdeutlich ins Gesicht geschrieben.«

				Die Versuchung war groß zu sagen, dass der Sex bisher ziemlich gut gewesen sei, doch Fifi war plötzlich zu erregt für scharfsinnige Erwiderungen. »Du hast ja keine Ahnung, wovon du redest, Mutter«, entgegnete sie scharf. »Bitte, versuch nicht, unsere Liebe in den Schmutz zu ziehen. Ich habe dir schon vor Monaten gesagt, dass ich Dan liebe. Er ist der Mann, den ich heiraten wollte, und ich habe ihn nun geheiratet. Es wäre mir lieber gewesen, wenn ich euren Segen gehabt hätte, doch ich kann auch ohne ihn leben.«

				»Du hast dir dein Bett gemacht, jetzt wirst du auch darin liegen«, fuhr ihre Mutter auf. »Aber komm ja nicht heulend zu uns gelaufen, wenn er sich in Schwierigkeiten bringt oder dich wegen eines gewöhnlichen Flittchens verlässt, das besser zu ihm passt. Ich bin fertig mit dir.«

				Fifi konnte nur noch das Telefon anstarren, als ihre Mutter den Hörer auf die Gabel krachen ließ.

				»Komm zurück ins Bett, Schätzchen.«

				Fifi blickte auf und sah Dan über ihr auf der Treppe stehen. Er war nur mit seiner Jeans bekleidet, und sein sonnengebräunter, muskulöser Oberkörper wirkte kraftvoll und tröstlich. Aber sein trauriger Gesichtsausdruck sagte ihr, dass er lange genug dort gestanden hatte, um mitzubekommen, was geschehen war. Tränen traten ihr in die Augen, und sie lief in seine Arme.

				»Sie wird schon noch einlenken, sie ist lediglich schockiert, mehr nicht«, meinte er beruhigend, während er sie fest an sich zog.

				»Ich habe nichts Unrechtes getan, ich habe nur den Mann geheiratet, den ich liebe«, weinte sie. »Warum benimmt sie sich so abscheulich?«

				»Vielleicht hatte sie nicht das Glück, jemals so zu empfinden, wie wir beide fühlen«, antwortete Dan. »Aber lass dir nicht von ihr verderben, was wir haben, und denk daran, dass dies unsere Hochzeitsnacht ist.«

				Als Fifi in der Nacht in Dans Armen lag, sagte sie sich, dass ihre Eltern ihr gleichgültig seien. Die beiden waren törichte Snobs, und sie konnte gut ohne sie leben. Sie war froh darüber, nicht länger nach Hause zurückkehren zu müssen, denn sie hatte jetzt ihr eigenes Zuhause, und sie war überglücklich. Dan und sie würden ihren Eltern beweisen, dass sie Unrecht hatten.

				Sechs Wochen später saß Patty auf dem Sofa in der Wohnung in Kingsdown und grinste Fifi breit an. »Hör auf, dir den Kopf über Mums Gefühle zu zerbrechen«, beantwortete sie die Frage ihrer Schwester nach der Situation daheim. »Denk nur daran, wie glücklich du mich gemacht hast, weil ich unser Schlafzimmer jetzt ganz für mich allein habe.«

				Eine Welle der Zuneigung zu ihrer Schwester stieg in Fifi auf. Wenn Patty gekränkt über die heimliche Hochzeit war, hatte sie sich niemals etwas davon anmerken lassen. Obwohl nach Fifis Anruf daheim die Hölle ausgebrochen und der Befehl ergangen war, dass niemand in Zukunft mit ihr sprechen dürfe, war Patty am nächsten Morgen in Fifis Büro aufgetaucht und hatte ihr einen Karton mit Besteck als Hochzeitsgeschenk mitgebracht.

				Sie hatte Fifi umarmt und ihr alles erdenkliche Glück gewünscht. »Ich habe Dan von Anfang an gemocht«, versicherte sie. Dann erkundigte sie sich nach Fifis Hochzeitskleid und wollte wissen, wer bei der Zeremonie zugegen gewesen sei. »Hast du auch noch andere Geschenke bekommen?«, fragte sie.

				Als Fifi eingestand, dass sie nur zwei Gäste gehabt hatten und lediglich einen elektrischen Wasserkocher von Dans Vorarbeiter geschenkt bekommen hatten, umarmte Patty sie abermals.

				»Vielleicht werdet ihr eines Tages auch noch kirchlich heiraten«, meinte sie augenzwinkernd, »wenn sich erwiesen hat, dass Dan doch keine so schlechte Wahl gewesen ist.«

				Seither kam Patty häufig auf dem Heimweg von ihrer Arbeit vorbei, wobei sie diplomatischerweise das Thema »Eltern« umschiffte und alle neuen Errungenschaften in der Wohnung bewunderte.

				Dan mochte Patty sehr, und es freute sie beide, als auch sie einen Freund fand. In nur drei Wochen hatte sie deutlich abgenommen, und ihre Akne wurde langsam besser. Dan meinte, er könne es nicht erwarten, den Mann kennen zu lernen, der dafür verantwortlich war, doch noch war Patty zu ängstlich, um ihn jemandem vorzustellen.

				»Erst recht nicht Mum«, lachte sie. »Ich habe Angst, dass sie die Sache für mich verpfuschen wird.«

				»Häng ihm Knoblauch und ein Kruzifix um den Hals, wenn er zum Tee eingeladen wird«, schlug Dan vor. »Und vielleicht solltest du ihn auch mit ein paar Litern Weihwasser ausstatten.«

				Fifi gab sich größte Mühe, die Einstellung ihrer Mutter genauso gelassen hinzunehmen wie Dan, aber insgeheim vergoss sie häufig einige Tränen. Es machte sie so wütend, dass ihm niemand je die Chance gegeben hatte zu beweisen, was für ein wunderbarer Mensch er war. Wann immer Patty vorbeikam, machte sie eine Bemerkung darüber, wie gemütlich die Wohnung sei, und das ging zu einem großen Teil auf Dans Bemühungen zurück.

				Er brachte ständig irgendwelche Dinge mit heim, die er in Secondhandläden aufgetan hatte. Er freute sich immer, wenn er ein Schnäppchen machen konnte, daher fühlte er sich stets zu beschädigten oder hässlichen Dingen hingezogen, die günstig zu haben waren, und dann betrachtete er sie mit seinen Zauberaugen und glaubte, sie in etwas Wunderschönes verwandeln zu können.

				Manchmal hatte er Erfolg. Ein abscheuliches altes Bücherregal war durch einen Anstrich mit hellblauer Farbe verwandelt worden, ein Beistelltisch, der eine neue, gekachelte Oberfläche bekommen hatte, sah fabelhaft teuer aus, und doch hatte er ihn nur drei Schilling gekostet. Aber Fifi hoffte von Herzen, dass er die Porzellanschäferin, die er zu flicken versuchte, versehentlich zerbrechen würde und dass ihm die Kuckucksuhr irgendwann genauso auf die Nerven gehen würde wie ihr.

				Sie kaufte jeden Freitagabend frische Blumen für ihren kleinen Esstisch, stattete das Badezimmer mit hübschen, handgenähten Gardinen aus und bemalte einige weiße Emaillekrüge für Kaffee, Tee und Zucker mit roten Punkten. Außerdem hatten sie das entzückende Bild eines Waldes mit blauen Sternhyazinthen, zwei Tischlampen und bunte Kissen für das Bett gekauft. Fifi dachte oft, dass ihre Eltern angenehm überrascht sein würden, wenn sie sich irgendwann doch zu einem Besuch herablassen würden.

				Es war Patty, die Fifis Habe Stück für Stück in die Wohnung brachte, ihren Kassettenrekorder, Kleider, Schuhe und Bücher, und jedes Mal scherzte sie darüber, auf diese Weise selbst mehr Platz in ihrem alten Zimmer zu haben. Obwohl Fifi sich sehr darüber freute, die Sachen zurückzubekommen, bekümmerte es sie auch. Es war so, als würden auf diese Weise alle Erinnerungen an sie in ihrem Elternhaus auf Dauer ausgelöscht.

				Eines Abends kam Dan, kurz nachdem Patty sich verabschiedet hatte, nach Hause. Fifi wusste sofort, dass etwas passiert sein musste, weil er ungewöhnlich geistesabwesend wirkte. Während er ein Bad nahm, wärmte sie den Eintopf auf, den sie für ihn zubereitet hatte, und sobald er zu essen begann, stellte sie ihn zur Rede.

				»Du weißt doch, dass die Baustelle in Horfield bis Weihnachten fertig sein wird?«, platzte er schließlich heraus. »Nun, ich dachte, wir würden gleich mit der Baustelle in Kingswood weitermachen. Aber dort hat es Verzögerungen gegeben, irgendein Problem mit der Planungsbehörde und einer Zugangsstraße, daher müssen wir jetzt nach Plymouth gehen.«

				»Du meinst, wir müssen dort hinziehen?«, rief Fifi aus. »Das ist unmöglich, wir haben gerade erst diese Wohnung bekommen, außerdem habe ich meine Arbeit hier.«

				»Ich weiß«, seufzte Dan. »Vermutlich werde ich mir dort ein Zimmer suchen müssen und nur an den Wochenenden nach Hause kommen.«

				»Oh nein. Das könnte ich nicht ertragen«, murmelte Fifi.

				»Ich auch nicht«, pflichtete Dan ihr bei. »Ich habe dem Chef gesagt, wie die Dinge liegen, aber er meinte, mehr könne er mir nicht anbieten. Entweder ich nehme den Job in Plymouth, oder ich stehe ohne Arbeit da.«

				»Du denkst, er wird dich hinauswerfen, wenn du dich weigerst?«

				Dan zuckte die Schultern. »Als ich den Job bei Jackson angenommen habe, war von vornherein klar, dass wir überall in der Gegend arbeiten würden. Wenn ich hierbleiben will, muss ich eine Firma von hier finden, die mich einstellt.«

				»Wie schwer wird das sein?«

				»Nicht sehr schwer, denke ich. Es gibt jede Menge neuer Baustellen in Bristol.«

				»Dann dürfte das also kein Problem werden.« Fifi strahlte. »Ich kann dich hier bei mir behalten.«

				»Frohe Weihnachten, Liebling!«

				Fifi zwang sich, die Augen zu öffnen. Nur mit einem Handtuch um die Hüften stand Dan vor dem Bett und hielt ein Tablett in den Händen. »Na komm, mach ein fröhliches Gesicht, es ist Zeit fürs Frühstück!«, sagte er mit Gelächter in der Stimme. »Keine Panik, ich habe dir nichts zubereitet, was für eine Prinzessin mit einem Kater nicht genau das Richtige wäre.«

				Fifi richtete sich widerstrebend auf, und Dan stellte das Tablett vor sie hin. Die Mahlzeit bestand lediglich aus Grapefruit-Stückchen in einer kleinen Glasschale mit einer gezuckerten Kirsche obenauf, und dazu gab es Toast und eine Kanne Tee.

				Nach der Party im Büro am vergangenen Abend war sie rundherum zufrieden und leicht angetrunken gewesen. Sie hatte Lametta im Haar gehabt und eine Tüte voller kleiner Geschenke von den anderen Mädchen mitgebracht. Dan war kurze Zeit später nach Hause gekommen, ebenfalls ein wenig beschwipst von seinem letzten Tag bei Jackson, und sie hatten beschlossen, den Rest des Abends in »Cotham Porter’s Stores« zu verbringen, einem Pub gleich um die Ecke.

				Das »Porter’s Stores« war eine etwas heruntergekommene Apfelweinkelterei, aber es herrschte dort immer eine angenehme Atmosphäre, was an dem gemischten Publikum lag, das dort verkehrte, angefangen von ernsthaften Cidre-Trinkern mit roten Nasen bis hin zu Studenten mit schmalem Geldbeutel und den Leuten, die in unmittelbarer Nähe des Pubs lebten. Vielleicht war es keine so gute Idee gewesen, nach all dem Alkohol im Büro noch herben Cidre zu trinken, doch Fifi hatte sich rundherum wohl gefühlt, bis Robin, ihr jüngerer Bruder, mit einer Gruppe von Freunden hereingekommen war.

				Überglücklich, ihn zu sehen, war sie zu ihm hinübergeeilt, und weil sie ein wenig beschwipst war und angenommen hatte, er habe nach ihr gesucht, schlang sie ihm stürmisch die Arme um den Hals.

				»Bring mich nicht vor meinen Freunden in Verlegenheit«, hatte er kalt gesagt und sie von sich geschoben.

				Fifi war so tief gekränkt gewesen, dass ihr nicht einmal eine kluge oder schneidende Erwiderung eingefallen war. »Ich freue mich, dich zu sehen«, hatte sie stattdessen nur gesagt, »schließlich ist Weihnachten.«

				»Ich freue mich keineswegs, dich betrunken zu sehen«, entgegnete er und fügte mit einem abschätzigen Blick hinzu: »Seit deiner Hochzeit mit Dan ist es mit dir ja offensichtlich sehr bergab gegangen.«

				Robin hatte schon immer eine gewisse Neigung zu Selbstgefälligkeit und Dünkel gehabt. Wenn Fifi nüchtern gewesen wäre, hätte sie seine Anschuldigungen geschickt pariert. Aber Robin drehte sich auf dem Absatz um und verließ den Pub, ohne auch nur ein einziges Glas getrunken zu haben. Fifi kehrte zu Dan zurück und bestellte noch einen Cidre.

				Sie erzählte Dan nicht, was vorgefallen war, aber ihre gute Laune hatte sich in Luft aufgelöst, und sie trank schnell und schweigend ihren Drink, ohne auch nur mit Dan zu sprechen.

				Später erinnerte sie sich vage daran, dass Dan sie bei ihrer Heimkehr über die Schulter gelegt und die Treppe hinaufgetragen hatte, und als Nächstes hatte sie mit dem Kopf über der Toilette im Badezimmer gekniet, sich übergeben und ihn weggeschickt.

				Als sie, erheblich nüchterner, aus dem Bad kam, schlief Dan bereits tief und fest, aber sie war hellwach, und ihr war überdeutlich bewusst, dass dies der erste Weihnachtstag war und dass sie zum ersten Mal in ihrem Leben später nicht mit ihrer Familie am Mittagstisch sitzen würde.

				Dan und sie hatten einen Baum gekauft und überall Weihnachtsschmuck angebracht, und bis zu diesem Moment hatte sie gedacht, die Wohnung sähe aus wie eine verzauberte Grotte. Aber während sie, in ihren Morgenrock gehüllt, auf dem Sofa hockte und über Robins Bemerkungen früher am Abend nachdachte, erschienen ihr die blinkenden Lichter, das Lametta und die Papiergirlanden im Vergleich zu dem eleganten Weihnachtsschmuck ihrer Eltern grell und übertrieben. Sie hatte auch nur eine Hand voll Weihnachtskarten von den anderen Mädchen aus der Kanzlei bekommen, und plötzlich wurde ihr bewusst, was sie verloren hatte.

				Das Weihnachtsfest daheim war stets so fröhlich und lebhaft gewesen. Selbst als sie alle zu alt gewesen waren, um Weihnachtsstrümpfe zu bekommen, hatten sie sich am ersten Weihnachtstag in aller Herrgottsfrühe in das Zimmer ihrer Eltern gedrängt und darauf bestanden, die Geschenke auszupacken. Am Vormittag kamen Nachbarn auf einen Drink vorbei, und in der Musiktruhe spielte eine Schallplatte mit Weihnachtsliedern. Manchmal kamen ihre Tanten mütterlicherseits, Rose und Lily, mit ihren Männern und Kindern aus Somerset angereist, in anderen Jahren besuchte sie Onkel Ernest, der Bruder ihres Vaters, zusammen mit seiner Frau und den beiden Jungen, die etwa im gleichen Alter waren wie Robin und Peter. Nach einem üppigen Abendessen spielten sie dann Gesellschaftsspiele, Scharade, Monopoly oder Ludo.

				In diesem Jahr würden nur sie und Dan feiern, ohne Weihnachtslieder, ohne Spiele. Bisher hatte sie angenommen, froh darüber zu sein, mit Dan allein zu sein, da Familienfeste ohnehin langweilig seien, doch mit einem Mal erschienen ihr all diese Dinge so kostbar. Sie begann zu weinen, weil sie sich verloren und einsam fühlte. Wenn Robin gegen sie war, war Peter wahrscheinlich auch gegen sie, ihr Vater stand immer auf der Seite ihrer Mutter, und damit blieb nur Patty übrig. Ihre Familie war auf eine einzige Person zusammengeschrumpft, die sie über die Feiertage nicht einmal würde besuchen können.

				»Möchtest du ein Aspirin?«, fragte Dan besorgt.

				Fifi zwang sich zu einem Lächeln. »Nein, mir geht es gut«, sagte sie. »Es tut mir leid, dass ich gestern Abend so angesäuselt war, und frohe Weihnachten.«

				»Der Weihnachtsmann war hier«, erklärte Dan und zog einen ausgebeulten Strumpf unter dem Bett hervor. Es war einer von den weißen Netzstrümpfen, deren Säume mit rotem Krepppapier besetzt waren. Solche Strümpfe hatte Fifi als Kind oft geschenkt bekommen, mit einem Teddybären mit einer roten Wollmütze, der über den Rand lugte.

				»Oh Dan«, rief sie, da ihr sofort klar war, dass er dies schon vor Wochen geplant haben musste. »Ich habe gar keinen Strumpf für dich.«

				»Das hatte ich auch nicht erwartet«, entgegnete er, setzte sich neben sie auf das Bett und schenkte ihr Tee ein. »Du bist alles, was ich mir zu Weihnachten wünsche.«

				»Ich habe durchaus Geschenke für dich«, erwiderte sie. »Nur keinen Strumpf. Eigentlich wollte ich vor dir aufstehen und sie alle unter den Baum legen. Sie sind noch immer in dem Sideboard, in dem ich sie versteckt habe.«

				»Iss dein Frühstück, dann werden wir sie auspacken«, sagte er und küsste sie auf die Wange. »Unser erstes gemeinsames Weihnachtsfest, das ist etwas ganz Besonderes.«

				Fifis Augen füllten sich mit Tränen. Sie wischte sie fort. »Ich weine nur, weil du so lieb bist«, behauptete sie lachend, aber in Wahrheit schämte sie sich. Sie hätte ebenfalls daran denken können, Dan einen Strumpf zu machen. Und sie hätte nicht die halbe Nacht darauf verwenden sollen, über ihr früheres Zuhause nachzugrübeln und sich selbst leidzutun.

				Unmittelbar nach Weihnachten wurde Dan von einer Baugesellschaft aus Bristol angestellt. Bei seiner Rückkehr nach Hause war er voller Begeisterung, denn die Firma baute eine neue Ladenkette, und die Baustelle, auf der er arbeiten würde, lag mitten in der Stadt. Er konnte sie von zu Hause zu Fuß erreichen, außerdem würde er mehr verdienen als bei Jackson. Er würde am Neujahrstag seine Arbeit dort aufnehmen.

				Am Silvesterabend eilte Fifi mit zwei Steaks und einer Flasche Blue Nun vom Büro nach Hause. Sie hatten keine Pläne dafür geschmiedet, wo sie das neue Jahr begrüßen wollten, aber einige Mädchen in der Kanzlei hatten erzählt, dass es in den »Victoria Rooms« in Clifton stets eine große Party gebe. Anscheinend hatte im vergangenen Jahr jemand Waschmittel in die Springbrunnen geschüttet, und die Bläschen waren bis über die Straße geschäumt. Wenn Dan einverstanden war, würden sie vielleicht später am Abend hinübergehen und sich das Spektakel ansehen.

				Als sie hereinkam, hatte Dan die Pommes frites bereits auf dem Herd stehen, und der Tisch war gedeckt. Er hatte Kerzen angezündet, und aus dem Kassettenrekorder spielte Little Eva’s Locomotion. Er nahm Fifis Mantel entgegen und hängte ihn auf, dann griff er sich die Steaks und machte sich daran, sie zu grillen, und die ganze Zeit über sang und tanzte er nach der Musik.

				Dieses Stück war etwas Neues; für gewöhnlich bevorzugte er Elvis Presley für seine Imitationen. Er kannte all seine Songs auswendig, und er hatte Elvis’ Stimme, die wiegenden Hüften und all die kleinen, typischen Gesten perfekt einstudiert. Wenn er Teddybär sang, liefen Fifi vor Lachen oft die Tränen übers Gesicht.

				»Na komm, Baby, mach mit mir die Locomotion«, sang er, während er das Brot auf den Tisch legte, dann trat er hinter sie und bewegte ihre Arme wie Kolbenpumpen.

				»Wo hast du den guten Elvis heute Abend gelassen?«, fragte sie lachend, als die Kassette zu Ende war.

				»Ein neues Jahr, eine neue Musik«, antwortete er. »Ich muss unbedingt an Cliff Richard arbeiten oder an Duane Eddy.«

				»Duane Eddy singt aber nicht«, kicherte sie. »Und mit Cliff hast du nicht die geringste Ähnlichkeit.«

				»Dann vielleicht Ray Charles«, sagte er, wandte sich ab und improvisierte aus zwei Bierdeckeln eine Sonnenbrille, bevor er I Can’t Stop Loving You zu trällern begann.

				»Idiot«, schalt sie ihn zärtlich. »Aber lass die Steaks anbrennen, und ich werde sofort aufhören, dich zu lieben.«

				»Ich bin zu satt, um irgendwo hinzugehen«, stöhnte Fifi, als sie sich eine Stunde später taumelnd vom Tisch erhob. Sie legte sich auf das Bett und öffnete den Taillenbund ihres Rockes.

				Dan sah sie an und brach in Gelächter aus. »Ich dachte, du wolltest in dem Springbrunnen tanzen!«

				»Das war vor dem Steak, den Pommes frites und den Pilzen«, erklärte sie. »Willst du wirklich noch ausgehen?«

				Dan trat an das Fenster. »Nun, bisher dachte ich, dass ich es will«, antwortete er mit einem überraschten Unterton in der Stimme. »Aber es schneit!«

				»Nein!«, rief Fifi. »Das sagst du nur, um mich dazu zu bringen, wieder aufzustehen.«

				»Es schneit tatsächlich, und sogar ziemlich stark«, beharrte Dan. »Komm her und sieh es dir selbst an.«

				Fifi erhob sich widerstrebend. »Wenn du mich auf den Arm nimmst, wirst du es mir büßen«, drohte sie. Aber als sie vor das Fenster trat, hielt sie erstaunt die Luft an. Dan hatte tatsächlich nicht gelogen.

				Seit 1947 hatte es in Bristol keinen nennenswerten Schneefall mehr gegeben. Damals war Fifi sieben Jahre alt gewesen, und sie erinnerte sich daran, dass sie Tag um Tag Schlitten gefahren war, weil die Schulen geschlossen blieben, und sie hatte im Garten einen riesigen Schneemann gebaut. Die Erwachsenen hatten noch Jahre später über diesen schrecklichen Winter gestöhnt, aber das Ereignis hatte sich nie mehr wiederholt. Wenn es tatsächlich einmal schneite, waren es nur dünne Flocken, die für gewöhnlich innerhalb von ein oder zwei Tagen wieder schmolzen.

				»Gütiger Gott«, rief sie, während sie die wirbelnden Flocken betrachtete. »Das ist ja ein richtiger Schneesturm.«

				Da sie im zweiten Stock wohnten und es bereits dunkel war, konnten sie nicht sehen, ob der Schnee auf dem Boden liegen blieb.

				»Wenn er liegen bleibt, werde ich nicht arbeiten können«, meinte Dan. »Lass uns hoffen, dass bis morgen Früh alles geschmolzen ist.«

				Als sie am nächsten Morgen erwachten, war es grau und finster im Raum, und von den gewohnten Verkehrsgeräuschen war nichts zu hören. Fifi stand auf, und zu ihrem Erstaunen lag ganz Bristol unter einer dicken Schneedecke vergraben. Ihre erste Reaktion war Begeisterung, denn alles sah so wunderschön aus, wie auf einer altmodischen Weihnachtskarte. Voller Aufregung rief sie Dan zu sich.

				Er war ebenso verzaubert wie sie, aber er wirkte auch besorgt. »Ich werde zur Baustelle gehen, doch es wird wohl kaum jemand dort sein, da ich bezweifle, dass die Busse fahren. Verdammt, das musste auch ausgerechnet dann passieren, wenn ich einen neuen Job antrete!«

				»Es wird nicht von Dauer sein«, beruhigte Fifi ihn. »Dumm ist nur, dass ich zu Fuß zur Arbeit komme, auf diese Weise habe ich keine Ausrede, um nicht dort zu erscheinen. Wenn es anders wäre, hätten wir in den Redland Park gehen und im Schnee spielen können.«

				Das Stadtzentrum von Bristol war buchstäblich menschenleer. Es fuhren keine Busse, und nur wenige Menschen versuchten, sich mit Autos fortzubewegen, da viele Straßen in die Stadt hinein unbefahrbar waren. Fifi beobachtete voller Erheiterung die Reaktionen der wenigen Entschlossenen, die dem Schnee trotzten, um zur Arbeit zu kommen. Dick eingemummt in Mäntel, Stiefel, Mützen und Schals, führten sie sich auf wie unerschrockene Pioniere und schrien einander Warnungen zu.

				Fifi genoss ihren Spaziergang zum Büro und empfand eine geradezu kindliche Freude über die Fußspuren, die sie in dem frischen Schnee hinterließ. Alles sah so hübsch aus; selbst Müllhalden, die normalerweise einen hässlichen Anblick boten, hatten sich in ein winterliches Wunderland verwandelt. Aber der Himmel war wie Blei, und es wurde allgemein noch mehr Schnee prophezeit.

				Nur einer der Rechtsanwälte und Miss Phipps, die Buchhalterin, hatten es bis in die Kanzlei geschafft, und als es um drei Uhr am Nachmittag langsam dunkel wurde, gingen sie nach Hause.

				Dan war bereits zu Hause, als Fifi durch die Tür trat; er kochte gerade einen Eintopf zum Abendessen. Mit düsterer, nervöser Miene erzählte er ihr, was der Vorarbeiter auf der Baustelle ihm gesagt hatte: Für den Rest der Woche würde es keine Arbeit dort geben, und wenn sich das Wetter nicht dramatisch verbesserte, befürchtete er, dass es in der nächsten Woche so weitergehen werde.

				»Zerbrich dir darüber nicht den Kopf«, meinte Fifi tröstend. »Wir kommen auch mit meinem Geld aus.«

				»Eigentlich sollte ich für dich sorgen«, erwiderte er mürrisch. »Das ist kein guter Anfang für das neue Jahr.«

				Das schlechte Wetter hielt noch mehrere Wochen an, und es fiel immer wieder Schnee. Dan wurde zunehmend mutlos, da er nicht zur Arbeit gehen konnte. Fifi war zu Anfang sehr mitfühlend; sie wusste, wie sehr es seinen Stolz verletzte, von ihrem Gehalt leben zu müssen. Aber während die Wochen dahingingen und sie sich täglich durch Eis und Schnee kämpfen musste, während er zu Hause in der warmen Wohnung saß, wurde sie langsam ungehalten.

				Es kümmerte sie nicht, dass er kein Geld nach Hause brachte, doch ihr fehlte sein Frohsinn. Es gab keine Elvis-Imitationen mehr, er hatte nichts zu erzählen, und wenn sie abends nach Hause kam, begrüßte er sie mit verdrossener Miene. Er erledigte alle Einkäufe, putzte die Wohnung und kochte das Essen, aber das strich ihre eigenen Schwächen nur umso mehr heraus, weil er sich auf diese Dinge weit besser verstand als sie selbst und obendrein ein Experte in Sachen Sparsamkeit war.

				Wann immer sie vorschlug, zur Abwechslung einmal auszugehen, wies er sie stets darauf hin, wie kalt und ungemütlich es draußen sei. Er hatte natürlich Recht, aber in Wahrheit wollte er wegen des Geldes nicht ausgehen. Sie sehnte sich nach einem Abend in einem warmen, fröhlichen Pub, nach der Gesellschaft anderer Menschen und ein wenig Spaß, und sie vermisste ihre alten Freunde schrecklich.

				Sie wünschte jetzt, sie hätte sie nicht so übereilt fallen lassen, als sie Dan begegnet war. Sie hatte stets nur Verachtung für Mädchen gehabt, die ihre alten Freunde vergaßen, sobald sie einen neuen Freund fanden, und doch hatte sie sich ebenso verhalten. Nun gut, einige von ihnen hatten tatsächlich ihren Müttern gegenüber indiskrete Bemerkungen fallen lassen, die ihren Weg zurück zu Clara gefunden hatten, aber in Wirklichkeit hatte sie Dan nur nicht mit irgendjemandem teilen wollen.

				Jetzt begriff sie, was für ein Fehler das gewesen war, denn diese Freunde hätten auch Verbündete sein können. Fast all ihre Mütter verkehrten mit Clara, und wenn sie Dan gemocht hätten, hätten sie Clara vielleicht zum Einlenken bewegen können. Indem sie sich von allen abgesondert hatte, hatte sie unbeabsichtigt den Eindruck vermittelt, etwas stimme nicht mit Dan.

				Ja, sie war allein für den Verlust ihrer Freunde verantwortlich, das wusste Fifi, doch jetzt, da sie sich so elend fühlte, ertappte sie sich dabei, wie sie Dan die Schuld daran gab, weil er sich an dem einen Abend, an dem sich die ganze Truppe in der Wohnung eingefunden hatte, nicht allzu freundlich gezeigt hatte.

				Eines Abends kurz nach ihrer Hochzeit war zu später Stunde, nachdem die Pubs geschlossen hatten, eine ganze Gruppe ihrer Freunde in der Wohnung erschienen, darunter auch Carol, das Mädchen, das Fifi an dem Abend versetzt hatte, als sie Dan zum ersten Mal begegnet war.

				Sie und Dan hatten gerade ins Bett gehen wollen, und die Wohnung war nicht allzu ordentlich gewesen. Dan meinte später, ihre Freunde seien unhöflich gewesen und offensichtlich nur vorbeigekommen, um ihn unter die Lupe zu nehmen. Er war sehr schroff zu ihnen gewesen, weil sie alle betrunken durch die Wohnung gestolpert waren, einige Dinge umgeworfen und dabei eine Menge Lärm verursacht hatten. Es war Fifi furchtbar peinlich gewesen, als Dan sie zum Gehen aufgefordert hatte, und sie hatte einige bissige Bemerkungen über ihn gehört, als ihre Freunde die Treppe hinuntergetaumelt waren. Seither hatte sie keinen von ihnen mehr zu Gesicht bekommen.

				Nicht einmal Patty kam noch vorbei. Obwohl Fifi genau wusste, dass das nur an dem schlechten Wetter und nicht an irgendwelchen Zwistigkeiten lag, verstärkte dieser Umstand noch ihr Gefühl, vollkommen einsam und ohne Freunde dazustehen.

				Aus zwei Wochen wurden drei und vier, und es gab noch immer keine Hoffnung für Dan, bald wieder arbeiten zu können. Fifi dachte sehnsüchtig an ihr früheres Zuhause, an Sonntagsbraten und an ihre Mutter, die ihre Kleider für sie gewaschen und gebügelt hatte. In schlechten Augenblicken ertappte sie sich sogar dabei, dass sie bedauerte, sich so Hals über Kopf in die Ehe gestürzt zu haben.

				Als Dan Ende Februar sieben Wochen ohne Arbeit gewesen war, schrieb ihm die Baugesellschaft, dass sie ihn nach Wiederaufnahme der Arbeiten nicht länger beschäftigen würden. Sie erklärten, aufgrund der langen Schlechtwetterperiode Sparmaßnahmen ergreifen zu müssen, was sich am günstigsten regeln ließ, indem sie ihren älteren Angestellten die Möglichkeit boten, Überstunden zu machen.

				Dan war fuchsteufelswild deswegen. »Bastarde!«, rief er. »Ich hätte die ganze Zeit über schon in einem Lagerhaus oder Gott weiß wo arbeiten können. Was soll ich jetzt tun?«

				»Dir einen Job in einem Lagerhaus suchen?«, schlug Fifi ohne jedes Mitgefühl vor.

				»Ich bin Maurer«, fuhr er sie an. »Und zwar ein verdammt guter. Ich habe keine Lust, Lastwagen zu beladen oder Böden zu kehren.«

				»Das schlechte Wetter kann nicht mehr lange anhalten«, sagte sie hoffnungsvoll, obwohl die Wettervorhersage diesbezüglich wenig Anlass zu Optimismus gab. »Sobald es Frühling wird, werden die Bauarbeiten wieder in Gang kommen.«

				»Und in der Zwischenzeit muss ich wie ein Zuhälter von deinem Lohn leben«, wütete er mit zornrotem Gesicht. »Ich kann es mir nicht einmal leisten, einen Fernseher zu kaufen oder in einen Pub zu gehen. Deine Eltern werden überglücklich sein, wenn sich herausstellt, dass sie Recht hatten, was mich betrifft.«

				Mit einem Mal waren sie mitten in einem Streit. Fifi blaffte ihn an, seiner schlechten Laune müde zu sein, da schließlich nichts von all dem ihre Schuld sei.

				»Du benimmst dich wie ein verwöhntes Kind, das erwartet, dass alles wie im Märchenland ist«, entgegnete er aufgebracht.

				Ihre Bemerkungen wurden von Minute zu Minute gehässiger, und es kam alles zur Sprache, was ihnen einfiel, Dans Neigung, Müll mit nach Hause zu bringen, ebenso wie Fifis mangelnde hausfraulichen Fähigkeiten.

				»Du bist so unordentlich und schmutzig«, fuhr Dan sie an. »Und du sitzt auf einem hohen Ross, nur weil dein Vater ein beschissener Professor ist, aber wenn ich nicht hier putzen würde, würden wir in einem Schweinestall leben.«

				»Was genau der richtige Platz für dich wäre«, schleuderte sie ihm entgegen. »Du isst mit offenem Mund und stützt die Ellbogen auf den Tisch. Du hältst ja nicht mal Messer und Gabel richtig.«

				Sie war über sich selbst erschrocken, dass sie etwas so Boshaftes sagen konnte, doch er gab ihr keine Chance, es zurückzunehmen.

				»Nun, es tut mir leid, wenn ich dein Feingefühl verletze«, schrie er sie mit flammenden Augen an, »aber während du all diese Dinge bei deinen behaglichen kleinen Teegesellschaften gelernt hast, musste ich in der Wäscherei des Kinderheims und draußen im Garten arbeiten. Du hast dein ganzes verdammtes Leben lang in einem Wolkenkuckucksheim verbracht und niemals auch nur einen Tag lang echte Not kennen gelernt.«

				Dieser Abend war der erste, an dem sie ohne einen Gutenachtkuss zu Bett gingen. Fifi lag, Dan den Rücken zugewandt, in sich zusammengerollt da und schäumte vor Groll darüber, dass er es gewagt hatte, sie zu kritisieren. Sie erwartete vollauf, dass er sich entschuldigen und sie an sich ziehen würde, und als er es unterließ, verwandelte sich ihr Groll zunehmend in Verbitterung.

				Sie hatte sich keine neuen Kleider kaufen oder zum Frisör gehen können. Sie hatte es satt, keinen Fernseher zu haben und sich nicht einmal eine Kinokarte leisten zu können. Sie hatte für Dan alles aufgegeben, und so dankte er es ihr!

				Die nächsten drei Wochen waren so schrecklich, dass Fifi sogar daran dachte, nach Hause zurückzugehen. Dan war den ganzen Tag unterwegs, um nach einer Arbeit zu suchen, und als er nichts finden konnte – nicht einmal einen Job in einem Lagerhaus –, wurde er immer mürrischer und verdrossener. Es gab weitere Streitereien und wütendes Schweigen, und sie schliefen nicht einmal mehr miteinander.

				Eines Abends, am Tag, bevor Fifis Lohn ausgezahlt wurde, fiel plötzlich der Strom aus. Keiner von ihnen hatte noch Geld für den Stromzähler; sie konnten weder den Eintopf vom vergangenen Abend aufwärmen noch sich eine Tasse Tee kochen. Ohne Heizung oder Licht blieb ihnen nichts anderes übrig, als zu Bett zu gehen.

				Fifi begann zu weinen, weil sie ihre letzten Schillinge am Mittag für Strümpfe und Zeitschriften ausgegeben hatte. Jetzt fühlte sie sich schuldig, weil Dan aufgrund ihrer Selbstsucht hungrig zu Bett gehen und den nächsten Tag ohne eine Tasse Tee oder auch nur heißes Wasser zum Rasieren würde beginnen müssen. Sie sprudelte mit ihrem Kummer heraus. »Ach, mir tut es so leid, Dan!«, endete sie.

				Er nahm sie in die Arme. »Es spielt keine Rolle«, erklärte er, und sie stellte zu ihrer Überraschung fest, dass auch sein Gesicht nass von Tränen war. »Es ist nicht deine Schuld«, erklärte er. »Ich habe den größten Teil meines Lebens so gelebt, aber jetzt sieht es so aus, als müsstest du meinetwegen ebenfalls so leben.«

				Er hielt sie fest umschlungen, strich ihr das Haar glatt und sagte ihr, wie sehr er sie liebe. »Aber sieh nur, was ich dir angetan habe! Deine Familie und deine Freunde haben sich von dir losgesagt, aber mich behältst du. Ich bin vollkommen nutzlos.«

				»Das stimmt nicht, Dan«, widersprach sie ihm, »ich bin lieber mit dir zusammen als mit irgendjemandem sonst auf der Welt, auch wenn wir im Augenblick ohne einen Penny dastehen.«

				»Mir bleibt nichts anderes übrig, als nach London zu gehen, um dort zu arbeiten«, erwiderte er mutlos. »Ich habe heute in der Labour Exchange eine Stellenanzeige gesehen. Morgen werde ich gleich in aller Frühe hinfahren und um nähere Informationen bitten.«

				»Aber das kann ich nicht ertragen«, begehrte Fifi auf, aber er brachte sie mit einem Kuss zum Schweigen.

				»Hör mal, Fifi«, sagte er. »Ich muss etwas unternehmen, bevor alles nur noch schlimmer wird. Sehen wir den Dingen ins Auge: Seitdem wir geheiratet haben, hat nichts mehr richtig funktioniert.«

				»Es ist nur der Job, mit dem du Probleme hattest«, erwiderte sie.

				»Das ist es nicht, und du weißt es«, entgegnete er leise. »Du vermisst deine Familie furchtbar, genauso wie all die Freunde, die dich fallen gelassen haben. Ich könnte behaupten, keiner von ihnen sei es wert, dass du dich um ihn grämst, doch dann würden wir uns nur wieder streiten.«

				»Du versuchst nicht, mir beizubringen, dass du mich verlassen willst?«, fragte sie angstvoll.

				»Sei nicht dumm. Lieber würde ich deine Mutter hier in unserem Bett schlafen lassen, als dich zu verlieren. Aber wir müssen einen Ausweg finden. Wie wäre es, wenn wir beide nach London zögen und noch einmal ganz von vorn anfingen?«

				»Ich könnte dich nicht begleiten, ich habe einen Job hier«, protestierte sie.

				»Als Rechtsanwaltssekretärin würdest du in London mehr verdienen«, wandte er ein. »Und ich würde ebenfalls mehr verdienen. Lass uns nur einmal annehmen, ich würde allein hinfahren und uns eine Wohnung suchen, und du kommst zu mir, wenn du so weit bist?«

				Fifi dachte einen Moment lang darüber nach. Die Vorstellung, nach London zu ziehen, war durchaus reizvoll. Es war eine lebhafte, aufregende Stadt, und dort war sehr viel mehr los als in Bristol. Früher einmal hätte sie sich vielleicht davor gefürchtet, ihre vertraute Umgebung zu verlassen, aber wenn sie aus Bristol fortging, würde sie auch nicht mehr so oft an ihre Eltern erinnert werden.

				»Es wäre tatsächlich ein Abenteuer«, meinte sie schließlich. »Stell dir nur vor, wir könnten an einem Sommernachmittag durch den Hyde Park spazieren oder sonntags die Petticoat Lane hinunterschlendern!«

				»Die Stadt ist schmutzig, laut und schnelllebig«, rief er ihr ins Gedächtnis. »Die Londoner nennen die Leute aus dem Westen Englands ›Schweden‹ und glauben, wir liefen mit Strohhalmen im Mund und in Kittelschürzen herum.«

				Fifi kicherte. »Von dir würden sie das bestimmt nicht denken. Sie würden dich eher fragen, wo du Pfeil und Bogen gelassen hast.«

				»Also, wirst du darüber nachdenken?«

				»Ich habe es mir bereits überlegt«, sagte sie. »Ja, wir werden nach London gehen, sobald du eine Wohnung für uns gefunden hast.«

				Plötzlich spielte es keine Rolle mehr, dass sie im Dunkeln dalagen und sich nicht einmal eine Tasse Tee kochen konnten. Es spielte auch keine Rolle, dass ihre Familie Dan nicht billigte. Er lag neben ihr, seine Haut so weich wie die eines Kindes, und sie liebte ihn. Sie würden nach London ziehen und sich ein wunderbares Leben aufbauen. Und zur Hölle mit allen anderen.

				

		Kapitel 4

				Fifi ging langsam die Treppe der Dale Street Nummer vier hinauf und betrachtete voller böser Vorahnungen die grässliche, orangebraune Farbe der Türen und die Tapete, die so alt war, dass man unmöglich ein Muster erkennen konnte. Dan lief vor ihr her und listete begeistert die Vorzüge von Kennington auf. Diese schienen im Wesentlichen darin zu bestehen, dass das Viertel so zentral lag, nur wenige U-Bahn-Haltestellen vom West End entfernt.

				Die vielen imposanten, großen Häuser auf der Hauptstraße hatten Fifi gezeigt, dass dies früher einmal eine sehr gute Wohngegend gewesen sein musste. Aber es schien geradeso wie in St. Paul’s in Bristol zu sein: St. Paul’s war eine gute Adresse gewesen – bis die Mittelschicht es nach und nach verlassen hatte. Die großen Häuser waren nun heruntergekommen und die Vorgärten voller Müll, und nach der Anzahl von Leuten zu schließen, die auf der Treppe herumlungerten, mussten die Häuser in winzige Wohnungen und möblierte Zimmer aufgeteilt worden sein.

				In anderen Stadtvierteln hatte Fifi klaffende Lücken wahrgenommen, wo während des Krieges Häuser Bombentreffer abbekommen hatten, doch statt neue Gebäude zu errichten, hatten diese Bereiche sich in Müllhalden für alte Möbel und Matratzen verwandelt. Außerdem gab es dort zwar viele Geschäfte, aber sie wirkten alle schmutzig und heruntergewirtschaftet. Ihrer Meinung nach hätte der Stadtrat ebenso gut ein Schild mit der Aufschrift Hier leben nur die Armen aufstellen lassen können, denn es gab keine halbwegs anständigen Läden, nur eine niederschmetternd große Anzahl von Fischbuden, Pubs und Secondhandläden.

				Aber selbst wenn einige Straßen von Kennington offenkundig eine elegantere Vergangenheit gehabt hatten, ließ sich dieses von der Dale Street nicht behaupten. Sie sah aus, als wäre sie in viktorianischen Zeiten entworfen worden, um dort möglichst viele Menschen auf kleinstem Raum unterzubringen. Die Häuser hatten nicht einmal Vorgärten.

				»Da wären wir!«, sagte Dan unnötigerweise, als er die letzte Treppenflucht erreichte. »Ich glaube, die anderen Mieter sind mäuschenstill, denn ich habe von keinem bisher auch nur einen einzigen Laut gehört.«

				Fifi hatte auf den abgetretenen Sisalläufer auf der Treppe hinabgeblickt und sich gefragt, wie lange er dort schon liegen mochte. Das Haus war sauber, zumindest insofern, als nirgendwo Staub oder Müll zu sehen war, und es war, wie Dan gesagt hatte, sehr still, doch in ihren Augen war es kaum mehr als eine Absteige.

				Bei seinen Worten schaute sie auf und entdeckte im Hausflur auf dem Absatz über der obersten Treppe einen altertümlichen Herd und eine gleichermaßen alte Spüle mit einem kleinen Durchlauferhitzer darüber. Dies war offenbar ihre neue Küche.

				»Ich kann einen Schrank für all unsere Töpfe und Pfannen an die Wand stellen«, meinte Dan glücklich. »Und vielleicht könnte ich auch einen Klapptisch als Arbeitsfläche anbringen. Dann brauchten wir nur noch einen Handtuchhalter und ein kleines Regal für unsere Waschutensilien.«

				Fifi ging die letzten Stufen hinauf und fasste ihn am Arm. »Ich werde mich nicht in einer Küchenspüle waschen«, rief sie entrüstet.

				»Außer uns wird niemand hier heraufkommen, und ich könnte dir von hier bis dort einen Wandschirm aufstellen«, erwiderte er und legte eine Hand auf das Treppengeländer und die andere auf die Wand. »Dann wären wir hier vollkommen ungestört.«

				»Und es wäre immer noch eine Küchenspüle. Die ist für schmutziges Geschirr gedacht und um Kohl zu putzen«, gab sie zurück. »Es tut mir leid, Dan, aber hier kann ich unmöglich leben.«

				Ein niedergeschmetterter Ausdruck trat in Dans Züge. »Ich weiß, es ist nicht das, was du gewohnt bist, Felicity, doch es war das Beste, was ich finden konnte.«

				Er benutzte ihren richtigen Namen nur dann, wenn er fand, dass sie sich wie ein Snob gebärdete, und meistens hatte seine Stimme dann einen neckenden Unterton. Aber diesmal klang echter Tadel aus ihr.

				»Oh, ich bitte dich, Dan«, schmeichelte sie. »Ich weiß, es ist billig, und ich weiß auch, dass Wohnungen in London wie Goldstaub sind, aber sieh dich doch um! Du kannst wirklich nicht von mir erwarten, dass ich in solchem Schmutz lebe.«

				Sie wollte sich die beiden Zimmer nicht einmal anschauen. Was sie bereits gesehen hatte, war mehr als genug, um in ihr den Wunsch zu wecken, aus dem Haus zu rennen.

				»Bitte, versuch doch einfach, sie mit Zauberaugen zu betrachten«, flehte Dan und streckte die Hand aus, um ihr über die Wange zu streichen, wie er es immer tat, wenn er sie zu etwas zu überreden versuchte.

				Fifis Laune sank noch tiefer, denn sie wusste jetzt, was solche Bemerkungen zu bedeuten hatten: Wenn etwas Dans Zauberaugen benötigte, konnte man davon ausgehen, dass die meisten Leute es rundheraus ablehnen würden.

				»Ich versuche es ja«, murmelte sie erschöpft. Da die Wohnung im obersten Stockwerk lag, würde außer ihnen wahrscheinlich wirklich niemand dort hinaufgehen. »Aber wage es ja nicht, mir zu erzählen, dass wir eine Messingwanne kaufen müssen und dass sich die Toilette draußen befindet.«

				»Natürlich haben wir ein Badezimmer«, erwiderte Dan mit jungenhaftem Grinsen. »Würde ich Prinzessin Felicity denn zumuten, auf so etwas zu verzichten? Das Bad ist unten, und ich habe nur deshalb vorgeschlagen, dass wir uns hier oben waschen könnten, weil wir es uns mit den anderen Mietern teilen müssen.«

				»Nun, ich hoffe nur, dass es nicht dutzende von ihnen gibt«, seufzte Fifi, denn sie hatte auf dem Weg durch das dreistöckige Haus mindestens sechs Türen gesehen.

				Dan war während der letzten Februarwoche nach London aufgebrochen, um die Arbeit in einem großen Neubaugebiet in Stockwell aufzunehmen. Das Wetter hatte sich seither nicht gebessert; das ganze Land befand sich noch immer im Würgegriff von Eis und Schnee, aber anscheinend erkannte der Vorarbeiter einen guten Maurer, wenn er einen vor sich hatte. Er hatte Dan andere Arbeiten in den fast fertig gestellten Häusern zugewiesen, weil er ihn nicht verlieren wollte. Der Vorarbeiter hatte ihm sogar ein Zimmer in der Nähe der Baustelle vermittelt und seine Zugfahrkarten bezahlt, damit er am Wochenende nach Hause fahren konnte.

				Zuerst hatte es Fifi nichts ausgemacht, während der Woche allein zu sein. An einem Abend hatte sie sich mit Patty getroffen, an einem anderen war sie mit den Mädchen aus der Kanzlei ins Kino gegangen, und die restliche Zeit hatte sie damit verbracht, zu lesen, Essen für das Wochenende zu kochen und Hausarbeiten zu erledigen. Sie fand die Aussicht, nach London zu ziehen, so aufregend, dass sie sich immer wieder all die Dinge ausmalte, die sie dort erwarteten, und an jedem Wochenende rechnete sie damit, dass Dan eine Wohnung für sie gefunden hatte.

				Aber als eine Woche um die andere verstrich und Dan noch immer keine Wohnung in Aussicht hatte, befürchtete sie langsam, für immer getrennt von ihm leben zu müssen. Es war nicht so, als hätte Dan sich keine Mühe gegeben. Er kaufte jeden Tag den Evening Standard und sah sich noch am selben Tag alle Wohnungen an, die ihren finanziellen Möglichkeiten entsprachen. Aber allzu oft war die Wohnung bereits vergeben, bevor er dort ankam, und die Vermieter der übrigen wollten entweder keine Ehepaare nehmen oder waren so schrecklich, dass Dan sie nicht in Erwägung zog.

				Außerdem hatte er sich bei ungezählten Makleragenturen eingetragen, gewann aber bald den Eindruck, dass viele Vermieter Vorurteile gegen einfache Handwerker vom Bau hatten. Vielleicht glaubten sie auch nicht wirklich, dass er verheiratet war, und dachten, er würde ständig wechselnde Frauen mit nach Hause bringen. Im Laufe der Wochen litt er immer mehr an seinem Unvermögen, ein Zuhause für sie zu finden.

				Jetzt war es Anfang Mai. Der Frühling war endlich mit dem lang ersehnten Sonnenschein ins Land gezogen, und als Dan sie früher in der Woche angerufen und voller Jubel erklärt hatte, endlich eine Wohnung gefunden zu haben und am Wochenende einen Umzugswagen leihen zu können, um sie und ihre Habe nachzuholen, war Fifi überglücklich. Sie sprach gleich am nächsten Tag mit ihrem Vermieter und mit ihrem Chef in der Kanzlei, und während der Vermieter noch auf eine Wochenmiete bestand, weil sie die Kündigungsfrist nicht eingehalten hatte, war ihr Chef ausgesprochen entgegenkommend. Fifi brauchte nur noch bis zum Ende der Woche zu arbeiten.

				»Kennington ist nicht gerade das beste Viertel, und die Wohnung ist ziemlich lausig«, hatte Dan zugegeben, aber Optimistin, die sie war, hatte Fifi angenommen, Letzteres ließe sich mit einigen hübschen Bildern und vielleicht einem neuen Anstrich bessern.

				Doch indem sie die alte Wohnung gekündigt und ihren Job aufgegeben hatte, hatte sie alle Brücken hinter sich abgebrochen, daher wusste sie, dass sie im Grunde keine Wahl hatte. Sie musste es akzeptieren: Dies war ihr neues Zuhause.

				Dan öffnete die Tür des Wohnzimmers. »Nach Ihnen, Prinzessin«, sagte er mit einer komischen, tiefen Verbeugung.

				Fifi sog entsetzt die Luft ein und suchte den Raum verzweifelt nach irgendetwas Positivem ab, das sie loben konnte. Aber da war nichts. Einige Quadratmeter schäbiges, gemustertes Linoleum, eine abscheuliche alte Blumentapete und die Art abgenutzter Möbel, die die Leute, die sie früher gekannt hatte, für den Müllmann auf die Straße stellten.

				»Ich weiß, es ist ziemlich scheußlich«, meinte Dan, und seine Stimme klang gedämpft und besorgt. »Doch ich wollte nicht, dass wir noch länger getrennt leben. Wir können es uns hübsch einrichten. Nicht wahr?«

				Fifis Herz schmolz wie jedes Mal, wenn er sie mit diesen flehentlichen Spanielaugen ansah. »Schau mal, wir haben hier nachmittags Sonne«, stellte sie fest und gab sich alle Mühe, Zauberaugen zu machen. Die verblichenen, orangefarbenen Gardinen reichten nicht einmal bis zum Sims des schmutzigen Fensters hinunter, aber die konnte sie durch andere ersetzen. »Sobald wir unsere Sachen hier hereingestellt haben, wird es ganz anders aussehen.«

				Dan lächelte erleichtert und kam auf sie zu, um sie zu küssen. Aber gerade als er die Arme um sie legte, zog ein wütender Aufschrei von der Straße sie beide zum Fenster hinüber.

				Ein Mädchen von etwa sieben Jahren rannte die Straße hinauf, dicht gefolgt von einer übergewichtigen Frau mit Lockenwicklern in ihrem blond gefärbten Haar.

				»Komm zurück, du kleines Miststück!«, zeterte sie wütend.

				Das Mädchen blieb stehen. Es weinte und wirkte vollkommen verängstigt. Als die Frau die Kleine erreichte, packte sie sie bei den Schultern und schlug ihr so heftig ins Gesicht, dass Fifi zusammenzuckte.

				»Wie oft muss ich es dir noch sagen?«, wütete die Frau, während sie das Mädchen am Ohr die Straße hinunterzog. »Du tust, was ich dir sage, oder es setzt was.«

				Als sie das Haus auf der gegenüberliegenden Seite erreichten, versetzte die Frau der Kleinen noch eine Ohrfeige, dann stieß sie sie durch die Tür und gab ihr obendrein noch einen Tritt.

				Die Tür schlug hinter den beiden zu, und Fifi sah Dan fragend an, zutiefst schockiert von ihren Beobachtungen.

				»Ich nehme an, sie ist ein kleiner Teufel«, meinte Dan nachdenklich. »Aber ich hasse es, wenn Leute sich an Kindern vergreifen.«

				Fifi fand, dass so offenkundige Brutalität angezeigt werden sollte, doch sie war zu benommen, um eine Bemerkung darüber zu machen. Ihre Eltern hatten weder sie noch ihre Geschwister je geschlagen. Gelegentlich hatten sie sie zur Strafe ins Bett geschickt oder ihnen das Taschengeld gestrichen, doch sie hatten ihren Kindern niemals Gewalt angetan.

				»Ich hoffe, dies ist kein Hinweis auf das, was wir hier erwarten dürfen«, bemerkte Fifi leise, während sie immer noch aus dem Fenster blickte. Dan hatte oft gesagt, sie habe nicht die blasseste Ahnung, wie das Leben für Menschen sei, die von niedrigen Löhnen und in erbärmlichen Unterkünften lebten. Aber wenn das die Realität war, wollte sie sich ihre Unwissenheit lieber bewahren.

				Der Blick aus dem Fenster konnte sie auch nicht aufmuntern. Man schaute auf eine Sackgasse hinab, die in einen Kohlenhof hinter großen Toren mündete, zu beiden Seiten umrahmt von sieben dreistöckigen Reihenhäusern. Obwohl es ein sonniger Tag war, waren die Häuser zu hoch, und die Straße war zu schmal, um viel Sonnenschein einzulassen. Gerade eben war ein Mann hinter den Toren damit beschäftigt, Kohle in Säcke zu schaufeln, die ein kleiner Junge für ihn festhielt. Es war beinahe ein Dickens’sches Bild, denn die beiden waren so schmutzig wie Schornsteinfeger, und sämtliche Mauern in der Straße waren im Laufe der Jahre schwarz von Ruß geworden.

				Sie sah kein Haus, das nicht vernachlässigt gewirkt hätte. Das Haus, in dem die Frau und das Kind verschwunden waren, hatte nicht einmal richtige Gardinen, sondern nur eine Decke oder etwas in der Art, das über ein Stück Draht gehängt war. Es gab nirgendwo Blumenkübel oder auch nur einen Baum; tatsächlich strahlte die Straße etwas Finsteres, beinahe Bösartiges aus. Konnte sie es wirklich ertragen, hier zu leben?

				»Vergiss, was dort draußen ist«, bat Dan hinter ihr, während er die Arme um sie legte und das Kinn an ihre Schulter drückte. »Sieh dir lieber das Schlafzimmer an. Wir könnten es sofort einweihen!«

				Als Dan ihren Nacken küsste und mit den Händen ihre Brüste umfasste, überlief Fifi ein wohliger Schauder. Seit Dan nach London gegangen war, hatten sie sich am Wochenende wie Flitterwöchner gefühlt und waren oft den ganzen Samstag im Bett geblieben. Er war erst an diesem Morgen nach Bristol gekommen, um sie und all ihre Sachen abzuholen, und auf dem Weg nach London hatte er die ganze Zeit über von all den unanständigen Dingen gesprochen, die er mit ihr vorhatte, sobald sie allein in der Wohnung waren. Es hatte sie so sehr erregt, dass sie sich nur mit Mühe daran hatte hindern können, ihm vorzuschlagen, in einen stillen Feldweg einzubiegen und sie gleich an Ort und Stelle zu lieben.

				»Die Betten sind nicht bezogen«, protestierte sie schwach, als er sie in das Nebenzimmer schob. Dieser Raum war genauso jämmerlich wie das Wohnzimmer, aber zumindest wirkte die Matratze auf dem alten Bett brandneu. »Wir sollten zuerst runtergehen und unsere Sachen holen.«

				Aber er öffnete bereits den Reißverschluss ihrer Jeans, und sie konnte seine Erektion fühlen. Wenn sie sich einfach in die Wonne ihrer Liebe fallen ließ, würde sie vielleicht anfangen können, diese grässliche Wohnung als Zuhause zu empfinden.

				»Du bist so schön«, flüsterte Dan, als er in sie eindrang. »Ich wünschte, ich könnte dir alles geben, was du verdienst.«

				Welche Enttäuschungen ihnen auch seit ihrer Heirat widerfahren waren, der Sex entschädigte sie immer für alles. Dan konnte sie jederzeit auf einem fliegenden Zauberteppich in eine andere Welt entführen. Sie liebte seinen schlanken, aber muskulösen Körper, seine seidenweiche Haut, die Empfindsamkeit seiner Berührungen.

				Fifi zog ihn dicht an sich und bedeckte sein Gesicht mit hungrigen Küssen. »Ich habe alles, was ich will, ich habe dich«, antwortete sie leise. Und es war ihr voller Ernst. Vielleicht war diese Wohnung nicht das, was sie erwartet hatte, doch sie war endlich in London, und Dan und sie konnten noch einmal von vorn anfangen.

				Seit sie denken konnte, hatten ihre Besuche im Kino Fifi ein verlockendes Bild von Amerika vermittelt, mit ultramodernen Häusern, protzigen Autos und einem Lebensstandard, der sich krass von der strengen Nachkriegswirklichkeit unterschied, die sie kannte. 1960, als sie zwanzig gewesen war, hatte sie aus den Nachrichten und Zeitschriften den Eindruck gewonnen, dass auch London sich in diese Richtung entwickelte. Es verbitterte sie, dass neue Modetrends, Filme und sogar Musik so lange brauchten, um bis in den Westen Englands vorzudringen, und damals hatte sie den Entschluss getroffen, nach London zu ziehen, um am Puls des Geschehens zu sein.

				Es war jedoch anders gekommen. Ein sicherer Job und verschiedene Männer waren schließlich wichtiger gewesen als ihr Wunsch, in die Hauptstadt zu gehen. Aber jetzt hatte sie es endlich geschafft, und sie wusste einfach, dass auf Dan und sie ungeahnte Möglichkeiten warteten. Hier waren die Löhne höher, und es gab bessere Aussichten auf Beförderung.

				Doch am meisten gefiel ihr die Vorstellung, hier, frei von Klassensnobismus, noch einmal ganz neu anfangen zu können. In London kannte sie niemand, ebenso wenig wie ihre Eltern. Es gab niemanden, der hinter vorgehaltener Hand darüber tuschelte, dass sie, die Tochter eines Professors, einen Maurer geheiratet hatte. Sie konnten leben, wie sie wollten, hingehen, wo sie wollten, und niemand würde beobachten, ob ihnen ein Fehler unterlief.

				Natürlich hoffte sie nach wie vor, dass ihre Eltern sich eines Tages mit Dan aussöhnen würden. Aber aus dem sicheren Abstand von einhundertfünfzig Kilometern zum Elternhaus würde sie nicht mehr mit angehaltenem Atem auf ein Einlenken warten. London würde ein riesiges Abenteuer sein, und sie würde ihrer Familie beweisen, aus welchem Holz Dan und sie geschnitzt waren.

				Später am selben Nachmittag wurden Dan und Fifi von drei verschiedenen Fenstern aus beobachtet, während sie den geborgten Umzugswagen ausluden.

				Yvette Dupré in der Erdgeschosswohnung von Nummer zwölf auf der anderen Straßenseite war Schneiderin. Da ihre Nähmaschine vor ihrem Fenster stand, konnte sie das Kommen und Gehen auf der Straße meistens mitverfolgen.

				Es war ein echtes Ereignis, ein hübsches junges Paar einziehen zu sehen, aber sie war sich nicht sicher, ob sie sich darüber freuen oder sich Sorgen machen sollte. Die blonde Frau war so schlank und elegant in ihrer Jeans und dem handgestrickten Pullover. Ihr Mann war teuflisch attraktiv und erinnerte sie mit seinem dunklen Haar und den kantigen Wangenknochen an einen Zigeuner. An der Art, wie die beiden miteinander lachten und sich berührten, konnte sie erkennen, dass sie bis über beide Ohren verliebt waren. Es entlockte ihr ein Lächeln, sie nur zu beobachten.

				Yvette hatte in ihrem Leben sonst wenig Grund zum Lächeln. Sie war siebenunddreißig, sah aber weit älter aus. Ihr einst volles, dunkles Haar war von grauen Strähnen durchzogen, und sie kämmte es sich straff zu einem strengen Nackenknoten zurück. Sie trug altmodische, triste Kleider und lebte ein sehr abgeschiedenes, einsames Leben. Ihre einzige Freude war ihre Arbeit, auf die sie sehr stolz war.

				Wie die meisten ihrer Nachbarn war sie aus Verzweiflung in die Dale Street gezogen. Die alte Mrs. Jarvis, die in Nummer eins wohnte, seit die Straße 1890 angelegt worden war, hatte ihr erzählt, dass in jenen Tagen jeder ein Dienstmädchen beschäftigt hatte. Trotzdem fiel es Yvette schwer zu glauben, dass dies jemals eine feine Adresse gewesen war.

				Das junge Paar lachte über eine Tasche, deren Inhalt sich auf den Gehsteig ergossen hatte, und der Anblick erinnerte Yvette schmerzlich an ähnliche Szenen in ihrer Geburtsstadt Paris, als sie noch ein junges Mädchen gewesen war. Sie hatte auch dort häufig am Fenster gesessen, um die Leute zu beobachten, die in die Appartements auf der Rue du Jardin gezogen waren. Wenn sie lederne Gepäckstücke, Pelzmäntel oder schöne Hüte sah, erstattete sie ihrer Mutter darüber Bericht, denn dies waren Anzeichen dafür, dass ihre Besitzer vielleicht eine erstklassige Schneiderin benötigen würden. Bei der ersten sich bietenden Gelegenheit war Mama dann mit einem Blumenstrauß oder einem selbst gebackenen Kuchen zu ihnen gegangen, um sie willkommen zu heißen, und immer hatte sie eine ihrer goldumrandeten Visitenkarten hinterlassen.

				Zumindest von außen betrachtet, ähnelten die Dale Street und die Rue du Jardin einander vermutlich in manchen Punkten. Beide Straßen waren schmale, düstere Sackgassen mit hohen, vernachlässigten alten Häusern. Doch hinter der abgeblätterten Farbe von Fensterläden und Türen in der Rue du Jardin hatten sich einige wirklich schöne Wohnungen verborgen. Yvette erinnerte sich an Kronleuchter, an üppige Gardinen, schöne Läufer und an Silber und Alabaster, wenn sie mit ihrer Mama zu einer Kleideranprobe gegangen war. Einmal hatte sie sie gefragt, warum ihre Wohnung nicht genauso hübsch sei, was ihr eine Ohrfeige statt einer Erklärung eingetragen hatte.

				Hinter den Türen der Dale Street warteten keine erfreulichen Überraschungen; eine Ausnahme stellte vielleicht die Wohnung links neben der ihren dar, die den Boltons gehörte und die recht luxuriös war. Aber andererseits war John Bolton ein Schurke, und die dicken Teppiche, die goldgerahmten Spiegel und die Brokatvorhänge passten zu seinen maßgeschneiderten Anzügen, der goldenen Armbanduhr und den vielen Besuchen, die er von der Polizei erhielt.

				Die Gerüche und Geräusche, die hier aus den Häusern drangen, zeugten von Feuchtigkeit, Gebratenem, weinenden Kindern, streitenden Erwachsenen und dem Dauerkonsum der Radiosendung Workers’ Playtime. Daheim in Paris waren es frisch gebackenes Brot, Knoblauch, Mozart oder Edith Piaf gewesen, und wenn die Erwachsenen die Stimme erhoben hatten, dann nicht im Zorn, sondern zum Gruß.

				Wenn sie an Paris dachte, fühlte Yvette sich immer elend, und der heutige Tag stellte keine Ausnahme dar. Sie wandte sich vom Fenster ab und ging zu ihrer Schneiderpuppe mit dem türkisfarbenen Cocktailkleid hinüber. Sie musste noch die Ärmel einnähen und das Kleid bis Montag für die letzte Anprobe bei Mrs. Silverman in Chelsea herrichten.

				Der siebenundvierzig Jahre alte Ryszard Stanislav, den die Bewohner der Dale Street als »Stan den Polen« kannten, beobachtete von seinem möblierten Zimmer im obersten Stockwerk von Nummer zwei ebenfalls den Einzug von Fifi und Dan. Er wäre gern hinuntergegangen, um seine Hilfe anzubieten, aber er wusste aus Erfahrung, dass man ihm unverzüglich finstere Beweggründe unterstellen würde.

				Nach fünfzehn Jahren hier war sein Englisch hervorragend, aber so sehr er sich auch bemühte, er konnte seinen polnischen Akzent nicht abschütteln. Das Ganze wurde nicht besser dadurch, dass er als Müllmann arbeitete und allein lebte; diese Umstände weckten in den Menschen die Vorstellung, er müsse schmutzig und darüber hinaus ein Sonderling sein.

				Vor etwa zehn Jahren war er einmal aus dem Haus geeilt, um einer alten Dame zu helfen, die auf der Straße zusammengebrochen war. Nachdem ein Krankenwagen sie abgeholt hatte, war die Polizei gekommen und hatte ihn bezichtigt, ihre Geldbörse gestohlen zu haben. Er würde niemals vergessen, wie sie mit ihm gesprochen hatten, so heuchlerisch, so voller Hass, als wären sie beinahe bereit, ihn aufzuknüpfen, ohne auch nur den geringsten Beweis gegen ihn in der Hand zu haben. Zu guter Letzt hatte sich herausgestellt, dass die alte Dame ihre Börse zu Hause gelassen hatte – sie hatte sie gleich nach ihrer Entlassung aus dem Krankenhaus gefunden. Aber der Polizeibeamte, der Stan mitgeteilt hatte, dass die Anklagen gegen ihn fallen gelassen worden seien, hatte sich nicht einmal entschuldigt. Er schien zu glauben, ein Einwanderer mit einem komischen Akzent hätte keine Gefühle.

				Stan hatte gelernt, Kränkungen und Ignoranz nicht weiter zu beachten; ferner wusste er inzwischen, dass er dumm sein musste, weil er Müllmann war, dass er niemals eine bessere Gegend als die Dale Street kennen gelernt hatte und dass es ihm gefiel, wenn man ihn »Stan den Polen« nannte. Manchmal fühlte er sich versucht, die Leute an den Schultern zu packen und dazu zu zwingen, sich seine Geschichte anzuhören, bevor sie ihn verurteilten. Aber ihm war nur allzu deutlich bewusst, dass die meisten Menschen hier keine Ahnung hatten, was in Polen während des Krieges geschehen war.

				In Wahrheit war er bis zur Invasion der Deutschen ein tüchtiger Zimmermann mit einer Frau und zwei schönen Töchtern gewesen. Während er im Krieg sein Land verteidigt hatte, waren seine Frau und die Kinder in den Straßen von Warschau erschossen und sein Haus zerstört worden. Stan wünschte sich manchmal, ebenfalls getötet worden zu sein, denn ohne seine Familie war er nichts.

				Aber die Engländer verstanden das nicht, wie hätten sie auch? Ihr Land war niemals überfallen worden. London mochte das Opfer von Bombardierungen gewesen sein, doch die Engländer hatten niemals miterlebt, wie Soldaten mitten in der Nacht in ihre Häuser gestürzt kamen oder wie unschuldige Zivilisten auf der Straße niedergeschossen wurden, nur weil sie nach der Sperrstunde noch unterwegs waren. Er war einfach nur Stan der Pole, der Mann mit dem komischen Akzent, einer von vielen Einwanderern, die England den Engländern hätten überlassen sollen.

				Während er nun auf das lachende junge Paar auf der Straße hinabblickte, wurde ihm bewusst, dass seine Töchter jetzt etwa im selben Alter gewesen wären wie das blonde Mädchen. Sabine war nach ihrer Mutter geschlagen und hatte dunkles Haar gehabt, während Sofia mit ihrem blonden Haar eher ihm selbst geähnelt hatte. Bei der Erinnerung an die beiden Mädchen rann ihm eine Träne die Wange hinunter.

				Alfie Muckle von Nummer elf, dem Haus direkt gegenüber von Nummer vier und neben dem von Yvette Dupré, beobachtete Fifi durch ein Loch in der Decke, mit der sein Schlafzimmerfenster verhängt war. Als sie sich bückte, um einen Karton vom Gehsteig aufzuheben, versteifte sich sein Glied beim Anblick ihres straffen Pos in den engen Jeans.

				Alfie war genauso alt wie Stan der Pole, aber davon abgesehen hatten sie nichts gemeinsam. Stan war hochgewachsen und dünn, und sein Gesicht mit dem traurigen Ausdruck und der schlaffen Haut ähnelte dem eines Bluthunds. Alfie dagegen war klein und untersetzt und hatte ein rundes, leuchtendes Gesicht und sandfarbenes, dünn gewordenes Haar. Stan war ein intelligenter, ehrenhafter Mann, während Alfie ein Lügner und Dieb war, und was ihm an Verstand mangelte, machte er mit Hinterhältigkeit und Schläue wett.

				Alfies Schlafzimmer war typisch für sein ganzes Haus. Die mit Leimfarben gestrichenen Wände waren übersät mit Flecken, die die verschiedensten Ursachen hatten, angefangen von an die Wand geworfenem Essen, Blut und Fett, und die Möbel waren gleichermaßen ungepflegt. Das Doppelbett, das er mit Molly, seiner Frau, teilte, war nicht gemacht, und die Laken waren seit Wochen nicht mehr gewaschen worden. In der Luft hing ein säuerlicher Geruch von Schweiß und Zigarettenrauch, und der nackte Holzboden war übersät mit schmutzigen Kleidern. Alfie und seine Familie nahmen weder die Unordnung noch den Gestank wahr, denn sie hatten niemals etwas anderes kennen gelernt.

				»Was machst du da?«

				Beim Klang der Stimme seiner Frau hinter ihm zuckte Alfie zusammen.

				Molly war fünfundvierzig, zwei Jahre jünger als Alfie, eine übergewichtige Frau mit wasserstoffblondiertem Haar, die auf eine grelle Weise noch immer recht attraktiv war – wenn es ihr gelang, die Lockenwickler aus den Haaren zu nehmen, ein wenig Make-up aufzulegen und sich anständig anzuziehen.

				»Ich schau mir die Leute an, die in Nummer vier einziehen«, sagte er.

				Molly trat neben ihn und zog die Decke zurück, um zuerst aus dem Fenster zu sehen und dann wieder zu Alfie, wobei ihren scharfen Augen die Wölbung in seiner Hose nicht entging. »Du schmutziger Bastard«, rief sie. »Wenn ich nicht gekommen wäre, hättest du dir einen runtergeholt, wie?«

				In ihrer Stimme lag kein Tadel; ihre Worte waren lediglich die Feststellung einer Tatsache.

				Molly war siebzehn gewesen, als sie Alfie geheiratet hatte, und bereits im sechsten Monat schwanger mit ihrem ersten Kind. Ihre Hochzeitsnacht im Jahr 1935 hatten sie im selben Zimmer mit zweien seiner vier Brüder verbracht, denn damals hatten nicht nur Alfies Großeltern hier gelebt, sondern auch seine Eltern, ihre vier Söhne und die zwei Töchter. Die Wehen hatten bei Molly vor der Zeit eingesetzt, nachdem Alfie sie die Treppe hinuntergestoßen hatte, weil sie sich über Fred beklagt hatte, einen seiner Brüder. Fred hatte sie ständig belästigt und von ihr verlangt, dass sie mit ihm schlief. Nach achtundzwanzig Ehejahren hatte Molly lange vergessen, dass ihr ein solches Betragen früher einmal unerträglich erschienen war; sie wusste jetzt, dass alle Muckles sexbesessen und gewalttätig waren. Inzwischen war sie sogar selbst so geworden.

				»Kümmer dich um deinen eigenen Scheiß«, gab Alfie zurück.

				Molly stolzierte ohne ein weiteres Wort davon. Es kümmerte sie nicht, was er im Schilde führte, aber sie ließ ihn gern wissen, dass er sie nicht zum Narren halten konnte.

				Während sie ihre Habe ins Haus trugen, hatten Fifi und Dan zum Glück keine Ahnung davon, dass sie beobachtet wurden.

				»Wir sollten zu dem Laden an der Ecke gehen und etwas zu essen kaufen, bevor wir auspacken«, sagte Fifi, während sie mit ihrem Dansette-Plattenspieler die Treppe hinauftaumelte. »Ich lechze nach einer Tasse Tee, und der Laden wird vielleicht bald schließen.«

				»Ich gehe rüber, sobald wir all unsere Sachen nach oben gebracht haben«, erwiderte Dan. »Hast du dich inzwischen mit der Wohnung ausgesöhnt? Vielleicht hätte ich ein Weilchen länger suchen sollen, bevor ich den Mietvertrag unterschrieben habe, aber ich habe mich so sehr danach gesehnt, dich hier bei mir zu haben.«

				Fifi konnte es nicht ertragen, wenn er so unglücklich dreinschaute. »Es ist schon in Ordnung«, log sie. »Nun, das wird es zumindest sein, sobald wir uns hier eingerichtet haben.«

				Eine halbe Stunde später stand Fifi am Fenster und beobachtete, wie Dan zu dem Laden an der Ecke hinüberging. Er war glücklich, das wusste sie, weil sein Gang etwas Tänzelndes hatte.

				In den acht Monaten seit ihrer Heirat hatte sie erfahren, dass er nur eines brauchte, um glücklich zu sein. Er konnte ohne Geld zurechtkommen, war beim Essen nicht anspruchsvoll, und er arbeitete ohne Klage härter und länger als jeder Mann, den sie je gekannt hatte, solange er das Gefühl hatte, geliebt zu werden.

				Das weckte einige Demut in einem Menschen wie ihr, für den Liebe immer etwas Selbstverständliches gewesen war. Und hier stand sie nun, betrachtete ihre neue Umgebung voller Abscheu und fragte sich, wie sie hier auch nur wenige Wochen überstehen sollte, bis sie etwas fanden, wo es ihr gefiel. Sie konnte nicht mit den grässlichen, orangefarbenen Gardinen leben, und es stieß sie ab, keinen Teppich auf dem Boden zu haben, während Dan sich hier niederlassen würde, als wäre dies ein Palast, nur weil sie ihn liebte und die Wohnung mit ihm teilen würde.

				Es war ihr unbegreiflich, dass er sich trotz seiner trostlosen Kindheit so entwickelt hatte. Mussten nicht die meisten Menschen, die so aufgewachsen waren wie er, zu harten, kalten Menschen werden, die stets auf ihren Vorteil bedacht waren?, überlegte sie. Wenn alles, was er sich auf der ganzen Welt wünschte, ein Leben mit ihr war, dann konnte sie zumindest die Anstrengungen anerkennen, die er unternommen hatte, um ein Zuhause für sie zu finden.

				Und sie würde damit anfangen, indem sie vorschlug, in den »Rifleman« hinüberzugehen, den Pub gegenüber dem Laden an der Ecke. Doch zuerst mussten sie den Wagen zurückbringen. Mit ihrem Vorschlag würde sie Dan zeigen, dass sie es nicht für unter ihrer Würde hielt, hier zu leben.

				Aber gefallen würde es ihr in dieser Gegend und dieser Wohnung wahrscheinlich nie, das spürte sie, während sie weiter auf die erbärmliche, graue Straße hinabblickte. Auch wenn sie sich immer wieder einredete, auf die Meinung ihrer Eltern keinen Wert mehr zu legen, wusste sie doch, dass sie lieber gestorben wäre, als sie diese Lebensumstände sehen zu lassen.

				Sobald Fifi von der Wohnung in London erfahren hatte, hatte sie ihren Eltern geschrieben, dass sie ihre Stellung gekündigt habe und zu ihm ziehen werde. Am vergangenen Abend hatte sie auf einen Besuch von ihnen gehofft, um ihr Lebewohl zu sagen, und sie hätte sich nicht geschämt, ihnen die Wohnung in Kingsdown zu zeigen.

				Aber diese Unterkunft würde sie schockieren, und ihre neuen Lebensumstände würden in den Augen ihrer Eltern nur ein weiteres Argument gegen Dan darstellen.

				Doch wenn sie sich nicht einmal hatten überwinden können, ihre Tochter in einem Haus zu besuchen, das nur wenige Meilen von ihrem entfernt lag, würden sie wahrscheinlich erst recht nicht hierher nach London kommen, daher brauchte sie sich darüber im Grunde keine Sorgen zu machen.

				Gerade als Fifi sich wieder ihrer Arbeit zuwenden wollte, trat das kleine Mädchen, das sie kurz zuvor hatte weinen sehen, aus dem Haus gegenüber. Obwohl es jetzt nicht mehr weinte, verrieten seine trägen Bewegungen und die Art, wie es den Kopf hängen ließ, dass es immer noch sehr unglücklich sein musste. Fifi hatte der äußeren Erscheinung des Kindes zuvor keine allzu große Aufmerksamkeit gewidmet, aber jetzt konnte sie erkennen, dass die Kleine genauso vernachlässigt war wie das Haus, in dem sie lebte. Ihr Kleid sah so aus, als hätte sie es von einem weit älteren Kind geerbt, ihr braunes Haar war am Hinterkopf verfilzt, als wäre es lange nicht gebürstet worden, und ihre schlecht sitzenden Schuhe schlackerten bei jedem Schritt. Sie war genau so, wie Fifi sich Kinder aus den Elendsvierteln immer vorgestellt hatte, unterernährt, schmutzig, blass und kränklich.

				Sie blickte zu Nummer elf hinüber, dem Zuhause des Kindes, und bemerkte abermals den Mangel an richtigen Gardinen und die Tatsache, dass eine der Glasscheiben in dem Fenster im Erdgeschoss zerbrochen war. Es war das bei weitem schäbigste Haus in der Straße, und als sie noch einmal genauer hinsah, bemerkte sie einen Mann im obersten Stockwerk, der direkt zu ihr hinüberschaute.

				Fifi zog sich erschrocken zurück. Sie konnte ihn nicht deutlich erkennen, da sein Haus im Schatten lag, außerdem war er hinter dem Tuch, das das Fenster bedeckte, nur teilweise zu sehen. Aber sie spürte dennoch, dass etwas Unangenehmes von ihm ausging.

				Um acht Uhr am selben Abend hatten sie den Möbelwagen zurückgebracht und waren mit dem Auspacken fertig. Nachdem sie ihre eigenen Tischlampen, eine Decke und eine Vase mit Blumen auf den hässlichen Tisch gestellt und ihr Bild von dem Hyazinthenwald über den Gaskamin gehängt hatten, sah das Wohnzimmer schon viel besser aus.

				Dan saß in einem der Kaminsessel, rauchte eine Zigarette und schaute sich nachdenklich um. »Wir haben genug Geld gespart, um ein Stück Teppich, etwas Farbe und neue Gardinen kaufen zu können. Ich schätze, das würde die Wohnung in einen kleinen Palast verwandeln.«

				Fifi lächelte schwach. Ein kleiner Palast würde diese Wohnung niemals sein, aber ihr gefiel der Gedanke, sie zu verschönern. »Ich denke, wir werden auch einige neue Gardinen anschaffen müssen«, antwortete sie, während sie auf einem Regal einige Bücher und Zierstücke aufstellte. Dann erzählte sie ihm von dem Mann, den sie im Haus gegenüber gesehen hatte. »Ich möchte nicht, dass jemand wie er uns anstarrt.«

				»Du, die du für deine Neugier berüchtigt bist, beklagst dich darüber, dass jemand dich beobachtet!«, rief Dan. »Wenn ich im Haus gegenüber ein zauberhaftes Mädchen entdecken würde, würde ich mir auch die Nase am Fenster platt drücken.«

				»Er ist mir unheimlich«, bekannte sie und warf das blonde Haar zurück. »Und du hast gesehen, wie diese Frau sich dem kleinen Mädchen gegenüber benommen hat. Ich habe die Kleine noch einmal gesehen, sie wirkt furchtbar vernachlässigt.«

				Dan stand auf, trat neben sie und ließ sich eine Strähne ihres Haars durch die Finger gleiten. »Was weißt du über Vernachlässigung?«, fragte er neckend. »Ich wette, du hattest als Kind nicht mal ein schmutziges Gesicht.«

				»Sie sieht halb verhungert aus, und Kleid und Schuhe waren ihr zu groß«, erwiderte Fifi entrüstet.

				»Also ist ihre Familie arm, das ist alles. Und jetzt lass uns in den Pub hinuntergehen und den Rest unserer neuen Nachbarn in Augenschein nehmen.«

				Als Dan und Fifi in den »Rifleman« kamen, herrschte dort bereits drangvolle Enge. Sie schoben sich durch die Menge zum Ende der Theke, wo ein wenig Platz war, und während Dan auf die Bedienung wartete, schaute Fifi sich eifrig um.

				Ihr gefiel, was sie sah, denn genau das hatte sie von einem Londoner Pub erwartet. Er hatte Atmosphäre, Farbe und Frohsinn, und es waren alle Altersgruppen vertreten.

				Da waren zum einen junge Männer in geschniegelten Anzügen und Mädchen mit turmhoch toupiertem Haar und so engen Röcken, dass sie kaum laufen konnten. Dann waren da alte, gebeugte Männer mit trüben Augen, die von ihren Plätzen in der Ecke aus das Geschehen beobachteten. Aufdringlich aufgemachte Frauen saßen neben grauen Mäusen und zwischen Männern, die noch ihre Arbeitskleidung trugen, und solchen, die so aussahen, als hätten sie kein anderes Zuhause.

				Ein untersetzter Mann um die sechzig lächelte Fifi zu. »Haben Sie sich schon ein wenig eingelebt?«, fragte er. »Ich bin Frank Ubley. Ich wohne unter Ihnen im Erdgeschoss, und ich habe Sie einziehen sehen. Eigentlich hätte ich Ihnen gern angeboten, Ihnen zu helfen, aber ich hatte gerade ein Bad genommen und war noch nicht angezogen.«

				»Ich bin Fifi Reynolds, und das ist Dan, mein Mann«, sagte Fifi und zeigte auf Dan, der soeben ihre Drinks bezahlte. »Wir haben das Schlimmste geschafft, vielen Dank. Obwohl wir die Wohnung gern neu streichen würden. Ist Ihre Frau heute Abend bei Ihnen?«

				»Ich bin Witwer«, erklärte er. »Meine Frau ist vor vier Jahren gestorben.«

				»Das tut mir leid«, erwiderte Fifi ein wenig verlegen. »Ich habe einfach angenommen, dass im Erdgeschoss ein Ehepaar leben müsse, weil die Gardinen so weiß sind.«

				»Ein allein lebender Mann braucht nicht unbedingt schmutzig zu sein«, meinte er und lächelte. Fifi fiel auf, dass er hübsche Augen hatte, grau und mit sehr langen, dunklen Wimpern. »Ich habe es gern sauber. Meine June war da sehr eigen, sie hat die Gardinen alle zwei Wochen gewaschen, komme, was da wolle. Es hätte ihr nicht gefallen, wenn ich die Dinge schleifen ließe.«

				Dan kam mit ihren Drinks herbei, und sie machte ihn mit Frank bekannt. »Wer wohnt eigentlich im ersten Stock?«, erkundigte sie sich dann.

				»Miss Diamond«, erklärte Frank. »Sie arbeitet für die Telefongesellschaft, und sie führt das Regiment im Haus.«

				»Sie ist ein ziemliches Ungeheuer, wie?«, fragte Dan mit einem Grinsen.

				Frank kicherte. »Sie kann jedenfalls eins sein, wenn sie jemanden nicht mag. Sie ist nämlich ziemlich eigen, genau wie meine June es war. Wenn Sie einen Schmutzrand in der Badewanne hinterlassen, zu viel Lärm machen oder vergessen, die Treppen zu wischen, wenn Sie an der Reihe sind, dann ist die Hölle los.«

				Jetzt begriff Fifi auch, warum das Badezimmer so unerwartet sauber gewesen war, die einzige angenehme Überraschung des Tages. Auch der Pub gefiel ihr, und es freute sie noch mehr, Frank kennen zu lernen, da er den Eindruck eines anständigen, recht väterlichen Typs machte. Es war tröstlich, jemanden wie ihn zum Nachbarn zu haben.

				Sie machte eine Bemerkung darüber, wie dankbar sie sei, sich das Bad nicht mit unordentlichen Menschen teilen zu müssen, dann brachte sie das Gespräch auf das Haus auf der anderen Straßenseite.

				»Ich habe ein kleines Mädchen dort herauskommen sehen. Es wirkte so traurig.«

				»Das ist kein Wunder, wenn man bedenkt, aus was für einer Familie die Kleine kommt«, sagte Frank und verzog das Gesicht. »Die Muckles sind eine Schande. Sie sind schmutzig, sie lügen, und sie betrügen.«

				»Sie mögen sie nicht?«, witzelte Dan.

				»Sie mögen?« Franks Stimme schwoll um einige Oktaven an. »Diese Leute gehören ausgerottet!«

				»Ich kann nicht fassen, dass jemand tatsächlich Muckle heißt«, lachte Fifi. »Vielleicht sind sie ja wegen ihres Namens so geworden.«

				»Ihr Name ist das Einzige, worüber man lachen kann«, antwortete Frank angewidert. »Wenn ich Katholik wäre, würde ich mich bekreuzigen, wann immer ich diesen Namen höre.«

				In diesem Moment gesellte sich ein Pole zu ihnen; Frank stellte ihn als seinen Freund Stan vor und sagte, er lebe im übernächsten Haus. Trotz Stans ausgeprägtem polnischen Akzent hatte er das Benehmen eines englischen Gentlemans, sehr korrekt, ein wenig steif, aber auch recht charmant, und sein männliches, trauriges Gesicht erinnerte Fifi an einen streunenden Hund, den sie einmal mit nach Hause genommen hatte.

				»Sie haben so hübsches Haar«, bemerkte er anerkennend. »Es ist schön zu sehen, dass Sie es offen tragen, statt es zu so einer Vogelnestfrisur zu kämmen.«

				»Vielen Dank.« Fifi errötete bei dem unerwarteten Kompliment. »Aber ich glaube, die Frisur, von der Sie sprechen, wird Bienenstock genannt.«

				»Für mich sieht sie aus wie ein Vogelnest, und dann kleben die Frauen sie auch noch mit diesem Lack fest.« Er verzog das Gesicht. »Kein Mann würde so etwas anfassen wollen.«

				Dan strich mit Besitzerstolz über eine Locke von Fifis Haar und vermittelte Frank und Stan damit überdeutlich, dass sein Frau zwar bewundert werden dürfe, dass aber niemand außer ihm sie zu berühren habe. »Kommen Sie, ich gebe Ihnen beiden einen Drink aus, um unseren ersten gemeinsamen Abend in London zu feiern. Wir hatten schon langsam befürchtet, hier niemals eine Wohnung zu finden.«

				Frank und Stan bestellten noch ein Bier.

				»Ich hoffe, Sie werden in London glücklich sein«, bemerkte Frank und sah Fifi und Dan dabei beinahe liebevoll an. »Ich freue mich jedenfalls, wieder junge Leute im Haus zu haben. Als meine Tochter noch in der Nähe lebte, war sie ständig mit ihren Kindern bei mir. Ich vermisse all das Gelächter und Geplapper.«

				»Wo lebt sie denn jetzt?«, fragte Fifi, die wie immer alles über ihre Nachbarn wissen wollte.

				»In Brisbane in Australien«, erwiderte Frank traurig. »June und ich wollten eigentlich zu ihnen rübergehen, aber nach ihrem Tod hatte ich das Gefühl, so eine Entwurzelung sei zu spät für mich.«

				Als sie bei ihren zweiten Drinks waren, hatten Frank und Stan ihnen von verschiedenen anderen Nachbarn erzählt und Fifi und Dan eine grobe Geschichte der jeweiligen Leute geliefert. Da waren zum einen Cecil und Ivy Helass in Nummer sechs, solide, verlässliche Leute, die das einzige eigene Telefon in der Straße besaßen und vier Kinder im Alter zwischen sechzehn und zweiundzwanzig hatten. John und Vera Bolton wohnten in Nummer dreizehn und wurden ihnen als protzig beschrieben. Die Namen der anderen Nachbarn und die Erklärung, in welchen Häusern sie lebten, gingen in Fifis Kopf durcheinander, aber die Familie, auf die Frank immer wieder zurückkam, waren die Muckles. Es war offenkundig, dass der Mann einen ausgeprägten Groll gegen die Familie hegte, denn als er ihnen erzählte, dass das Kind, das Fifi früher am Tag gesehen hatte, Angela hieß, schien er drauf und dran zu sein, noch mehr zu erzählen.

				Wie immer, wenn Fifi einen Skandal oder eine Intrige witterte, brannte sie darauf, die ganze Geschichte zu erfahren. Stück um Stück zog sie Frank und Stan weitere Einzelheiten aus der Nase.

				Angela war offenkundig das Jüngste von acht Kindern, von denen vier noch immer bei ihren Eltern lebten, und ihre Mutter Molly war das, was Frank »eine Frau mit loser Moral« nannte.

				»Dann sind da noch zwei geistig zurückgebliebene Verwandte, die in einem Zimmer eingepfercht leben«, zischte er. »Gott steh uns allen bei, wenn die auch Kinder hervorbringen!«

				Fifi wandte sich zu Dan um und sah, dass seine Lippen zuckten.

				Stan schaltete sich ein und bemerkte beinahe entschuldigend: »Wir alle in der Dale Street haben guten Grund, die Muckles zu hassen. In dieser Straße könnte man recht gut leben, wenn diese Familie nicht wäre.«

				»Warum hat man sie nicht längst hinausgeworfen?«, erkundigte sich Dan.

				»Man kann niemanden aus seinem eigenen Haus hinauswerfen.« Frank schüttelte bekümmert den Kopf. »Das ist das eigentliche Problem. Alfie kommandiert uns herum und spielt sich uns gegenüber reichlich auf. Er weiß, dass wir nichts gegen ihn unternehmen können. Dieser Pub ist der einzige Ort, zu dem er keinen Zutritt hat, Gott sei Dank. Er hat vor Jahren hier Hausverbot bekommen, und daran wird sich niemals etwas ändern.«

				»Wie schafft es jemand wie er, ein Haus zu kaufen?«, wollte Fifi wissen.

				»Man erzählt sich, sein Großvater habe es beim Kartenspiel von dem Mann gewonnen, der die Straße gebaut hat«, sagte Frank. »Mrs. Jarvis ist die Einzige, die schon so lange hier lebt, und sie war damals noch ein Kind, daher muss diese Geschichte nicht unbedingt wahr sein. Aber das Haus wurde an Alfies Vater vererbt und danach an Alfie. Allerdings ist es nicht das Einzige, was durch die Generationen weitergegeben wurde.«

				»Was denn noch?«, fragte Dan, und auf seinem schmalen Gesicht leuchtete Interesse auf.

				»Keiner der Männer dieser Familie hat jemals einen Tag mit ehrlicher Arbeit verbracht; sie haben sich Frauen gesucht, die zu ihren Prügelknaben wurden, und sie produzieren Kinder in einem geradezu unanständigen Tempo«, berichtete Frank voller Entrüstung.

				»Sie sind nicht das, was Sie sich unter einer Familie vorstellen«, warf Stan ein. »Ich würde sie eher als Clan bezeichnen. Im Augenblick sind da nur Alfie, Molly und ihre vier jüngeren Kinder, sowie Dora und Alfies Neffe, Mike.«

				»Dora ist Mollys zurückgebliebene Schwester«, unterbrach Frank ihn. »Vollkommen gaga und sieht aus wie ein wandelnder Flohmarkt. Einmal habe ich sie mit zwei verschiedenen Schuhen gesehen und nur mit einem Petticoat bekleidet!«

				Dan zwinkerte Fifi zu. Ihm machte das Gespräch großen Spaß, und sie hatte keinen Zweifel daran, dass er sowohl Frank als auch Stan gekonnt imitieren würde, sobald sie nach Hause kamen.

				»Aber wir haben es nicht nur mit der eigentlichen Familie zu tun«, fuhr Stan fort, der sich inzwischen ein wenig in Rage geredet hatte. »Es können nämlich jederzeit Verwandte bei Alfie auftauchen und unterkriechen. Außerdem gibt es da noch diese Kartenpartien.«

				Fifi war sich nicht sicher, doch sie glaubte zu sehen, dass Frank seinem Freund Stan einen warnenden Blick zuwarf.

				»Kartenpartien!«, wiederholte sie strahlend. »Wie Bridge zum Beispiel?«

				»Schau mal, Stan, da drüben ist Ted«, sagte Frank plötzlich und deutete auf einen Mann mit einem breiten, roten Gesicht am anderen Ende der Theke. »Wir müssen ihn fragen, wann das nächste Darts-Turnier stattfindet.« Er wandte sich wieder zu Fifi und Dan um und entschuldigte sich dafür, dass sie sich verabschieden müssten. »Wenn Sie Hilfe brauchen oder sich Werkzeug leihen möchten, können Sie mich jederzeit ansprechen«, fügte er hinzu.

				»Der Mann, der zu viel sagte«, bemerkte Dan mit gespielt bedrohlichem Tonfall, als die beiden älteren Männer sie verließen. »Vielleicht spielen die Muckles ja Karten und lassen Frank und Stan nicht mitspielen?«

				»Es klingt ganz so, als wäre es eine ziemlich abscheuliche Familie«, erwiderte Fifi. »Doch du glaubst wahrscheinlich, die beiden hätten sich das alles nur ausgedacht?«

				»Ich habe den Verdacht, dass sie ein wenig übertrieben haben«, gab er mit einem Grinsen zu. »Besonders gut hat mir die Geschichte von der dösigen Dora gefallen.«

				Als der Pub schloss, hatten Dan und Fifi einige weitere Nachbarn kennen gelernt, Cecil und Ivy Helass, Mrs. Witherspoon vom Laden an der Ecke und einen Mann namens Wally, der erst vor kurzem in ein Zimmer unter Stans Wohnung eingezogen war, und sie alle hatten weitere Einzelheiten über die Muckles beigesteuert.

				Mrs. Witherspoon war eine rundliche, anscheinend recht freundliche Frau in mittleren Jahren, und sie behauptete, dass die Muckles allen neuen Leuten in der Straße auf die Pelle rückten, indem sie sich irgendwelche Dinge ausborgten und ihnen bei dieser Gelegenheit gleich auch Jammergeschichten auftischten. Sie riet Fifi und Dan, sie niemals in ihre Wohnung zu lassen, da die Muckles bei der ersten sich bietenden Gelegenheit zurückkommen und sie bestehlen würden.

				Ivy Helass erzählte, dass Stan eines Nachmittags mitten in einem bitterkalten Winter beobachtet habe, wie die beiden älteren Kinder aus dem Haus ausgesperrt worden waren. Er hatte sie in seine Wohnung geholt, damit sie sich aufwärmen konnten. Als er zwei Tage später nach Hause zurückgekommen war, war jemand in seine Wohnung eingebrochen und hatte zwei Bilderrahmen aus massivem Silber gestohlen.

				»Es war schändlich«, sagte Ivy entrüstet. »Der arme Mann hat während des Aufstands in Warschau seine Frau und seine beiden Töchter verloren, und alles, was ihm geblieben war, waren die beiden Fotografien von seiner Familie. Sie haben ihm alles bedeutet, und diese Kinder müssen die Fotos weggeworfen haben, bevor sie die Rahmen verkauft haben.«

				Wally ergänzte das Charakterbild durch die Bemerkung, Alfie sei ein Spanner.

				Auf den ersten Blick mochte Fifi Wally überhaupt nicht. Er hatte einen Bierbauch, der ihm über die Hose hing, und Essensflecken auf dem Hemd. Obwohl er erst etwa dreißig war, hätte es sie nicht überrascht festzustellen, dass er selbst ein Exhibitionist war.

				Aber er behauptete, Alfie habe die Angewohnheit, sich an der Rückseite der Häuser entlangzuschleichen und in erhellte Räume zu spähen. Er legte ihr dringend nahe, abends die Vorhänge geschlossen zu halten.

				Trotz der recht ermüdenden Wiederholungen, was die Muckles betraf, war die Herzlichkeit, mit der ihre neuen Nachbarn sie willkommen hießen, dennoch ausgesprochen wohltuend. Nach einer Weile gewann Fifi den tröstlichen Eindruck, dass Kennington wohl doch keine gar so grimmige Gegend sein müsse. Als sie später am Abend mit einer Tüte Pommes frites nach Hause kamen, war sie deutlich glücklicher als zuvor und auch ein wenig betrunken.

				»Langsam fühle ich mich schon wohler hier«, meinte sie, während sie sich hinsetzte und im Wohnzimmer umsah. Nachdem sie all ihre Sachen eingeräumt hatten, wirkte der Raum im Licht der Tischlampen recht gemütlich.

				»Trotz der Ungeheuer auf der anderen Seite der Straße?«, fragte Dan und zog eine Augenbraue in die Höhe. »Oder ist das ein Teil des Reizes?«

				Fifi kicherte. Dan zog sie ständig wegen ihrer Neugier auf. »Sie klingen sogar für mich zu grässlich«, sagte sie. »Die Frau mit dem schwarzen Haar, die neben dem Kohlenhof wohnt, meinte, ihr Haus sei durch und durch verdreckt, und die Eltern hätten keinem der Kinder beigebracht, die Toilette zu benutzen. Angeblich machen sie einfach auf den Boden! Außerdem behauptet sie, die Leute von der Stadt seien mehrmals da gewesen, um das Haus auszuräuchern. Offenbar gibt es innerhalb der Familie schreckliche Auseinandersetzungen, und alle möglichen zwielichtigen Leute gehen dort ein und aus.«

				»Nimm diese Dinge nicht zu ernst«, erwiderte Dan gelassen. »Die Menschen neigen zu boshaften Bemerkungen über jeden, der anders ist als sie selbst.«

				Er hatte Recht, das wusste Fifi. Ihre eigenen Eltern waren das beste Beispiel dafür, so abscheulich wie sie sich Dan gegenüber benommen hatten.

				»Vielleicht werde ich sie einer strengen Beobachtung unterziehen«, witzelte sie. »Ich könnte eine Studie über sie verfassen. Genau aufzeichnen, was sie wann tun. Wenn sie wirklich für alle Verbrechen hier in der Gegend verantwortlich sind, könnte das für die Polizei sehr nützlich sein.«

				»Dann verabredest du am besten ein Plauderstündchen mit der französischen Schneiderin«, sagte Dan mit einem breiten Grinsen.

				Mehr als die Berichte über die Muckles hatte ihn die Frau aus Paris fasziniert, die den ganzen Tag an ihrer Nähmaschine vor dem Fenster saß. Anscheinend ging sie nur für Kleiderproben bei ihren wohlhabenden Kunden aus dem Haus, aber man nahm gemeinhin an, dass sie alles wusste, was in der Straße geschah. »Sie könnte einige Extraschichten für dich einlegen. Oder vielleicht sollte ich eine Studie über sie in Angriff nehmen!«

				»Wir könnten uns die ›Superschnüffler‹ nennen«, kicherte Fifi.

				Dan lachte. Er war so erleichtert, dass Fifi jetzt glücklicher zu sein schien. Am Nachmittag hatte er ein oder zwei Minuten befürchtet, sie könne den nächsten Zug zurück nach Bristol nehmen.

				Er liebte sie über alle Maßen, und allein der Anblick ihres zauberhaften Gesichts brachte sein Herz zum Schmelzen, und er konnte noch immer nicht recht fassen, dass ein Mädchen wie sie ihn lieben konnte. Aber es gab Zeiten, da benahm sie sich wie ein verwöhntes Kind und erwartete, dass das Leben ein einziges langes Picknick in der Sonne sein würde. Er hatte sie endlich aus dem Einflussbereich ihrer Eltern befreit, und obwohl der Umzug nach London sich wahrscheinlich als ein weiterer Nagel in seinem Sarg erweisen würde, brauchte Fifi dringend eine Dosis Realität.

				

		Kapitel 5

				Fifi tänzelte die Straße hinunter. Sie war glücklich, weil Samstag war, ein wunderschöner, sonniger Tag, und sobald sie die Einkäufe erledigt hatte, wollten Dan und sie zu einem Picknick in den Hyde Park gehen. Als sie Mrs. Jarvis’ Haus am Ende der Straße erreichte, klopfte sie aus einer spontanen Eingebung heraus an ihre Tür.

				»Hallo«, sagte sie, als die alte Dame ihr öffnete. »Ich gehe runter zu Victor Values, kann ich Ihnen vielleicht etwas mitbringen?«

				»Ist das der neumodische Laden, in dem man sich selbst bedienen muss?«

				Fifi lächelte. Obwohl Alice Jarvis über achtzig und sehr gebrechlich war, entging ihr nichts von dem, was sich draußen ereignete. Fifi hatte vor einem Monat, einige Tage nach ihrem Umzug in die Dale Street, zum ersten Mal mit ihr gesprochen und war gleich auf eine Tasse Tee eingeladen worden. Die alte Frau lebte in einer viktorianischen Zeitschleife, mit denselben schweren, auf Hochglanz polierten oder zu dick gepolsterten Möbeln, die ihre Eltern mitgebracht hatten, als sie vor vielen Jahren in die Dale Street gezogen waren. Alice Jarvis war damals noch ein Kind gewesen. Sie hatte vier Geschwister gehabt, war aber niemals wie diese von zu Hause fortgegangen; als sie Mr. Jarvis geheiratet hatte, war er zu ihr und ihren Eltern gezogen.

				Die einzige Konzession, die Mrs. Jarvis an die modernen Zeiten machte, war der elektrische Strom, den sie widerstrebend nach dem Krieg, kurz nach dem Tod ihres Mannes, hatte legen lassen. Ihr Heim spiegelte das Leben und die Persönlichkeit all jener wider, die dort gewohnt hatten: ein selbst gemachtes, mit Spitze gesäumtes Tischtuch ihrer Mutter, eine Standuhr, die der ganze Stolz ihres Vaters gewesen war, dutzende gerahmter Schwarz-Weiß-Fotografien von ihren Brüdern und Schwestern und das Klavier im Salon, auf dem sie alle gespielt hatten.

				»Ja, man bedient sich selbst«, antwortete Fifi. »Aber es ist so viel billiger als drüben im Lebensmittelladen.«

				»Für mich klingt das alles sehr amerikanisch.« Mrs. Jarvis rümpfte missbilligend die Nase. »Ich kann mich für die Dinge, die von dort kommen, nicht erwärmen. Und ich hab’s gern, wenn man mich bedient.«

				»Ich spare lieber«, sagte Fifi mit einem Lächeln. »Und wenn ich für Sie hingehen würde, würden Sie gar nicht merken, dass Sie nicht persönlich bedient werden.«

				Mrs. Jarvis zauderte. Sie sah sehr streng aus in ihrem altmodischen schwarzen Kleid und den dicken Strümpfen, das weiße Haar zu einem straffen Knoten gebunden, doch in Wahrheit war sie ein sehr warmherziger und freundlicher Mensch, wie Fifi entdeckt hatte. »Nun ja, ich könnte ein Viertelpfund Tee und ein Päckchen Schokoladenkekse gebrauchen, falls Ihnen das nicht zu viel Mühe macht«, antwortete sie. »Morgen Nachmittag kommt meine Nichte mit ihrem Mann zu Besuch. Normalerweise führen sie mich zum Tee irgendwohin aus, aber es ist im Augenblick so schön draußen im Garten, dass sie vielleicht lieber hierbleiben wollen.«

				Fifi hatte das Gefühl, dass Mrs. Jarvis von kaum etwas anderem als von Tee und Keksen lebte; als sie in der vergangenen Woche bei ihr gewesen war, hatte sie in ihrer Küche keine Spur von irgendwelchen Lebensmitteln entdecken können. Aber einstweilen kannte sie sie noch nicht gut genug, um sie ins Kreuzverhör zu nehmen.

				»Sind Sie mit dem Anstreichen fertig?«, erkundigte sich Mrs. Jarvis. Bei ihrer letzten Begegnung hatte sie eine Bemerkung über die Farbspritzer in Fifis Haar gemacht.

				»Ja, es ist sehr hübsch geworden«, erzählte Fifi eifrig. »Das Wohnzimmer ist jetzt hellgrün und das Schlafzimmer cremefarben. Außerdem haben wir auch einen neuen Teppich gekauft. Miss Diamond findet ihn sehr geschmackvoll.«

				»Ich hoffe, sie ist nett zu Ihnen?«, fragte Mrs. Jarvis ängstlich. »Sie kann ziemlich grimmig sein.«

				Fifi grinste. Miss Diamond, die in der Wohnung unter ihnen wohnte, war eine recht Furcht erregende Dame, die sämtliche Regeln im Haus festlegte. »Ich kann mich durchaus meiner Haut wehren«, sagte sie. »In Wirklichkeit ist sie aber ein gutherziger Mensch. Mir ist sie als Nachbarin jedenfalls deutlich lieber als gewisse andere Leute in dieser Straße.«

				»Haben Sie sie gestern Nacht gehört?«, wollte Mrs. Jarvis wissen und hob mit entsetzter Miene die Hände. »Sie haben die ganze Zeit geschrien und gejohlt, und dann diese Sprache!«

				Sie redete natürlich von den Muckles. Es verging kaum eine Nacht, ohne dass dort irgendetwas vorfiel. Wenn sich Molly und Alfie nicht stritten, schrien die Kinder, oder man hörte überlaute Musik aus ihrer Wohnung. Und jeden Freitagabend fanden Kartenpartien statt, und in den frühen Morgenstunden verließen zwielichtig aussehende Männer das Haus, knallten Autotüren zu und hupten laut.

				Am vergangenen Freitag war Dan zu ihnen hinübergegangen, weil eine der Frauen geschrien hatte, als würde sie verprügelt. Aber glücklicherweise war der Lärm dann plötzlich abgebrochen, und Dan hatte es dabei bewenden lassen.

				»Bei unserem Einzug dachten wir, die Leute würden übertreiben«, erwiderte Fifi. »Die Polizei wird da wirklich nichts ausrichten können. Man könnte sie doch zumindest wegen Ruhestörung belangen, nicht wahr?«

				»Es heißt, Alfie besteche die Polizei, damit sie ein Auge zudrückt«, vertraute Mrs. Jarvis ihr mit verschwörerischem Tonfall an. »Ich wünschte, ich könnte jemanden bestechen, der dieses Haus mitsamt der ganzen Familie abbrennt. Mr. Jarvis ist einmal rübergegangen, um zu versuchen, etwas gegen diesen Lärm zu unternehmen, und kurze Zeit später ist er eines Abends auf dem Heimweg überfallen worden. Wir konnten den Muckles nichts nachweisen, aber jeder wusste, dass sie es waren. Sie haben ihm den Kiefer und die Rippen gebrochen – sie sind schlimmer als Tiere.«

				Obwohl Fifi und Dan die Geschichten über die Muckles zu Anfang ein wenig weit hergeholt gefunden hatten, konnte es keinen Zweifel daran geben, dass einige der Nachbarn echte Angst vor ihnen hatten. Mrs. Jarvis’ Lippen zuckten, und ihre Stimme zitterte, wenn sie von ihnen sprach, und bevor sie ihre Haustür öffnete, schaute sie immer zuerst aus dem Fenster. Fifi fand es schrecklich, dass eine alte Dame, die den größten Teil ihres Lebens hier verbracht hatte, ihre letzten Jahre in solcher Angst leben musste.

				Fifi selbst fürchtete sich nicht vor den Muckles, doch es war inzwischen für sie zu einer Sucht geworden, diese Leute zu beobachten. Sie wusste, dass sie sich ihrer Faszination hätte schämen sollen, denn die Muckles waren der absolute Abschaum. Aber sie hatten den Reiz des Neuen und waren so weit von der stillen Vornehmheit der Nachbarn entfernt, mit denen sie aufgewachsen war, dass sie sie beinahe mochte, weil sie so unterhaltsam waren.

				Dan hatte einen gebrauchten Fernseher gekauft, aber Fifi zog es meistens vor, die Muckles zu beobachten, statt sich einen Film anzusehen. Es war so, als hätte sie eine Bühne vor ihrer Türschwelle, als spielten die Mitglieder der Familie eine Fortsetzungsserie von besonders langer Laufzeit. Es war eine Komödie, wenn Dora, die geistig zurückgebliebene Schwägerin, die Straße hinunterrannte, mit nichts anderem bekleidet als Männerstiefeln und einem um die Hüften gewickelten Handtuch. Sie pflegte hinter Mike, dem Neffen, herzulaufen und dabei ihre Liebe zu ihm laut herauszuschreien.

				Dann wieder entwickelte sich das Ganze zu einem Krimi, wenn Molly und Alfie betrunken nach Hause kamen. Würde der Abend in einem Streit enden? Oder würde man später animalische Laute aus dem Haus hören können, wenn die beiden miteinander schliefen? Wenn freitagabends die Männer zum Kartenspielen kamen, gewann das Theaterstück eine fantastische Note. Meistenteils sahen die Männer genauso zwielichtig aus wie Alfie, aber einige von ihnen waren recht elegant, beinahe wie Geschäftsleute, und es erstaunte Fifi zutiefst, dass solche Männer an einem so schäbigen Ort Karten spielten. Nach Dans Meinung war der Besitz eines handgeschneiderten Anzugs tatsächlich das Kennzeichen eines Schurken, und wie wohlhabend diese Männer auch wirken mochten, kamen sie vermutlich doch aus ähnlichen Verhältnissen wie Alfie. Außerdem erstaunte es Fifi, dass die Polizei auf Beschwerden der Nachbarn anscheinend niemals reagierte. Und zu guter Letzt hatte das Stück auch etwas von einer Tragödie, da die armen Kinder alle so vernachlässigt wirkten.

				Was führte Molly im Schilde, wenn sie abends allein und aufgedonnert das Haus verließ? Warum brachten die Kinder jede Woche einen Kinderwagen voller Wäsche in die Wäscherei, obwohl, abgesehen von Molly, kein einziges Mitglied der Familie jemals etwas Sauberes am Leibe trug? Woher bekamen sie das Geld, um all die Bierkisten zu kaufen, die sie nach Hause trugen, obwohl doch niemand von der Familie zu arbeiten schien?

				Doch das Faszinierendste von allem waren die vielen Besucher der Muckles. Es verging kaum ein Tag, ohne dass Fifi einen Unbekannten in ihr Haus gehen sah. Die beiden jungen Mädchen, die sie beobachtet hatte, waren die älteren Töchter, die nicht mehr zu Hause wohnten, aber all diese Besucher konnten unmöglich tatsächlich Familienmitglieder sein. Niemand in der Straße wusste etwas Gutes über Alfie zu berichten. Wie kam es also, dass er so viele Freunde hatte?

				Fifi dachte ständig über die Muckles nach. Sie hätte alles gegeben, hätte sie sich in eine Fliege verwandeln und in dieses Haus gelangen können, um sich einmal gründlich umzuschauen. Natürlich wusste sie, dass es dort schmutzig sein würde, und sie war davon überzeugt, dass die Muckles von nichts anderem lebten als von Fisch und Chips, aber auch wenn ihr alle anderen noch so häufig erklärten, wie gefährlich diese Leute waren, konnte sie es im Grunde nicht glauben. Für sie waren sie alle Idioten, oft brutal, immer primitiv, jedoch kaum gefährlich.

				Nachdem sie ein wenig mit Mrs. Jarvis geplaudert hatte, ging Fifi in den Laden. Zu ihrer Überraschung hatte sie Kennington tatsächlich lieb gewonnen. Es mochte nicht das sein, was sie gewohnt war, doch es war auf seine eigene Weise lebendig, als ereigneten sich direkt unter ihrer Nase eine Million Dinge.

				Ihr gefiel sogar die Wohnung, jetzt, da sie sich dort eingerichtet hatten. Es wäre vielleicht anders gewesen, wenn die Leute im Stockwerk unter ihnen unerträglich gewesen wären, aber niemand konnte etwas dagegen haben, sich ein Badezimmer mit Miss Diamond oder Frank Ubley zu teilen. Dan bezeichnete Miss Diamond lachend als die »Badezimmeraufsicht«, weil sie Dan gleich an ihrem zweiten Tag persönlich angewiesen hatte, das Bad grundsätzlich sauber zu hinterlassen. Sie stellte Pflanzen auf den Fenstersims, sie kaufte verschiedene Dinge ein, die für einen angenehmen Geruch sorgten, und sie putzte zwei Mal die Woche den Boden.

				Was Frank betraf, den Mieter im Erdgeschoss, so war der Mann ein Juwel und ebenso auf Sauberkeit versessen wie Miss Diamond, aber er war dazu freundlich und sehr hilfsbereit. Er hatte Dan Werkzeug geliehen und ihm geholfen, einige Regale zusammenzubauen. Außerdem hatte er ihnen die besten Läden genannt, in denen man günstig Farbe und Bauholz bekam, und als sie ihn auf eine Tasse Tee eingeladen hatten, hatte er keinen Hehl aus seiner Freude darüber gemacht, junge Leute im Haus zu haben.

				Es vermittelte ihr ein Gefühl von Sicherheit, dass in den Wohnungen unter ihr so nette, anständige Leute lebten, und wegen der niedrigen Miete hatten sie auch keine Geldsorgen.

				Doch die anderen Nachbarn waren der Grund, warum Fifi ihre Meinung über die Dale Street geändert hatte, denn sie waren alle ungeheuer faszinierend. Daheim in Kingsdown in Bristol hatte keiner der anderen Mieter jemals mit Dan oder Fifi gesprochen. In der Straße ihrer Eltern hatten die Nachbarn stets ein so säuberlich geregeltes Leben geführt, und obwohl sie freundlich waren, konnten sie über nichts anderes reden als über ihre Häuser, ihre Kinder und ihre Gärten. Damals hatte Fifi sich nichts dabei gedacht, doch nachdem sie jetzt einen Monat lang in der Dale Street lebte, war ihr klar geworden, dass diese Menschen alle Angst gehabt hatten, ihre wahren Gefühle preiszugeben.

				Dieses Problem hatten die Leute um sie herum nicht. Wenn ihnen etwas Schönes widerfuhr, wollten sie der ganzen Welt davon erzählen. Sie zogen Fifi ins Haus, um ihr einen neuen Fernseher oder eine Sofagarnitur zu zeigen oder ein gerade geborenes Kind. Aus ihrer Missbilligung machten sie ebenfalls keinen Hehl. Fifi hatte einige Nachbarn über ihre skrupellosen Vermieter, ihre verhassten Schwiegereltern oder sogar über ihre Kinder schimpfen hören, die sie enttäuscht hatten. Und sie besaßen die Fähigkeit, auch über sich selbst zu lachen. Daheim hätte keine Hausfrau jemals zugegeben, beim Kuchenbacken den Zucker vergessen oder durch eine Unachtsamkeit das Essen für den Ehemann verdorben zu haben. Aber hier sprachen die Menschen über solche Dinge, denn sie sahen keinen Grund, sich ihrer Fehler und Schwächen zu schämen.

				All diese Dinge gefielen Fifi. So sah die Realität aus, und es war gut so.

				Yvette, die französische Schneiderin, und Stan, der Pole, waren zwei Jahre nach dem Krieg als Flüchtlinge hierhergekommen. Ivy Helass war vor ihrer Heirat mit Cecil Tänzerin gewesen, und es hieß, John Bolton habe eine Bank ausgeraubt und dafür im Gefängnis gesessen. Fifi wollte jeden in der Straße kennen lernen, sie wollte die Geschichten der Leute hören und sich mit ihnen anfreunden. Aber traurigerweise hatte sie jetzt, da sie wieder arbeitete, kaum Gelegenheit dazu.

				Während ihrer ersten Woche in London hatte sie eine Anstellung bei einer Rechtsanwaltskanzlei in der Chancery Lane gefunden. Ihr gefiel die Arbeit, da sie vielfältiger und abwechslungsreicher war als die in der Kanzlei in Bristol. Bisweilen kam es vor, dass kein Laufbursche verfügbar war, um Dokumente einem der Barrister in eine der Anwaltskammern des Temple oder direkt in einen Gerichtssaal zu bringen, und dann übernahm Fifi diese Aufgabe. Abgesehen davon, dass solche Ereignisse auf angenehme Weise ihren Arbeitstag unterbrachen und ihr die Möglichkeit gaben, an die frische Luft zu kommen, fand sie den Temple sehr reizvoll, da er so alt war.

				Das Leben in London war ausgesprochen aufregend. Alles schien sich, im Vergleich zu Bristol, mit doppelter Geschwindigkeit zu ereignen. Zuerst hatte Fifi die Hauptverkehrszeit erschreckend gefunden; sie hatte sich nicht dazu überwinden können, sich in Bussen und in der U-Bahn vorzudrängeln, wie alle anderen es taten. Aber schließlich hatte sie es gelernt, und jetzt konnte sie sogar auf einen bereits fahrenden Bus aufspringen, bei Rot über die Ampel rennen oder sogar stark befahrene Straßen überqueren.

				Und es lebten so viele verschiedene Nationalitäten hier. Binnen eines einzigen Tages konnte sie Deutsche, Franzosen, Griechen, Australier und Amerikaner hören, und sie sah Afrikaner, Inder, Araber, Chinesen und Japaner. Die Geschäfte versorgten jeden – allein in Kennington konnte man alles kaufen, angefangen von Kebab bis hin zu fantastischen Stoffen für Saris. Dan und sie waren einige Male abends nach Soho gefahren und gleichzeitig schockiert und erheitert gewesen über die Anzahl von Stripclubs und Läden mit pornographischen Schriften. Noch erstaunlicher war aber, dass es in diesem Viertel eine ganze Anzahl von Theaterhäusern gab. So sah man dort Leute in Abendgarderobe, die ein Taxi heranwinkten oder ein teures Restaurant besuchten, während nur ein paar Meter weiter Prostituierte ihrem Geschäft nachgingen.

				Fifi vermisste Bristol überhaupt nicht, tatsächlich stellte sie nach einer Weile fest, dass sie kaum noch an ihre Heimatstadt dachte. Sie hatte einmal nach Hause geschrieben, nur um ihren Eltern ihre neue Adresse mitzuteilen. Und obwohl sie Patty jede Woche einen Brief schickte, hatten andere Freunde nur eine Postkarte bekommen, auf der sie ihnen mitgeteilt hatte, wie glücklich sie sei.

				Im Grunde war sie überglücklich. Ihr Umzug nach London hatte ihre Ehe gestärkt und Dan und sie noch fester zusammengeschweißt.

				Fifi liebte es, bei Viktor Values einzukaufen. Konventionelle Lebensmittelläden waren so dunkel und eng, aber dieses Geschäft war hell erleuchtet, und die Waren lagen fertig ausgezeichnet links und rechts von breiten Gängen. Man hatte diesen Geschäften den Spitznamen »Supermärkte« gegeben, und die meisten Menschen hielten sie für eine Art Weltwunder, weil sie nicht verstanden, wie es den Besitzern gelang, die Preise so niedrig zu halten.

				Als sie an diesem Abend, beladen mit genug Lebensmitteln für die ganze Woche, die Kennington Park Road hinunterging, war sie vollkommen zufrieden mit dem Leben. Dan hatte am vergangenen Tag einen gebrauchten Kühlschrank erstanden, und es war die reinste Wonne, dass sie in Zukunft nicht mehr jeden Tag Fleisch und Milch zu kaufen brauchte.

				Etwa zwanzig Meter, bevor man in die Dale Street einbog, lag ein Trümmergrundstück mit einigen unbewohnten, halb zerstörten Häusern. Wie immer spähte Fifi durch die beschädigten Zaunlatten, weil die Kinder aus der näheren Umgebung dieses Gelände als Spielplatz auserkoren hatten. Für gewöhnlich waren dort dutzende von Kindern zu sehen, die Piraten spielten und bisweilen sogar ein Feuer anzündeten. Fifi betrachtete dieses Treiben mit gemischten Gefühlen. Das Kind in ihr billigte es, denn es gab nur wenige Orte in London, wo Jungen und Mädchen Abenteuer und Freiheit genießen konnten. Aber die Erwachsene in ihr war besorgt, denn hier lauerten überall Gefahren von zerbrochenen Flaschen und anderem Müll.

				Zu ihrer Überraschung waren heute trotz des guten Wetters keine Kinder zu sehen. Aber als sie vorbeiging, hörte sie ein leises Weinen. Neugierig geworden, stellte sie ihre Einkäufe ab und schob den Kopf durch ein Loch im Zaun, um genauer hinzuschauen.

				Ein kleines Mädchen hockte dort, die Hände vors Gesicht geschlagen, auf dem Boden und weinte sich die Seele aus dem Leib.

				Es war Angela, das jüngste der Muckle-Kinder. Angela war die Kleine, die an Fifis erstem Tag in der Dale Street von ihrer Mutter geschlagen worden war, daher beobachtete sie dieses Mädchen genauer als alle anderen Mitglieder der Familie. Es war offenkundig, dass die Kleine in ihrer Familie nicht wohlgelitten war. Ihre Eltern schrien sie ständig an, ihre älteren Geschwister schikanierten sie, und sie schien selbst ihrer Tante Dora ein Dorn im Auge zu sein.

				Wenn Fifi eins der drei anderen Kinder in offenkundiger Not gesehen hätte, wäre sie vorbeigegangen. Ihr war die boshafte Schläue in ihren Augen aufgefallen, und sie hatte sie nur allzu oft Schimpfwörter benutzen hören, daher hätte sie in einer solchen Situation vermutet, dass sie sie zu überlisten versuchten. Schließlich rissen sie anderen Kindern das Geld aus der Hand, wenn diese zum Einkaufen geschickt worden waren, und sie schlichen durch jede offene Tür, um zu stehlen. Fifi hatte gesehen, wie sie alte Menschen anrempelten, Mülleimer umkippten und Milchflaschen auf dem Gehsteig zerschlugen. Wenn man sie dafür zur Ordnung rief, waren nur laut herausgeschriene, wilde Schmähungen die Antwort.

				Aber Angela war nicht wie die anderen. Sie war nicht dreist, sondern scheu, und sie war dünn und unterernährt. Wenn sie einem Erwachsenen gegenüberstand, trat ein ängstlicher Ausdruck in ihre Augen. Fifi zögerte. Der gesunde Menschenverstand sagte ihr, dass es besser sei, das Kind nicht zu beachten, aber das klagende, jämmerliche Weinen der Kleinen ging ihr zu Herzen. »Was ist denn los, Angela?«, rief sie.

				Die Kleine zuckte zusammen und ließ die Hände sinken. »Nichts«, antwortete sie.

				Aber das stimmte ganz offensichtlich nicht: Jemand hatte sie geschlagen; ihre linke Gesichtshälfte war so stark angeschwollen, dass ihr Auge praktisch verschwunden war.

				Vermutlich hatte ein anderes Kind Angela verprügelt, und das war wahrscheinlich auch der Grund dafür, warum sonst niemand auf dem Grundstück spielte. Fifi erinnerte sich an Gelegenheiten, da sie als Kind selbst schikaniert worden war, und hatte das drängende Gefühl, etwas tun zu müssen, und sei es auch nur, dass sie Angela ein wenig Mitgefühl zeigte.

				Sie ging zu einer breiten Lücke im Zaun hinüber. »Wer hat dir das angetan?«, fragte sie, während sie vorsichtig über die zerbrochenen Zaunlatten stieg.

				Angela war schon zu den besten Zeiten kein hübscher Anblick mit ihren scharfen Gesichtszügen, der blassen Haut, dem verfilzten, glanzlosen Haar, den schmutzigen Kleidern und den Zahnlücken, aber mit dieser Verletzung sah sie nun absolut jammervoll aus. Als Fifi näher kam, schickte sich die Kleine an aufzuspringen, als wollte sie flüchten.

				»Weißt du, wer ich bin?«, meinte Fifi, die annahm, dass Angela Angst vor ihr hatte, weil sie eine Fremde war. »Ich wohne dir gegenüber in Nummer vier, ich heiße Fifi Reynolds, und mein Mann heißt Dan.«

				Das Kind nickte. »Ich habe Sie gesehen«, flüsterte es. »Sie haben die Wände gestrichen.«

				Das bedeutete vermutlich, dass Angela ihnen spätabends von einem der oberen Fenster bei der Arbeit zugesehen hatte.

				»Als ich noch klein war, habe ich gern die Leute beobachtet«, sagte Fifi, um das Vertrauen des Kindes zu gewinnen. »Ich habe mir dann Geschichten über sie ausgedacht. Meistens schöne Dinge, zum Beispiel, dass sie Prinzessinnen wären oder Ballett-Tänzerinnen. Denkst du dir auch Geschichten aus?«

				Ein angedeutetes Nicken war die Antwort.

				»Und was hast du dir über mich ausgedacht?«, fragte Fifi.

				Angela reagierte nicht, aber das war kaum eine Überraschung, da ihre Verletzung sehr wehtun musste.

				»Na komm«, beharrte Fifi. »Es ist nur ein Spiel. Ich würde gern hören, was du dir ausgedacht hast.«

				»Dass Sie meine große Schwester wären«, erwiderte Angela und ließ den Kopf hängen.

				Bei diesem unerwarteten rührenden Eingeständnis schnürte sich Fifis Kehle zusammen. Sie konnte erahnen, wohin diese kleine Fantasie das Mädchen geführt haben musste. An einen Ort der Sicherheit auf der anderen Seite der Straße, wo es keine Prügel und keinen Streit gab. Einen Ort, an dem alles hell und sauber war, vielleicht mit einer großen Schwester, die ihr das Haar bürstete. Stellte sie sich vor, dass es jemanden gäbe, der sie genug liebte, um sie in die Arme zu nehmen?

				»Wer hat dich geschlagen, Angela?«

				Das Kind zuckte die Schultern, als spielte es keine Rolle, wer für die Tat verantwortlich gewesen war.

				»Du musst es mir erzählen. Wenn du dich weiter von den anderen Kindern schikanieren lässt, wird es nur immer schlimmer und schlimmer werden. Ich könnte mit ihren Müttern darüber sprechen.«

				»Es war kein anderes Kind«, murmelte Angela.

				»Wer war es dann? Deine Mum oder dein Dad?«

				»Dad«, flüsterte das Mädchen und sah Fifi ängstlich an. »Aber erzählen Sie das bloß niemandem, sonst wird er mich nur doppelt so schlimm verprügeln.«

				Eine Woge des Zorns stieg in Fifi auf. Es war abscheulich, dass ein erwachsener Mann ein hilfloses Kind so zurichtete.

				Eine Sekunde lang zögerte sie. Ihr Herz riet ihr, Angela nach Hause mitzunehmen, ein wenig Eis auf die Schwellung zu legen und Dan zu bitten, Alfie Muckle bei der Polizei anzuzeigen. Aber sie fürchtete die Konsequenzen eines solchen Tuns.

				»Warum hat dein Dad dich geschlagen?«, fragte sie.

				»Weil ich eine Tasse Tee über ihm ausgeschüttet habe«, sagte Angela unglücklich. »Ich konnte nichts dafür, er lag nämlich im Bett, und ich bin im Dunkeln gestolpert.«

				Vor Fifis innerem Auge entstand ein abscheuliches Bild von Alfie, der in seinem verdreckten Schlafzimmer lag, zu faul, um für seinen Lebensunterhalt zu arbeiten, aber stark genug, um ein kleines Kind zu verprügeln. In diesem Moment war ihr eines vollkommen klar: Sie musste Angela zeigen, dass nicht alle Menschen auf dieser Welt so lieblos waren. »Komm mit mir nach Hause, dann wasche ich dir die Wunde aus«, bat sie spontan.

				»Das kann ich nicht tun! Dad könnte sehen, wie ich in Ihr Haus gehe«, entgegnete Angela entsetzt. »Er würde Ihnen was tun.«

				»Falls er das versucht, wird er es bereuen«, sagte Fifi mit mehr Gelassenheit, als sie empfand.

				»Sie wissen ja nicht, wie er ist. Er würde nicht einfach zu Ihnen kommen und Sie schlagen, er würde es heimlich tun. So ist er eben.«

				Fifi war entsetzt, weil ein so kleines Mädchen bereits so deutlich erkannte, dass sein Vater ein hinterhältiger Schurke war. »Lass das meine Sorge sein«, erklärte sie entschieden. »Es muss sich dringend jemand um dein Auge kümmern. Und jetzt komm mit mir.«

				Fifi rechnete halb damit, dass Angela weglaufen würde, sobald sie in die Dale Street eingebogen waren, doch sie blieb an Fifis Seite, selbst als Yvette Dupré direkt vor ihnen aus dem Laden kam.

				»’allo, Fifi«, sagte sie. »Wie geht es Ihnen?«

				Dan bezeichnete sie als »die französische Mistress«; er meinte, ihr Akzent sei das Erotischste, was er je gehört habe. Fifi gab ihm Recht, aber die Stimme war nicht das einzig Erotische an der Frau. Irgendjemand hatte erzählt, sie sei noch keine vierzig, doch in ihren Kleidern aus der Kriegszeit wirkte sie deutlich älter. Bei den seltenen Gelegenheiten, da sie ausging, trug sie einen grauen, bis zur Wade reichenden Mantel und einen Filzhut. Dan bezeichnete es als ihr »Resistance-Kostüm« und vermutete, sie trage diese Kleider nur, um ihre erstaunlich üppige Figur zu verbergen, der kein Mann würde widerstehen können.

				Einige Tage nach ihrem Einzug hatte Fifi Yvette aufgesucht und gebeten, den Reißverschluss des Kostümrocks zu reparieren, den sie für ihre Vorstellungsgespräche brauchte. Yvette war warmherzig und freundlich gewesen, und obwohl sie sie nicht eingeladen hatte, hatte sie den Auftrag mit Freuden angenommen und versprochen, ihr den Rock später zurückzubringen.

				Was ihre Figur betraf, lag Dan natürlich vollkommen falsch; sie war sehr dünn, und unter dem schlichten, dunkelbraunen Wollkleid zeichneten sich nicht die geringsten Kurven ab. Doch aus der Nähe betrachtet war sie durchaus schön, mit großen, sehr dunklen Augen und weichen, vollen Lippen. Fifi verstand nicht, warum sie sich das Haar so streng aus dem Gesicht frisierte und warum sie sich so trist kleidete, während sie für andere Frauen elegante, modische Dinge nähte. Sie hoffte, die Frau irgendwann gut genug kennen zu lernen, um sie dazu zu überreden, sich ihr graues Haar färben zu lassen, Make-up zu benutzen und ihren Kleidungsstil zu ändern. Aber bisher war sie noch weit davon entfernt, etwas Derartiges vorschlagen zu können.

				»Mir geht es gut, danke«, beantwortete Fifi die Frage nach ihrem Wohlbefinden. Normalerweise wäre sie liebend gern stehen geblieben, um mit Yvette zu plaudern, weil sie so faszinierend war, aber mit Angela im Schlepptau musste sie so schnell wie möglich nach Hause gehen.

				»Sacré bleu«, entfuhr es Yvette, als sie Angelas geschwollenes Auge sah. »Wer ’at dir das angetan?«

				»Müssen Sie das noch fragen?«, erwiderte Fifi. »Ich nehme sie mit nach Hause, um die Wunde auszuwaschen.«

				»Ist das klug?«, warnte Yvette leise.

				Während eines früheren Gesprächs hatte Yvette Fifi erzählt, dass es die Hölle sei, neben den Muckles zu wohnen. Von ihrem Küchenfenster konnte man in das der Muckles blicken, und sie sah und hörte die schrecklichsten Dinge. Es war Fifi noch nicht gelungen, die Frau dazu zu bringen, Einzelheiten preiszugeben, nicht nur weil sich keine Gelegenheit dazu geboten hatte, sondern weil Yvette ebenso viel Angst vor den Muckles zu haben schien wie Mrs. Jarvis.

				»Wahrscheinlich nicht, doch ich werde es trotzdem tun«, erklärte Fifi entschlossen. Yvette hob die Hände, zum Zeichen, dass sie ihre Idee töricht fand, dann wandte sie sich ab und ging davon.

				Fifi schob Angela auf einen Stuhl und legte ihr einen Beutel mit Eiswürfeln auf das verletzte Auge, dann bedeutete sie Dan, sie auf den Flur hinauszubegleiten.

				»Du musst zur Polizei gehen und Alfie anzeigen«, flüsterte sie und stellte dabei den Kaltwasserhahn an, damit Angela sie nicht hören konnte.

				»Wir können die Muckles nicht anzeigen«, entgegnete er kopfschüttelnd.

				»Warum denn nicht?«, rief Fifi. »Du bist doch sicher nicht einverstanden damit, dass ein erwachsener Mann ein kleines Kind verprügelt?«

				»Nein, damit bin ich keineswegs einverstanden«, sagte Dan mit besorgter Miene. »Irgendjemand müsste dem Mann einmal einen ordentlichen Tritt verpassen. Aber wenn die Polizei darauf reagiert, wird Alfie dafür sorgen, dass Angela ihnen eine andere Geschichte erzählt, und es wird ihm nichts passieren. Und dann wird er von neuem über sie herfallen.«

				»Was sollten wir also deiner Meinung nach unternehmen?«, hakte Fifi mit von Ironie triefender Stimme nach. »Sie einfach zusammenflicken und nach Hause schicken? Und uns später verfluchen, wenn wir weitere Schreie hören?«

				»Ich habe nicht gesagt, dass ich nichts unternehmen will«, gab Dan zurück. Seine Miene verdüsterte sich, und seine Augen funkelten auf eine Art, wie Fifi es noch nie gesehen hatte. Er war immer so sanft zu ihr, aber plötzlich spürte sie, dass er ihr jetzt eine gefährlichere Seite seines Wesens zeigte, die er bisher vor ihr verborgen gehalten hatte.

				»Du wirst ihn doch nicht schlagen, oder?«, fragte sie erschrocken. Dan war schon aufgrund seiner Vergangenheit kein Mann, der einem Streit aus dem Weg ging, das wusste sie.

				»Nein, ich werde ihn warnen«, sagte er leise. »Ich werde ihm erklären, dass ich ihn im Auge behalten werde und dass er es bereuen wird, wenn so etwas noch einmal vorkommt. Mit solchem Abschaum wird man nur fertig, indem man ihn die Furcht Gottes lehrt.«

				Er wartete Fifis Reaktion nicht ab, sondern lief bereits die Treppe hinunter, wobei er immer zwei Stufen gleichzeitig nahm. Fifi war ein wenig übel; sie hatte so viele Geschichten darüber gehört, dass Alfie Muckle sich an jedem rächte, der ihm in den Weg kam, und zumindest einige dieser Berichte mussten der Wahrheit entsprechen.

				Sie ging mit einem Glas Kompott für Angela ins Wohnzimmer zurück und blickte aus dem Fenster. Dan hämmerte soeben an die Tür der Muckles, und kurz darauf erschien Molly. Obwohl das Fenster offen stand, konnte Fifi den Wortwechsel zwischen ihnen nicht verstehen, doch sie hörte durchaus, wie Molly nach Alfie brüllte, und ein oder zwei Sekunden später erschien er neben ihr in der Tür. Er trug seine Hosenträger über einer schmuddelig aussehenden Weste, und er schien offensichtlich überrascht zu sein, Dan auf seiner Türschwelle zu sehen.

				Jetzt konnte Fifi auch Dans Stimme hören, obwohl sie noch immer nicht verstand, was er sagte. Alfie zog sich rückwärts in seinen Flur zurück, als hätte er Angst, geschlagen zu werden. Er schien zu protestieren; vielleicht bestritt er, Angela verprügelt zu haben. Molly hatte hinter ihrem Mann Zuflucht gesucht.

				Ob Alfies Furcht erregender Ruf auf Tatsachen fußte oder nicht – neben Dan wirkte er schlicht und einfach jämmerlich. Dan war gute zwanzig Zentimeter größer, gesund, von kräftigem Körperbau und über zwanzig Jahre jünger. Er machte durchaus den Eindruck, als wäre er im Stande, Alfie in Stücke zu reißen, doch er hatte oft darüber gesprochen, wie sehr er Männer verachte, die ihren Standpunkt nur mit Brutalität vertreten konnten. Andererseits wusste Fifi, dass er Grausamkeit gegenüber Kindern verabscheute, gerade weil er selbst dergleichen Dingen ausgesetzt gewesen war. Als sie nun sah, wie er sich auf Alfie stürzte und den Mann an den Schultern packte, hob sie unwillkürlich die Hände vors Gesicht.

				Da sie jedoch keine Schreie oder Kampfgeräusche hören konnte, spähte sie zwischen den Fingern hindurch und beobachtete zu ihrem Erstaunen, dass Dan Alfie lediglich schüttelte. Dann ließ er ihn los und drehte sich auf dem Absatz um, um nach Hause zurückzukehren.

				Die Tür der Muckles wurde sofort zugeschlagen, und Fifi flog förmlich durch den Raum und die Treppe hinunter, um Dan im Flur abzufangen.

				»Scht!«, flüsterte er und legte einen Finger auf die Lippen. »Wir wollen Angela nicht erschrecken.«

				»Was hast du zu ihm gesagt?«

				Dan zuckte die Schultern. »Nur dass ich ihm den Hals brechen würde, falls ich jemals wieder eine Verletzung bei diesem Kind sehen sollte.«

				»Aber er wird es an ihr auslassen, wenn sie nach Hause kommt!«, rief Fifi aus. »Du hast ihre Situation nur noch schlimmer gemacht.«

				»Nein, habe ich nicht. Ich kenne diesen Typ Mann; ich begegne solchen Leuten jeden Tag auf der Baustelle, widerwärtigen Tyrannen, die sich an Menschen vergreifen, die sich nicht wehren können. Aber wenn sie es mit jemandem zu tun bekommen, der womöglich stärker ist als sie selbst, machen sie sich vor Angst in die Hose. Er weiß, dass ich ihn mir schnappen werde, wenn er Angela auch nur ein Haar krümmt. Dieses Risiko wird er nicht eingehen.«

				Fifi wollte ihm gern glauben, doch wenn es so einfach gewesen wäre, Alfie Muckle in seine Schranken zu weisen, warum hatte das dann noch nie zuvor jemand getan?

				Dan musste ihre Ungläubigkeit gespürt haben. Er legte die Arme um sie und küsste sie auf die Nasenspitze. »Hör auf, dir Sorgen zu machen. Ich habe ihm erklärt, dass Angela für den Rest des Tages bei uns bleibt, also sollten wir ihr jetzt etwas zu essen geben, mit ihr spielen und es ihr ein wenig schön machen. Ich werde sie später nach Hause bringen, und ich verspreche dir, dass er ihr nichts antun wird.«

				Dan begleitete Angela kurz nach sechs zu ihren Eltern hinüber. Sie hatten sich das Picknick, das Fifi geplant hatte, auf dem Fußboden in der Wohnung einverleibt, weil Angela nicht in der Verfassung gewesen war auszugehen. Später wusch Fifi ihr das Haar und flocht es ihr mit blauen Bändern zu Zöpfen.

				Aber Angela schien einfach glücklich zu sein, dass sie bei ihnen war. Sie sprach nicht viel, sondern kuschelte sich an Fifi und lächelte Dan schüchtern an.

				Mit sauberem, gut gebürstetem Haar sah sie erheblich besser aus, doch ihre Tischmanieren entsetzten Fifi. Sie war wie ein Tier, riss sich mit den Fingern Brocken von dem Essen ab und stopfte es sich in den Mund, den sie beim Kauen offen ließ. Fifi wünschte, sie hätte sie baden und ihre schmutzigen Kleider waschen können, denn die Kleine verströmte einen säuerlichen Geruch, der es Fifi schwer machte, sie in den Arm zu nehmen.

				Dan schien von all dem nichts zu bemerken. Aber nachdem er sie nach Hause gebracht hatte, sagte er: »Sie ist nicht viel anders, als ich in ihrem Alter war.« Außerdem erzählte er, dass Molly recht freundlich gewesen sei. Sie hatte Angelas neue Haarbänder bewundert und sie gefragt, ob sie ihren Spaß gehabt habe.

				»Alfie hat Angela nicht mit Absicht verletzt«, hatte sie an Dan gewandt hinzugefügt. »Er hat sich an dem heißen Tee verbrannt und unwillkürlich um sich geschlagen.«

				Dennoch wirkte Dan an diesem Abend sehr gedämpft und verlor kaum noch ein Wort. Er sprach nur selten über seine Kindheit, doch er hatte ihr einmal erzählt, dass er bis zu seinem zehnten Lebensjahr geglaubt habe, seine Mutter würde eines Tages nach ihm suchen. Er war jeden Abend mit dem Gedanken daran eingeschlafen, wie hübsch und freundlich sie sein würde und was für ein wunderbares Leben sie zusammen haben würden. Fifi vermutete, dass die Ereignisse des vergangenen Tages ihn daran und vielleicht auch an andere Dinge erinnert hatten, die er ihr nie erzählt hatte.

				Sie wollte ihn nicht noch weiter aufregen, indem sie versuchte, ihn zum Sprechen zu bringen, aber sie zog ihn fest an sich.

				»Ich war heute sehr stolz auf dich«, sagte sie. »Du warst Angela gegenüber so rücksichtsvoll. Und so beherrscht, als du mit ihren Eltern gesprochen hast.«

				»Ich habe lange gebraucht, um das zu lernen«, gestand er. »Bis nach meiner Zeit beim Militär habe ich jeden mit den Fäusten bearbeitet, der mich in Wut gebracht hat, und dazu gehörte wahrhaftig nicht viel. Mein erster Chef nach der Armee, der Maurer, bei dem ich in die Lehre gegangen bin, hat mir geholfen, das zu überwinden. Er hat mich in einen Boxclub mitgenommen und mich auf einen Punchingball losgelassen. Er war ein harter Bursche, aufgewachsen in den Slums von Glasgow, daher wusste er, wovon er sprach.«

				»Eine Vaterfigur«, meinte Fifi nachdenklich. »Mrs. Jarvis zufolge hat Alfie Muckle all seine unangenehmen Angewohnheiten von seinem Vater übernommen. Ich frage mich, wie Angela sich wohl entwickeln wird?«

				»Sie wird ihrer Mutter nachschlagen«, sagte Dan bekümmert. »Sie wird mit dem ersten Mann weggehen, der Interesse an ihr zeigt, und es wird mit einiger Sicherheit ein genauso widerwärtiges Tier sein wie Alfie. Anschließend wird sie eine weitere Brut ungeliebter und vernachlässigter Kinder in die Welt setzen.«

				»Sprich nicht so!«, rief Fifi, und die Tränen schossen ihr in die Augen. »Du bist nicht so geendet, daher kann es kein unabänderliches Schicksal sein.«

				»Wären mein alter Chef und die anderen Männer, mit denen ich zusammengearbeitet habe, nicht gewesen, hätte ich mich wahrscheinlich genauso entwickelt wie Alfie«, antwortete er mürrisch. »Sie waren allesamt harte Männer, doch sie waren stolz auf ihre handwerklichen Fähigkeiten und glaubten, dass nichts von Wert sei, wenn sie nicht dafür gearbeitet hatten. Sie liebten auch ihre Frauen und ihre Familien, und wenn sie mit ihnen angaben, konnte ich ihre verborgene Zärtlichkeit spüren. Also habe ich mich schließlich mehr an ihnen orientiert als an irgendwelchen Gaunern. Dann habe ich dich kennen gelernt, und plötzlich fand ich, dass ich der glücklichste Mensch auf Erden sei.«

				Fifi dachte an ihre Eltern und an deren Gefühle, was Dan betraf. Wenn sie die Dale Street und Menschen wie Molly und Alfie Muckle hätten sehen können, wären sie wahrscheinlich endgültig davon überzeugt gewesen, dass Dan beabsichtigte, sie auf sein Niveau herabzuziehen.

				»Das Glück war ganz auf meiner Seite«, erwiderte sie lächelnd und küsste ihn abermals auf die Wange. »Du bist das Beste, das mir je passiert ist.«

				Als Dan am nächsten Morgen die Sonntagszeitung holen gegangen war, kam Yvette Dupré unerwartet mit zwei Kissen vorbei.

				»Ich ’offe, dass ich nicht störe«, sagte sie. »Aber ich wollte Ihnen diese Kissen als kleines Willkommensgeschenk bringen.«

				Fifi war so überrascht und gerührt, dass sie kaum wusste, was sie sagen sollte. Die Kissen waren einfach wunderschön, aus hellgrüner, gerüschter Seide, die Art, die sie bisher nur in Zeitschriften gesehen hatte.

				»Sie sind zauberhaft, was für ein netter Gedanke«, erwiderte Fifi atemlos, während sie mit den Fingern über die zarten Rüschen strich. »Haben Sie sie selbst genäht?«

				»Aber natürlich«, antwortete Yvette, und eine leichte Röte der Freude stieg in ihre Wangen. »Ich mache das gern, es ist, wie sagen Sie? Mein ’obby. Ich ’offe, die Farbe ist die richtige für Sie.«

				»Ich habe mich noch nicht entschieden, in welchen Farben ich unsere Wohnung einrichten will«, antwortete Fifi und lud Yvette ins Wohnzimmer ein. »Ich hatte vor, diese grässlichen Vorhänge zu ersetzen, aber ich habe noch nirgendwo welche gesehen, die mir gefallen.«

				»Wenn Sie den Stoff besorgen, nähe ich sie Ihnen«, schlug Yvette vor und musterte naserümpfend die abscheulichen orangefarbenen Gardinen. »Sie dürfen sich diese Dinger nicht allzu lange ansehen, sie sind so ’ässlich.«

				Fifi schüttelte beschämt den Kopf. »Ich fürchte, ich kann Ihr großzügiges Angebot nicht annehmen.« Doch Yvette lachte nur.

				»Es wird mir ein Vergnügen sein«, erwiderte sie, und sie zog unverzüglich ein Maßband aus der Tasche und nahm die Maße des Fensters.

				Fifi bot ihr eine Tasse Kaffee an, und sie plauderten ein paar Minuten, dann erkundigte Yvette sich nach Angela.

				Fifi erzählte ihr in groben Zügen, was vorgefallen war. »Dan glaubt, dass Alfie die Kleine nun nicht mehr schlagen wird.«

				»Ich denke, es ist Dan, der auf der ’ut sein muss«, sagte Yvette warnend. »Alfie ist ein schlechter Mensch, und Molly ist noch schlimmer. Es gefällt ihnen, Menschen wehzutun. Sie beide müssen gut auf sich aufpassen.«

				Fifi war bester Laune gewesen, als Dan sie mit liebevollen Zärtlichkeiten geweckt hatte, daher zog sie Yvette ein wenig auf und fragte, ob sie da nicht überreagiere.

				»Ich wohne neben ihnen«, tadelte Yvette sie mit einem strengen Blick. »Ich ’öre die ganze Zeit über Dinge, die ich nicht ’ören will. Sie sind jung und ’übsch, Ihr Dan ist stark und gut aussehend, und diese Leute würden Ihr Glück mit Freuden zerstören. Ziehen Sie fort von ’ier, die Dale Street ist nicht das Richtige für Sie.«

				Fifi konnte diese Bemerkung nicht ernst nehmen, dafür klang sie viel zu melodramatisch. Aber sie freute sich über Yvettes Besuch und wollte gern mehr über sie erfahren, daher versprach sie ihr, mit Dan zu reden, wenn er nach Hause kam.

				»Ihre Sorge ist sehr rührend«, sagte Fifi aufrichtig. »Aber erzählen Sie mir doch etwas von Ihren Kunden. Ich sehe Sie abends immer am Fenster sitzen und nähen, und ich bin wirklich neugierig, wer die Kleider trägt, die Sie schneidern.«

				»Es sind vornehme Damen«, erwiderte Yvette mit einem gewissen Stolz. »Früher ’abe ich in einem Mode’aus in Mayfair gearbeitet, und dort ’abe ich einige von ihnen kennen gelernt. Ich erledige nebenbei kleine Näharbeiten und Änderungen, aber schon bald fragen mich viele Damen, ob ich Kleider für sie machen will. Also verlasse ich das Mode’aus, und jetzt arbeite ich nur noch für diese Damen.«

				»Haben Sie das ganze Erdgeschoss gemietet?«, erkundigte sich Fifi. Sie wusste genau, dass es sich so verhielt, da es ihr Spaß machte, solche Dinge in Erfahrung zu bringen, doch sie hoffte, Yvette mit ihrer Frage dazu zu bringen, sie ebenfalls einzuladen.

				»Ja, die Wohnung ist ganz ähnlich wie die von Frank. Da wäre einmal der vordere Raum, in dem ich arbeite, dann kommt man durch eine Doppeltür in das Schlafzimmer im ’interen Teil des ’auses. ’inter dem Flur liegt die Küche. Ich ’abe auch einen Garten. Aber ich kann ihn nicht benutzen, nicht mit diesen Leuten gleich nebenan.« Sie hielt inne und verzog das Gesicht. »Ich sollte in eine bessere Gegend ziehen, doch es ist schwer, so etwas allein zu bewerkstelligen.«

				»Wie lange wohnen Sie schon hier?«, fragte Fifi, während sie an ihrem Kaffee nippten.

				»Ich bin kurz vor Weihnachten 1946 ’ier’er gezogen«, antwortete Yvette. »1947 war ein sehr langer, kalter Winter, und manchmal denke ich, ich sterbe vor Kälte, und ich bin so einsam, weil ich kein Englisch spreche. Aber die Ubleys, die Jarvis’ und andere Leute, die jetzt nicht mehr ’ier wohnen, waren sehr nett zu mir. Damals denke ich sogar, dass Molly Muckle meine Freundin ist.«

				»Was hat sie Ihnen angetan?«, fragte Fifi weiter.

				Yvette zuckte die Schultern. »Sie benutzt mich und bestiehlt mich. Wenn ich sie nicht mehr in meine Wohnung lasse, sie beleidigt mich. Aber ich ’abe genug gesagt, ich muss jetzt gehen. Passen Sie nur auf. Selbst die kleine Angela wird Sie bestehlen, wenn Sie sie wieder in Ihre Wohnung lassen. Molly wird sie dazu zwingen.«

				Fifi erzählte Dan später nur, dass Yvette die Kissen für sie als Begrüßungsgeschenk genäht habe. Sie wusste, dass er ihre Warnung nicht ernst nehmen würde. Außerdem konnte auch Fifi Yvette nicht so recht glauben; die Französin meinte es gut, aber sie verbrachte zu viel Zeit allein, daher grübelte sie vielleicht über Dinge nach, die andere Leute kaum zur Kenntnis nahmen.

				Während der folgenden Woche sah Fifi Angela abends recht häufig draußen auf der Straße. Die Schwellung an ihrem Auge war zurückgegangen, obwohl sie noch immer stark verfärbt war. Die Kleine wirkte lustlos und saß oft am Straßenrand und beobachtete die anderen Kinder beim Spielen. Aber sie wies keine weiteren sichtbaren Verletzungen auf.

				Zwei Wochen später hatte Fifi jedoch wichtigere Sorgen als die Frage, was ihre Nachbarn trieben. Ihre Periode war ausgeblieben, und da sie normalerweise sehr regelmäßig kam, war Fifi nach einer Woche ganz sicher, schwanger zu sein.

				Ein Baby war nicht Teil ihres Plans gewesen. Sie hatten zwar davon gesprochen, irgendwann einmal Kinder zu haben, aber sie wollten auf jeden Fall einige Jahre warten, bis sie eine gute Wohnung und etwas Geld auf der hohen Kante hatten. Außerdem waren sie immer so vorsichtig gewesen. Dan hatte oft im Scherz bemerkt, dass er Kondome besser gleich in Großpackungen kaufen sollte, da sie so viele verbrauchten. Aber nach ihrem Umzug waren sie ein oder zwei Mal ihrer Leidenschaft erlegen und hatten vergessen, Vorsichtsmaßnahmen zu ergreifen.

				Zuerst betrachtete Fifi ihre Schwangerschaft als Katastrophe, aber sie erzählte Dan nichts davon, weil sie sich noch nicht absolut sicher war. Während jedoch die Tage verrannen und noch immer nichts geschah, pendelte sie zwischen Furcht und Entzücken hin und her. Es war schwer genug gewesen, diese Wohnung zu finden, aber es würde noch zehn Mal schwerer sein, eine zu finden, die für ein Baby geeignet war.

				Manchmal stellte sie sich jedoch bereits vor, mit einem Baby in einem Kinderwagen durch den Park zu schlendern oder die Hand des Kindes zu halten, wenn es seine ersten Schritte tat. Sie ertappte sich dabei, dass sie in die Schaufenster von Kindergeschäften blickte oder hochschwangere Frauen mit echtem Interesse beobachtete.

				Aber ob es Furcht oder Entzücken war, was sie empfand, sie hatte Angst davor, ihr jetziges Leben aufzugeben. Die Arbeit in der Chancery Lane war angenehm, die anderen Sekretärinnen und Schreibkräfte waren nett, und sie gingen in der Mittagspause zusammen einkaufen oder saßen draußen im Sonnenschein, um zu schwatzen. Abends gingen Dan und sie nach dem Essen oft in den Pub hinunter, und samstagnachmittags unternahmen sie Streifzüge durch London und aßen dann meistens in einem Restaurant. Sonntags blieben sie bis spät in den Vormittag hinein im Bett. All das würde mit einem Baby nicht mehr möglich sein.

				Dann waren da noch ihre Eltern. Würde ein Kind den Bruch kitten oder die Dinge nur noch verschlimmern?

			


	
Kapitel 6

				Schwanger?«, wiederholte Dan. In seinen Zügen malte sich tiefes Erschrecken ab.

				»Ich wusste, dass es dir nicht gefallen würde«, sagte Fifi und brach prompt in Tränen aus. Sie hatte einen ganzen Monat gewartet, um absolut sicher zu sein, bevor sie es ihm erzählte, und sie hatte sich von Tag zu Tag erbärmlicher dabei gefühlt.

				»Wie kommst du darauf, dass es mir nicht gefällt?«, erwiderte er, dann stand er von seinem Stuhl auf und nahm sie in die Arme. »Ich war lediglich überrascht, das ist alles. Gib mir ein paar Sekunden Zeit, um es zu begreifen, dann werde ich dich in einem glücklichen Tango durch den Raum wirbeln.«

				»Du kannst gar nicht Tango tanzen«, schluchzte Fifi. »Oder?«

				»Man hält das Mädchen so«, meinte er und beugte sie nach hinten. »Und man klemmt sich eine Rose zwischen die Zähne. Ich müsste allerdings kurz aus dem Haus gehen, um eine zu besorgen.«

				Fifis Schluchzen verwandelte sich in ein Kichern.

				Ihr war fast den ganzen Tag übel gewesen, und das war auch der Grund, warum sie Dan mit der Neuigkeit überfallen hatte, sobald sie von der Arbeit nach Hause gekommen war.

				»So ist es schon besser«, sagte er, umfasste ihr Gesicht mit beiden Händen und bedeckte es mit Küssen. »Wir werden also einen kleinen Reynolds bekommen. Wann ist es denn so weit?«

				»Ende Februar, Anfang März nächsten Jahres, denke ich, da ich gerade erst in der siebten Woche bin«, antwortete sie. »Und du bist nicht wütend?«

				»Wütend!«, rief er. »Warum sollte ich? Es ist eine wunderbare Nachricht, die beste überhaupt. Ich habe mir immer einen Sohn und Erben gewünscht.«

				»Es könnte ein Mädchen werden, außerdem haben wir nichts, was wir ihm oder ihr vererben könnten«, rief Fifi ihm ins Gedächtnis.

				»Bis auf unser Aussehen und unsere Intelligenz«, entgegnete er, und sein Lächeln wurde noch breiter.

				»Aber wir können hier kein Baby bekommen. Stell dir nur vor, den Kinderwagen all diese Treppen hinaufschleppen zu müssen«, erwiderte sie ängstlich. »Und wie sollen wir eine andere Wohnung finden, die wir uns leisten können?«

				»Alte Mieseprimel«, sagte er voller Zuneigung. »Wir lassen den Kinderwagen in der altehrwürdigen Tradition von Slumbewohnern im Flur stehen.«

				Fifi sah ihn erschrocken an.

				»Das war nur ein Scherz.« Er lachte. »Wir werden etwas anderes finden. Wenn ich samstags den ganzen Tag arbeite, werden wir bald genug für eine Kaution für ein eigenes Haus zusammen haben. Einer von den Jungs auf der Baustelle hat mir erzählt, dass er nur zweihundert habe anzahlen müssen. Die könnten wir auch zusammenbekommen.«

				Fifi lehnte sich an ihn. Einen ganzen Monat lang hatte sie sich solche Sorgen gemacht. Aber jetzt, da Dan es wusste und sich darüber zu freuen schien, fühlte sie sich geneigt, genauso zu empfinden.

				»Wir müssen es deinen Eltern mitteilen«, bemerkte Dan nachdenklich, während er sie fest umschlungen hielt. »Mit ein wenig Glück werden sie mich dann sogar akzeptieren.«

				Bei seinen Worten blickte Fifi auf. Er hatte nie wieder von ihren Eltern gesprochen, aber jetzt wurde ihr klar, dass er oft über sie nachgegrübelt haben musste. »Es tut mir leid«, antwortete sie leise. Bisher hatte sie nur darüber nachgedacht, wie sich all diese Dinge auf sie auswirkten, statt sich zu fragen, was es für ihn bedeutete.

				»Sieh mich nicht so an«, lachte er und küsste sie auf die Nasenspitze. »Ich werde wahrscheinlich auch nicht glücklich sein, wenn meine Tochter einen Gassenjungen heiraten will.«

				»Du bist kein Gassenjunge«, widersprach sie hastig. »Sag so etwas nicht.«

				»Zwischen mir und den Muckles liegt nur so viel«, meinte er und hielt zwei Finger drei Zentimeter weit auseinander. »Wenn ich jemanden wie Molly geheiratet hätte, wäre es noch weniger.«

				»Unsinn«, gab Fifi zurück. »Du hast immer gearbeitet, du bist weder ein Dieb noch ein Tyrann, du bist intelligent, um Gottes willen! Zwischen euch beiden liegen eine Million Meilen.«

				Dan schüttelte den Kopf. »Das werde ich erst dann glauben, wenn ich dich über die Schwelle unseres eigenen Hauses tragen kann.«

				Einen Monat später, Ende Juli, saß Fifi in einem Sessel am offenen Fenster und strickte eine kleine weiße Babyjacke. Yvette hatte ihr am Anfang geholfen, und obwohl sie noch immer gelegentlich Maschen fallen ließ, fand sie diesen Zeitvertreib recht beruhigend.

				Es war ein sengend heißer Tag gewesen, und obwohl es inzwischen neun Uhr abends war, war es noch immer sehr warm und schwül, und es ging kein Windhauch. Dan machte Überstunden wie jeden Abend während der vergangenen zwei Wochen. Die Bauarbeiten an dem Bürogebäude, an dem er arbeitete, waren langsamer vorangegangen, als vorgesehen gewesen war, und deshalb machten alle Männer auf der Baustelle zurzeit Überstunden. Fifi kam mit dem Alleinsein durchaus zurecht, aber sie machte sich Sorgen, dass Dan zu hart arbeitete: Am vergangenen Abend war er bei seiner Heimkehr so müde gewesen, dass er kaum hatte sprechen können.

				Ihr selbst fiel der Weg zur Arbeit zunehmend schwerer. In der U-Bahn bekam sie keine Luft, und obwohl sich ihr Bauch erst kaum merklich wölbte, waren ihre Röcke ihr in der Taille bereits zu eng. Auf dem Weg nach Hause musste sie manchmal aus der U-Bahn aussteigen, weil ihr im Gedränge übel wurde.

				Sie fragte sich, ob dieser Zustand während der Schwangerschaft anhalten oder vielleicht sogar schlimmer werden würde. Ihre Mutter wäre die Richtige gewesen, um ihr zu raten, aber ihre Eltern hatten noch nicht auf den Brief reagiert, in dem sie ihnen von dem Baby erzählt hatte. Das lag jetzt über zwei Wochen zurück, daher konnte sie nur annehmen, dass sie das Kind für einen weiteren Unglücksfall hielten.

				Fifi legte ihre Strickarbeit beiseite und blickte aus dem Fenster. Alle Kinder, die zuvor auf der Straße gespielt hatten, waren inzwischen hineingegangen, doch Angela war noch draußen. Sie hockte auf ihrer Türschwelle und war in ihr Fadenspiel mit einem Stück Wolle vertieft.

				Fifi war so beschäftigt mit ihrer Schwangerschaft gewesen, dass sie während der vergangenen Wochen kaum über Angela nachgedacht hatte. Sie sah die Kleine recht häufig draußen auf der Straße, doch Angela hatte nur sehr wenig zu sagen. Wenn sie ihr begegnete, warf das Kind ihr ein flackerndes, scheues Lächeln zu, und gelegentlich hatte Angela auch zögernd gefragt, wo Fifi hinging. Die Schwellung an ihrem Auge war jetzt fast völlig abgeklungen, aber sie sah noch immer jämmerlich aus, weil sie so blass und dünn war.

				Jetzt, während der Schulferien, bezweifelte Fifi, dass das Kind mittags etwas zu essen bekam. Yvette hatte ihr erzählt, Angela werde morgens aus dem Haus geschickt und bleibe den ganzen Tag über draußen.

				Fifi und Yvette hatten sich angefreundet, seit diese ihr die Vorhänge genäht hatte. Sie waren aus billiger Baumwolle vom Markt, aber das Lilienmuster auf dem hellgrünen Hintergrund war sehr hübsch, und sie reichten von der Decke bis zum Boden und gaben dem Raum eine ausgesprochen elegante Note. Wann immer Fifi sie ansah, lächelte sie, weil sie so schön waren. Yvette war wirklich sehr geschickt.

				Aber sie war auch verwirrend. Nicht nur ihre unmodernen Kleider, das Eremitendasein, das sie führte, oder ihre Wohnung, in der das reinste Chaos herrschte – an all das war Fifi gewöhnt. Das eigentlich Verwirrende an Yvette war, dass sie nichts von sich preisgab.

				Sie war ein sehr warmherziger Mensch, sie nahm sich die Sorgen anderer zu Herzen und weigerte sich häufig, Geld für die kleinen Näharbeiten anzunehmen, die sie für ihre Nachbarn erledigte. Außerdem interessierte sie sich ungemein für andere Menschen. Warum aber offenbarte sie niemals ihre eigenen Hoffnungen und Träume, die Fehler oder Erfolge ihrer Vergangenheit?

				Ihre Erdgeschosswohnung war übersät von Musterbüchern, die Wände waren fast vollkommen verborgen unter Modefotos, die sie aus Zeitschriften ausgeschnitten hatte. Auf dem Boden stapelten sich Kartons mit Stoffen und Bordüren, und überall standen Schachteln mit Knöpfen und bunten Garnen. Aber sie schien keine persönlichen Dinge zu haben, nicht einmal ein Foto. Zu den Anproben ging sie grundsätzlich in die Häuser ihrer Kundinnen. »Es wäre mir peinlich, wenn die Frauen zu mir kämen«, gab sie unverhohlen zu.

				Fifi konnte in Ermangelung jedweder Informationen nur vermuten, dass Yvette weder eigene Familie noch echte Freunde hatte. Sie hörte ihren Kundinnen zu, wenn sie von ihren Familien, von einem Urlaub oder einem gesellschaftlichen Ereignis erzählten, aber sie selbst schien ein Leben aus zweiter Hand zu führen.

				Fifi ging ausgesprochen gern zu Yvette hinüber. Sie war so herzlich, so interessiert, und sie besaß eine Art Lebensklugheit, die ganz und gar einzigartig war. Aus diesem Grund war Yvette auch die erste Person nach Dan, der Fifi von dem Baby erzählte.

				»Das ist ja wundervoll«, rief Yvette voller Entzücken und klatschte begeistert in die Hände. »Sie müssen so glücklich sein.«

				Fifi vertraute ihr an, in diesem Punkt nicht ganz sicher zu sein. Außerdem hatte sie ihr früher einmal davon erzählt, dass ihre Eltern Dan missbilligten und dass sie Angst habe, in der Dale Street hängen zu bleiben, falls es ihnen nicht gelang, ein eigenes Haus zu finden.

				»Dann müssen Sie … wie sagt man noch gleich? Den Stier bei den ’örnern packen«, erwiderte Yvette mit einem rätselhaften Lächeln. »Sie müssen die Starke werden.«

				Womit Yvette vermutlich meinte, dass sie Dan mehr antreiben solle. Aber das war nicht notwendig – seit Fifi ihm von dem Baby erzählt hatte, hätte er am liebsten rund um die Uhr gearbeitet. Sie gingen nicht mehr essen, und wenn sie dem Pub einen Besuch abstatteten, dann gönnten sie sich nie mehr als einen Drink. Dan nahm die Vaterschaft sehr ernst.

				Fifi kam der Gedanke, dass Yvette Dan ebenso falsch beurteilte wie ihre Eltern. Hielten sie ihn für leichtsinnig und schwach? Denn das war er ganz gewiss nicht.

				Als Yvette ihre Vorhänge zuzog, blickte sie zu den Fenstern auf der anderen Straßenseite hinüber. Sie konnte Fifis Silhouette im oberen Stockwerk sehen und vermutete, dass sie wieder allein war. Hoffentlich macht Dan wirklich Überstunden und sitzt nicht mit seinen Arbeitskollegen im Pub, dachte sie.

				Yvette mochte Fifi wirklich. Aber andererseits war sie die Art Mädchen, die fast jeder mochte, denn sie war schön, sie hatte ein sonniges Naturell, und sie war so voller Leben. Yvette hoffte um Fifis willen, dass sie bald wegziehen würde, denn diese Straße würde auch sie mit der Zeit verändern.

				In den sechzehn Jahren, die Yvette hier verbracht hatte, hatte sie beobachtet, dass die Straße die Menschen in Apathie stürzte. Es war beinahe so, als läge in der rußgeschwängerten Luft etwas Giftiges. Natürlich wollte niemand hier leben, abgesehen vielleicht von der alten Mrs. Jarvis und den Muckles, die niemals etwas anderes kennen gelernt hatten. Wenn die Leute hierher zogen, sagten sie, es sei nur eine vorübergehende Lösung, bis sie etwas Besseres gefunden hätten. Doch fast alle von jenen, die seit Ende des Krieges in die Dale Street gekommen waren, lebten noch immer hier.

				Stan der Pole hatte ihr erzählt, er wolle sich Arbeit auf einer Farm suchen. Miss Diamond hatte eine Wohnung am Clapham Common ins Auge gefasst. Frank und June Ubley hatten zu ihrer Tochter und ihren Enkelkindern nach Australien gehen wollen. Aber Stan war immer noch Müllmann, und Miss Diamond klagte nach wie vor darüber, dass die Gegend nicht das sei, woran sie gewöhnt war. Traurigerweise war June Ubley gestorben, doch Frank war in der Dale Street geblieben und hielt seine Netzgardinen zum Gedenken an seine Frau schneeweiß, obwohl ihn nichts hätte daran hindern können, nach Australien überzusiedeln. Für einen Mann wie Stan hätte es immer eine Arbeit auf einer Farm gegeben, und was Miss Diamond betraf, sie hätte doch gewiss auf eine der Anzeigen antworten können, die Wohnungen für Geschäftsfrauen gesetzten Alters mit guten Referenzen anboten.

				Doch Yvette wusste, warum sie nicht weggezogen waren, denn die Straße hatte auch in ihrem Falle ihre Wirkung gezeigt. Sie verabscheute alles daran – die Schäbigkeit, den Schmutz, den Mangel an Sonnenschein, den Staub und den Lärm vom Kohlehof und vor allem anderen die Muckles nebenan. Sie hätte sich eine bessere Wohngegend leisten können, warum also war sie noch immer hier?

				Fifi hatte sie erzählt, ihr sei einfach der Gedanke unerträglich, sich eine andere Wohnung suchen und all ihre Sachen zusammenpacken zu müssen. Das stimmte bis zu einem gewissen Punkt, aber es waren auch die Nachbarn – mit Ausnahme der Muckles –, die sie hier festhielten.

				In Ermangelung einer richtigen Familie hatten diese Leute den Platz von Verwandten eingenommen. Wenn sie an ihrem Fenster saß und nähte, tröstete der Anblick der vertrauten Gesichter sie, und sie fühlte sich weniger allein. Sie wusste, dass diese Menschen so waren wie sie selbst, das Treibgut der Menschheit, in der Dale Street angespült, um hier den Rest ihres beschädigten Lebens zu verbringen. Einige von ihnen hatten ihr ihre Geschichten erzählt, und es tat ihr gut zu wissen, dass sie ihre Fähigkeiten als Zuhörerin und Trösterin schätzten.

				Wenn das nicht wäre, was wäre ihr geblieben? Ihre Kundinnen waren keine Freunde; sie mochten ihre Arbeit als Schneiderin zu schätzen wissen, aber den Menschen Yvette nahmen sie kaum wahr. Wenn sie erblinden oder die Arthritis ihre Finger verkrüppeln würde, würde sie nie wieder von ihnen hören. Aber bei ihren Nachbarn würde es anders sein, sie nahmen genug Anteil an ihrem Schicksal, um vorbeizukommen und zu fragen, ob sie etwas für sie einkaufen oder ein Feuer entzünden könnten. Sie würden sie in ihre Häuser einladen, denn obwohl sie aufgrund ihrer französischen Herkunft ein wenig abseits stand, spürten ihre Nachbarn, dass sie in Wahrheit eine von ihnen war. Yvette mochte sich danach sehnen, irgendwo zu leben, wo es sauber, still und schön war, aber tief in ihrem Innern hatte sie das Gefühl, nichts Besseres zu verdienen.

				In Fifi sah sie etwas ganz Ähnliches. Intelligent, hübsch und aus einer sehr guten Familie stammend, war sie eine junge Frau, der eigentlich die Welt hätte zu Füßen liegen sollen. Aber indem sie durch ihre Heirat mit Dan alle Brücken hinter sich abgebrochen hatte, hatte sich in ihr vielleicht der Gedanke festgesetzt, dass sie jetzt in die Welt gehörte, aus der er stammte.

				Dan war gewiss sehr attraktiv, und mit seinem offenen Lächeln und seinem unbezähmbaren Sinn für Humor besaß er auch seinen eigenen Charme. Yvette mochte ihn sehr. Doch die Tatsache blieb, dass er aus der Arbeiterklasse kam, und er konnte sich in nichts anderes verwandeln.

				Fifi betrachtete das Leben in London als ein Abenteuer. Sie sah die Menschen in dieser Straße eher als »Charaktere« und weniger als Opfer des Lebens. Aber sobald ihr Kind auf der Welt war und sie allein mit Dans Lohn auskommen mussten, würden sich die Dinge für sie wahrscheinlich ganz anders darstellen. War ihr klar, dass diese »Charaktere« sich höchstwahrscheinlich über ein weinendes Baby beklagen würden? Sie würde einsam sein und sich langweilen, wenn sie den ganzen Tag in diesen beiden kleinen Zimmern festsaß, und sobald sie anfing zu jammern, würde Dan sich vielleicht genauso wie die anderen Männer in der Straße verhalten – er würde in den Pub flüchten.

				Schlimmer noch war für Yvette die Vorstellung, dass Fifi ihre funkelnde Ausstrahlung verlieren und sich ihrer eigenen Familie und der bürgerlichen Welt, in der sie aufgewachsen war, entfremden würde.

				Sie hatte etwas Besseres verdient.

				Yvette wusste um diese Dinge, weil es genau das war, was ihre eigene Mutter erlebt hatte. Sie war mit einem Mann davongelaufen, den ihre Eltern für einen Schurken gehalten hatten, und sie hatten Recht damit behalten, denn als die Dinge nach Yvettes Geburt schwierig geworden waren, hatte er ihre Mutter tatsächlich sitzen lassen. Mama hatte von Sonnenaufgang bis Sonnenuntergang genäht, so lange, bis es zu dunkel wurde, um etwas zu sehen, aber trotzdem waren sie oft hungrig zu Bett gegangen. Yvette fragte sich, was sie davon gehalten hätte, dass ihre Tochter praktisch in der gleichen Situation geendet war, wenn auch ohne Kind. Sie hatte geglaubt, Yvette die Chance auf ein sehr viel besseres Leben zu eröffnen, indem sie sie fortgeschickt hatte, als die Deutschen Paris besetzt hatten. Vielleicht war es nur gut, dass sie vor Ende des Kriegs gestorben war, denn es hätte sie umgebracht zu erfahren, was ihrem Kind zugestoßen war.

				Yvette konnte sich noch gut an ihre erste Nacht hier in der Dale Street erinnern. Sie war so dankbar dafür gewesen, endlich ein eigenes Heim zu haben, dass sie kaum bemerkt hatte, wo sie gelandet war. Sie war erst einundzwanzig gewesen, und zwei Jahre waren vergangen, seit der Krieg mit all seinen Grausamkeiten ein Ende gefunden hatte.

				Yvette hatte praktisch nichts gehabt, was sie hatte auspacken müssen, lediglich Kleider zum Wechseln, ein Handtuch, ein paar Schilling in ihrer Börse und eine kleine Tüte mit Lebensmitteln. Sie sprach nicht mehr als ein Dutzend Worte Englisch, und es war so kalt, dass sie im Bett all ihre Kleider anbehalten musste. Aber sie war glücklich, weil sie eine Stellung als Schneiderin in Mayfair bekommen hatte und am nächsten Tag anfangen sollte. Sie glaubte, alle Kränkungen und Demütigungen in Frankreich zurückgelassen zu haben.

				Mr. und Mrs. Jarvis waren die Ersten, die sie willkommen hießen. Mr. Jarvis war während des Ersten Weltkriegs in Frankreich gewesen und sprach ein wenig Französisch, und er lud sie zum Mittagessen am kommenden Sonntag ein. Traurigerweise starb er einige Monate später, aber Yvette würde sich immer voller Zuneigung an ihn erinnern, denn an jenem Sonntag hatte er ihr viele englische Worte beigebracht.

				Aber trotz der Kälte und der Einsamkeit jenes Winters 1947 fand sie viele Gründe dafür, dankbar zu sein, dass sie nach London gekommen war. Zuerst einmal grübelte sie nicht mehr so viel über die Vergangenheit nach. Die Albträume, die sie zuvor buchstäblich jede Nacht gequält hatten, waren weniger heftig und wurden seltener. Ihr gefiel die Höflichkeit, mit der die Engländer an Bushaltestellen und an Ausgabeschaltern für ihre Rationen anstanden, sie drängelten niemals, wie Yvette das in Paris kennen gelernt hatte. Ihr gefielen ihre Zuneigung zu dem König und der königlichen Familie und die Hilfsbereitschaft, mit der die Menschen ihr begegneten, wenn sie feststellten, dass sie Französin war. Vor allem aber gefiel ihr London selbst. Es mochte etwas mitgenommen sein vom Krieg, doch es gab noch immer viele schöne Gebäude und wunderbare Parks.

				Yvette erinnerte sich daran, wie sie auf dem Höhepunkt ihrer Einsamkeit aus der Näherei Stoffreste aus Samt und Seide mit heim genommen hatte. Im Bett hatte sie sie an die Wange gehalten, geradeso wie sie es als Kind mit den Stoffresten ihrer Mutter getan hatte.

				Als kleines Mädchen hatten diese luxuriösen Stoffe sie in eine Welt der Tagträume entführt. Sie sah sich und ihre Mutter in einem prächtigen Haus leben; der Tisch bog sich unter allen möglichen teuren Lebensmitteln, und sie trug schöne Kleider. Ihre Mutter schuftete sich in diesen Träumen niemals an ihrer Nähmaschine ab, sondern spielte Klavier, tanzte oder pflückte im Garten Rosen. Und sie lächelte die ganze Zeit über.

				Als Erwachsene waren Yvettes Tagträume weit weniger ausgefallen. Die Berührung und der Geruch feiner Stoffe waren lediglich der Trost, dass sie in einer sicheren, nur für Frauen zugänglichen Welt gelandet war. Sie mochte ihre Fähigkeiten als Schneiderin benutzen, um dafür Sorge zu tragen, dass ihre Damen bei Bällen, Partys und Hochzeiten männliche Aufmerksamkeit erregten, aber sie selbst brauchte nichts dergleichen mehr zu erdulden.

				Manchmal bemerkten ebendiese Damen, dass sie schöne Augen habe, und dann hielten sie ihre eigenen Kleider vor sie hin, offensichtlich um anzudeuten, dass Yvette sehr bald Bewunderer finden würde, wenn sie nur ein wenig mehr aus sich machte. Yvette errötete dann kichernd und ließ ihre Kundinnen in dem Glauben, es sei lediglich Schüchternheit, die sie daran hinderte.

				Der plötzliche ohrenbetäubende Lärm von Musik nebenan ließ Yvette zusammenzucken. Sie war es gewohnt, dass Molly schrie – die Frau schien außer Stande zu sein, auf eine andere Art und Weise mit Alfie oder ihren Kindern zu reden –, aber Musik in diesem Haus ging immer Hand in Hand mit Alkohol, und das führte häufig zu einem heftigen Streit mit Alfie.

				Die Bewohner dieser Straße behaupteten stets, Alfie sei die schlimmere Hälfte des Paares. Aber Yvette wusste es besser. Alfie war lediglich nach außen hin auffälliger: ignorant, brutal, ein Dieb und ein perverser Tyrann. Doch Yvette war geneigt, einige dieser Eigenschaften bei den meisten Männern zu sehen, und mit Alfie wurde sie fertig.

				Oberflächlich betrachtet, schien Molly nicht mehr zu sein als eine abgehetzte, gepeinigte Frau, die das Missgeschick gehabt hatte, den falschen Mann zu heiraten. In Wahrheit war sie weit intelligenter als Alfie und die treibende Kraft hinter vielen ihrer Missetaten, und sie war weitaus schlauer. Sie trank und fluchte wie ein Mann, sie zeigte keinerlei mütterliche Gefühle, und sie war gefährlich wie ein Raubtier.

				Als Yvette 1947 in die Dale Street gekommen war, war Molly Ende zwanzig gewesen. Sie hatte bereits vier Kinder gehabt, und im Laufe der nächsten acht Jahre sollten noch vier weitere hinzukommen, aber damals hatte sie erheblich jünger ausgesehen, als sie wirklich war, mit einer reinen Haut, einer hübschen Figur und der Art von Schönheit, wie man sie bei Pin-up-Girls fand. Außerdem hatte sie eine Spontaneität und Fröhlichkeit besessen, die ausgesprochen einnehmend gewesen war.

				In jenen frühen Tagen wirkte sie so freundlich. Wenn der Durchlauferhitzer nicht funktionierte oder der Kamin rauchte, betätigte Molly sich als Vermittlerin zwischen Yvette und ihrem Vermieter. Wenn Yvette all ihre Rationen aufgebraucht hatte, gab Molly ihr oft einige Scheiben Schinken oder ein Ei. Ihre Kinder versorgten Yvette in jenem ersten bitterkalten Winter mit Holz für den Ofen, und Molly brachte ihr oft ein Glas Brandy vorbei, damit sie sich ein wenig aufwärmen konnte. Das Einzige, was Yvette im Gegenzug zu bieten hatte, war ihre Schneiderkunst, und sie fertigte ein Kleid für Molly.

				Sie konnte Molly Muckle noch genau vor sich sehen, wie sie zu ihrer ersten Anprobe gekommen war. Es war Anfang Mai gegen sieben Uhr abends gewesen, der erste warme Tag des Jahres. Sie hatte ihren abgenutzten Alltagsrock aus einem schwarz-weißen Stoff mit Hahnentrittmuster getragen, aber statt des gewohnten, schmutzigen blauen Pullovers hatte sie eine cremefarbene Bluse aus Crêpe de Chine angezogen, und ihr Gesicht war von der Sonne leicht gerötet gewesen.

				»Très jolie«, sagte Yvette, die damals die englischen Worte für »Du siehst hübsch aus« noch nicht kannte.

				Sie glaubte, Molly habe ihre Worte als Kompliment, das sie waren, verstanden, da sie lächelte. Durch dieses Lächeln wirkte Molly ausgesprochen schön, und Yvette wünschte sich, genug Englisch zu können, um es ihr zu sagen.

				Sie hatte eine üppige, sehr kurvenreiche Figur mit einer schmalen Taille und vollen Brüsten, und die cremefarbene Bluse betonte ihre Figur und verlieh ihrem Teint einen hübschen Schimmer. Selbst ihr wasserstoffblondes Haar sah an jenem Abend entzückend aus, denn sie hatte es soeben gewaschen und gelockt.

				Yvette bedeutete Molly, sich auszuziehen, während sie selbst das blau-weiße Sommerkleid, das sie ihr überziehen wollte, bereithielt. Als Molly nur noch ihren Petticoat trug, bemerkte Yvette eine alte Narbe über ihrer rechten Brust, aber erst als sie sich umdrehte, sah Yvette all die anderen Narben.

				Leuchtend rote und alte, verblasste braune Striemen liefen kreuz und quer über ihren Rücken. Yvette war so erschrocken, dass sie Molly beinahe mit einer Stecknadel gestochen hätte.

				Sie kannte die englischen Worte für »Was ist mit dir passiert?« nicht, doch diese Frage wäre ohnehin nicht notwendig gewesen. Es waren die Narben von Schlägen, und sie rührten mit ziemlicher Sicherheit von einem dünnen Rohrstock. Das wusste Yvette, da sie selbst ebenfalls solche Narben hatte.

				Beim Anpassen des Kleides hatte sie Tränen in den Augen. Molly sah sie und wischte sie liebevoll mit dem Finger fort, und sie lächelte sie an. Sie sagte etwas, das Yvette nicht verstand, aber dem Tonfall ihrer Stimme nach zu urteilen, versicherte Molly ihr, dass sie sich keine Gedanken deswegen machen solle.

				Ja, Molly hatte damals Mitgefühl, Schwäche und Leichtgläubigkeit in ihr gesehen, und inzwischen wusste Yvette, welchen Preis sie dafür gezahlt hatte. Schon bald hatte sie sich Geld bei ihr geborgt, das sie niemals zurückgezahlt hatte, und sie hatte ihre Kinder bei Yvette abgesetzt, damit sie sich um sie kümmerte. Sie hätte all das ablehnen und sich zurückziehen sollen, schließlich erkannte sie rasch, dass sie nur benutzt wurde. Aber Molly tat ihr leid, und sie fühlte sich ihr verpflichtet.

				Inzwischen war Yvette klar, dass Molly niemals das Opfer gewesen war, für das sie sie gehalten hatte. In Wahrheit hatte sie Alfie jeden Schlag mit gleicher Münze heimgezahlt; Gewalt versetzte sie in eine perverse Art von Erregung.

				Während der letzten sechzehn Jahre musste Yvette hunderte schockierender, widerwärtiger Szenen miterlebt haben, und eines wusste sie inzwischen: Selbst wenn Molly einen reichen Mann kennen lernte, der ihre Alkoholexzesse und ihre Schlampigkeit übersah, würde sie Alfie nicht verlassen können. Die beiden teilten irgendein unheiliges Band, das nichts mit Liebe zu tun hatte.

				Aber Ende der Vierzigerjahre hatte Yvette nichts von all dem gewusst. Sie hatte es nach und nach begriffen, während ihre Englischkenntnisse sich verbesserten und das Gerede von der Straße zu ihr durchdrang. Traurigerweise hatte sie sich zu diesem Zeitpunkt bereits in Mollys Netz verfangen.

				Yvette konnte sich noch gut an den Tag erinnern, an dem die Frau damit geprahlt hatte, dass sie und Alfie regelmäßig mit anderen Partnern schliefen. Yvette war schrecklich schockiert gewesen und hatte nur schweigend zugehört, während ihre Nachbarin ihr genüsslich beschrieben hatte, welchen Kitzel es für sie beide hatte, einander beim Sex mit jemand anderem zu beobachten. Ihre Sprache war plastisch, ihre Ausdrücke eigens zu dem Zweck ausgewählt, Yvette aus der Fassung zu bringen. Tatsächlich verfolgte sie mit Yvette dasselbe Ziel, das sie so häufig bei Alfie verfolgte – sie versuchte, einen Streit zu provozieren.

				Yvette hatte bis zu diesem Punkt immer wieder Entschuldigungen für Molly gefunden. Aber an jenem Tag war ihr plötzlich klar geworden, dass dies keine Frau war, die lediglich überfordert war. Vielmehr bezog sie ihre Lebenskraft aus Chaos und Zerstörung, und sie hatte ein schwarzes Herz. Außerdem tat sie ihr Bestes, um Yvette in ihre schmutzigen Spielchen hineinzuziehen.

				Erst da versuchte Yvette, sich von der ganzen Familie Muckle zu distanzieren. Sie öffnete den Kindern nicht mehr die Tür und ignorierte Molly, wenn diese ihr über den Zaun etwas zurief. Selbst als Angela, das letzte Kind, zur Welt kam, wurde sie nicht schwach und bot keine Hilfe an. Aber da sie in unmittelbarer Nähe der Muckles lebte, bekam sie dennoch hautnah mit, was nebenan vorging.

				Bei den Muckles wurden Körper wie Essen und Trinken geteilt. Molly schlief mit zweien von Alfies Brüdern, während er zusah, und Alfie scheute sich nicht, Dora, Mollys zurückgebliebene Schwester, regelmäßig zu missbrauchen. Vor kurzem war Mike, Alfies junger Neffe, zu ihnen gezogen, und jetzt war er es, der Dora für sich beanspruchte. Doch seither hatte Yvette mehrfach gehört, wie Mike es im Hinterhof lautstark mit Molly trieb, während die Kinder im Wohnzimmer saßen und fernsahen. Die vier ältesten Muckle-Sprösslinge hatten das Haus bereits verlassen: Die beiden Jungen saßen regelmäßig im Gefängnis, und die zwei Mädchen waren hochschwanger fortgegangen und nie mehr zurückgekommen.

				Inzwischen gab sich Yvette, was Molly oder Alfie betraf, keinen Illusionen mehr hin. Die beiden waren in jedem Aspekt ihres Lebens vollkommen unmoralisch; sie bestahlen jeden, schüchterten jeden ein, der ihnen in die Quere kam, vernachlässigten und schlugen ihre Kinder und lebten im Dreck. Jedes Mal, wenn die Polizei ins Haus kam, betete Yvette, dass sie sich endlich eine lange Gefängnisstrafe eingehandelt hätten. Aber so weit kam es nie. Irgendwie wanden sie sich aus jedem Schlamassel heraus, und im Laufe der Jahre wurden sie immer schlimmer.

				Jetzt blieb Yvette nichts anderes mehr übrig, als ständig auf der Hut zu sein. Sie musste nicht nur daran denken, die Hintertür verschlossen zu halten, damit keins der Kinder ihr etwas aus der Küche stehlen konnte, sie musste auch Acht geben, Molly nur ja nicht gegen sich aufzubringen.

				In den ersten Jahren hatte Yvette ihr törichterweise ein wenig von dem erzählt, was ihr während des Krieges widerfahren war. Und eines war ihr vollkommen klar: Sollte sie Molly jemals in die Quere kommen, würde die andere Frau diese Dinge gegen sie benutzen, und das durfte sie einfach nicht riskieren.

				Das war der Grund, warum sie es nicht wagte, zum Jugendamt zu gehen und Molly und Alfie wegen der Misshandlung ihrer Kinder anzuzeigen. Sie hatte nicht einmal den Mut aufgebracht, Dan zu warnen – dabei hatte sie Alfie sagen hören, dass er ihm seine Einmischung, was Angela betraf, heimzahlen würde.

				Mit einem tiefen Seufzer streifte Yvette das Mieder des Kleides, an dem sie gerade arbeitete, über ihre Schneiderpuppe. Heute Abend war es zu heiß, um weiterzunähen; mit ihren verschwitzten Händen würde sie womöglich den Stoff beschmutzen. Sie würde einfach ihr Radio ein wenig lauter stellen und versuchen, die Geräusche von nebenan zu übertönen. Und wenn sie sich einen kleinen Brandy gönnte, war sie vielleicht eingeschlafen, bevor die Dinge drüben wirklich widerwärtig wurden.

				Frank Ubley schloss sein Fenster, als die Musik aufheulte, griff nach einem Buch und ging in das Schlafzimmer im hinteren Teil des Hauses. Er brauchte Molly nur anzuschauen, um wütend zu werden, doch als er sie zu der Musik tanzen und trinken sah, während sie abwechselnd lachte und schrie, stieg echte Mordlust in ihm auf.

				Das Schlafzimmer war noch genauso wie bei Junes Tod. Er hatte es nicht einmal übers Herz gebracht, ihre Kleider wegzugeben. Den Diwan hatten sie 1935 gekauft, am Tag vor der Krönung, und sie waren so glücklich gewesen, den alten Diwan loszuwerden, den sie von Junes Mutter geerbt hatten. Sie hatten sogar Scherze darüber gemacht, dass sie den ganzen Tag darauf verbringen würden.

				June hatte sich bestens darauf verstanden, ihre Wohnung zu einem echten Heim zu machen. Mit einem Eimer Farbe und einigen Metern Stoff konnte sie jeden Raum, wie trostlos er auch sein mochte, in einen kleinen Palast verwandeln. Sie hatte diese Wohnung gefunden, während Frank auf seine Entlassung aus der Armee gewartet hatte. Er war für einen Tag auf Urlaub nach London gekommen, hatte nur einen einzigen Blick darauf geworfen und wäre am liebsten zur Tür hinausgerannt, geradeso, wie Fifi ihm ihre anfängliche Reaktion beschrieben hatte.

				Aber June hatte darauf beharrt, es ihnen hübsch machen zu können, und als er drei Monate später endlich entlassen worden war, hatte sie ihren Plan in die Tat umgesetzt. Sie hatte alle Wände gestrichen oder tapeziert. Obwohl niemand sonst die notwendigen Materialien bekam, weder für Geld noch für gute Worte, war es ihr gelungen. Grün-weiß gestreifte Tapeten im Wohnzimmer, hellrosafarbene im Schlafzimmer, und die Küche war ganz in Gelb und Weiß gehalten. Aber sie verstand sich auch ansonsten darauf, alles behaglich und schön einzurichten. Neben seinem Sessel stand ein kleiner Tisch mit einer Lampe, davor ein Hocker für die Füße, und zehn Minuten, nachdem er nach Hause gekommen war, hatte immer das Essen auf dem Tisch gestanden.

				Wenn sie nicht in jeder Hinsicht eine so perfekte Ehefrau gewesen wäre, hätte er ihr vielleicht seinen Fehltritt mit Molly eingestehen können. Aber er konnte sie nicht so verletzen; es hätte ihr das Herz gebrochen.

				Wenn er an dem Wochenende, das er in Soho verbracht hatte, doch nur nicht behauptet hätte, für den Wachdienst im Lager eingeteilt zu sein! Aber all seine Kameraden hatten das Kriegsende feiern wollen, und er hatte sie begleitet. Er hatte sich nicht allzu viel dabei gedacht, mit der blonden Frau, die wie eine Hure redete, in einer abgelegenen Gasse Sex zu haben. Doch sobald er wieder nüchtern war, schämte er sich dafür. Aber die anderen Männer waren derselben Versuchung erlegen, Grund dafür war die Mischung aus Alkohol und der Freude über das Ende des Krieges gewesen.

				Er war bereits seit drei Tagen wieder bei June, als er herausfand, dass die Blondine ebenfalls in der Dale Street wohnte, direkt gegenüber.

				Als er auf dem Weg zum Laden die Straße hinunterging, trat die Frau aus ihrer Tür. Wider Erwarten erinnerte er sich noch an das Aussehen jener Frau. Aber was noch schlimmer war: Sie erkannte ihn ebenfalls.

				Warum musste er von allen Frauen in London ausgerechnet die erwischen, die auf der anderen Straßenseite wohnte? Und warum musste sie sich als das schlimmste Miststück unter Gottes Sonne entpuppen?

				Zuerst glaubte er, sein Geheimnis sei bei Molly gut aufgehoben, da sie ebenfalls verheiratet war. Aber als sie schließlich Geld für ihr Schweigen verlangte, hatte Frank bereits von dutzenden von Leuten gehört, dass Alfie seine Frau regelrecht dazu ermutigte, mit anderen Männern auszugehen. Er mochte ihnen einen Tritt dafür verpassen, doch das stellte lediglich einen Teil des Vergnügens dar.

				Frank war 1945 neunundvierzig Jahre alt. Er hatte kurz nach seiner Entlassung aus der Armee eine Stelle als Mechaniker im städtischen Busdepot bekommen, und er hatte geglaubt, er und June seien recht hübsch versorgt. Ihre einzige Tochter, Wendy, heiratete später einen Elektriker, und die beiden, bei denen bereits ein Baby unterwegs war, gründeten ihren eigenen Hausstand. Frank nahm an, die Jahre bis zu seiner Pensionierung würden die besten Jahre überhaupt für ihn und June sein.

				Aber Molly verdarb all das.

				Es war so, als lebte man auf einer scharfen Bombe. Zwischen ihren einzelnen Geldforderungen vergingen Wochen, manchmal auch Monate, und er begann jedes Mal zu hoffen, alles sei vorbei. Dann kam sie auf der Straße herbeigeschlendert und drohte einmal mehr damit, June alles zu erzählen. Frank wollte wegziehen, er versuchte verzweifelt, eine andere Wohnung zu finden, aber bei den vielen tausend obdachlosen Menschen nach dem Krieg gab es einfach keine Unterkünfte in der Stadt. Außerdem wollte June ohnehin nicht fortgehen; die Dale Street kam ihr sehr entgegen, da Wendy und ihr Mann Ted nur eine Straße entfernt in Elephant und Castle lebten und sie natürlich ihren kleinen Enkel John regelmäßig sehen wollte.

				Nach John kamen sehr bald Martin und dann Susan, und 1953 beschlossen Wendy und Ted, nach Australien auszuwandern. Frank und June hatten die Absicht, ihnen dorthin zu folgen, doch June musste irgendjemandem in der Straße davon erzählt haben, und die Neuigkeit sprach sich bis zu Molly herum. Diesmal verlangte sie fünfzig Pfund für ihr Stillschweigen.

				Frank kochte noch immer jedes Mal, wenn er daran dachte. June war bereits zutiefst unglücklich, weil ihre Tochter und ihre Enkelkinder England verlassen würden, und ihre Nerven lagen blank, weil sie fürchtete, man würde Frank und sie wegen ihres Alters nicht mehr nach Australien einwandern lassen. Wenn Molly ihre Bombe platzen ließ, hätte das katastrophale Auswirkungen gehabt.

				Frank hatte ungefähr hundert Pfund gespart, aber das Geld würden sie in Australien brauchen, bis er einen Job und eine Unterkunft für sie gefunden hatte.

				Er versuchte, Molly gegenüber hart zu bleiben, und sagte, dass er das Geld nicht habe und zur Polizei gehen werde, wenn sie nicht lockerließ.

				Aber sie lachte ihn nur aus. »Ja, geh nur zu den Bullen«, meinte sie voller Hohn, »doch das wirst du bitter bereuen. Wirst schon sehen …«

				Als Frank einige Tage später bei der Arbeit war und June das Haus verlassen hatte, um einzukaufen, wurde in ihre Wohnung eingebrochen. Sie besaßen nicht viel, das sich zu stehlen lohnte, nur einige wenige silberne Stücke, die Junes Großmutter gehört hatten, und eine Hand voll Schmuckstücke, doch bei Junes Heimkehr war alles fort.

				Alle verdächtigten die Muckles. Wer außer ihnen hätte June das Haus verlassen sehen können und gewusst, dass sonst niemand in der Wohnung sein würde? Aber die Bestätigung bekam Frank, als June ihm zeigte, dass der Einbrecher sein Postsparbuch aus der Schublade in ihrem Schlafzimmer geholt und auf der Kommode liegen gelassen hatte. Dies war Mollys Art, ihm zu sagen: Sieh her, Frank Ubley, ich weiß genau, wie viel Geld du hast. Und ich werde dir weiter drohen, bis du bezahlst.

				Es ließ sich nichts beweisen. Die Polizei durchsuchte das Haus der Muckles, ohne etwas zu finden. Frank musste Molly bezahlen, und kurze Zeit später wurde June krank. Bei der Entfernung ihrer Gebärmutter stellte sich heraus, dass sie Krebs hatte.

				In den zwei Jahren bis zu Junes Tod brachte Molly sie um all ihre Ersparnisse, doch es blieb Frank nichts anderes übrig, als sich ihr Schweigen zu erkaufen. Er konnte den Gedanken nicht ertragen, June könne in dem Wissen sterben, dass er sie betrogen hatte.

				Am Ende musste er seine Stellung aufgeben, um June zu pflegen. Jetzt war er zu alt, um sich noch für einen Platz im Aussiedlungsprogramm für Australien zu bewerben, und da er kein Geld mehr hatte, um die Fahrt selbst zu bezahlen, würde er wegen dieses verkommenen Frauenzimmers seine Tochter und seine Enkelkinder nie wiedersehen. Er hasste Molly Muckle so sehr, dass er sie und ihre Bälger mit Freuden getötet hätte, auch wenn er danach dafür hätte hängen müssen.

				»Geht rauf ins Bett, ihr kleinen Scheißer«, schrie Molly ihre Kinder an, weil sie stritten. Sobald Angela von der Straße hereingekommen war, hatte sie sich davongeschlichen, doch die drei älteren hatten Mollys vorangegangenen Befehl ignoriert.

				»Ich will aber Quartermass sehen«, sagte Alan, der Vierzehnjährige, aufsässig. »Das sehe ich immer.«

				»Ich werde dir gleich Quartermass geben, wenn du dich nicht verpisst«, erwiderte Molly und erhob sich ein wenig unsicher aus ihrem Sessel.

				Die drei Kinder schlurften nervös in Richtung Tür davon.

				Sie sahen sich alle bemerkenswert ähnlich. Sie hatten das gleiche schmutzige, strohfarbene Haar, verkniffene, blasse Gesichter, hellbraune Augen und scharfe Züge. Alan, der Älteste, schielte. Mary war zwar erst dreizehn, hatte jedoch bereits dralle Brüste, die ihr fast aus der schmuddeligen Bluse zu platzen schienen. Die zehnjährige Joan hatte stark vorstehende Zähne.

				»Na los, schwirrt ab.« Molly machte drohend einen Schritt auf sie zu. »Mike und ich wollen ein bisschen Ruhe haben.«

				»Du hast gesagt, wir könnten Tipps kriegen«, wandte Alan ein und versuchte, den harten Mann zu markieren, während er gleichzeitig Mike, den Neffen seines Vaters, mit tiefem Argwohn beobachtete. »Und wo ist unsere Dora?«

				»Wenn du dich nicht endlich verpisst, schlag ich dir den Schädel ein«, brüllte Molly. »Und sag dieser Schwachsinnigen da oben, sie soll pissen gehen. Wenn sie wieder ins Bett macht, kriegt sie den Gürtel von mir zu schmecken, dass sie eine Woche lang nicht auf ihrem Arsch sitzen kann.«

				Die beiden Jüngeren begriffen, dass sie nichts mehr zu gewinnen hatten. Alan hielt ein oder zwei Sekunden länger durch, aber da seine Mutter weiter bedrohlich auf ihn zukam, zog er sich zurück und huschte die Treppe hinauf.

				»So ist es schon besser.« Molly schlug die Tür zu und kehrte zum Sofa zurück. »Hol uns noch was zu trinken, Mike.«

				Mike stand auf, griff nach ihrem Glas und ging in die Küche. Er war genauso gebaut wie Alfie und all seine Brüder: einen Meter und siebzig groß, stiernackig, breitschultrig und muskulös. Der Ansatz seines sandfarbenen Haares zog sich bereits über die Schläfen zurück, und er bekam langsam einen Bierbauch. Er war das, was seine Mutter »behäbig« nannte, was er dahingehend interpretierte, dass er kein Cary Grant war.

				In der Küchentür drehte er sich noch einmal um. »Wo ist Dora?«, fragte er.

				»Sie ist ins Kino gegangen.«

				»Mit wem?«

				»Sie ist allein.«

				»Sie geht nicht gern allein irgendwohin!«

				»Sie tut es, wenn ich es ihr sage«, erwiderte Molly. »Und jetzt hol uns ein Bier.«

				Mike war fünfundzwanzig und lebte bei seiner Tante Molly und seinem Onkel Alfie, seit er vor zwei Jahren aus dem Gefängnis entlassen worden war. Er hatte nur sechs Monate für den Einbruch in einen Süßigkeitenladen bekommen, aber seine Mutter ließ ihn seither nicht mehr ins Haus. Binnen weniger Wochen hatte er begriffen, dass das Leben bei seinen Verwandten ernsthafte Nachteile hatte; meistens ging es hier zu wie in einem Irrenhaus, doch er konnte nirgendwo anders hin.

				Er war sich ziemlich sicher, dass Molly Dora und die Kinder heute Abend fortgeschickt hatte, weil sie geil war, und allein bei dem Gedanken daran drehte sich ihm der Magen um.

				Es war kein Ruhmesblatt, dass er irgendwann angefangen hatte, mit Dora zu schlafen. Sie war hässlich, fünfunddreißig und obendrein zurückgeblieben, aber als er aus dem Bau gekommen war, hatte er als Erstes irgendein Weibsbild flachlegen müssen, und Dora, heiß wie eine läufige Hündin, war einfach da gewesen. Der Gerechtigkeit halber musste er einräumen, dass sie ein liebes Geschöpf war, immer eifrig und dankbar, sie vergötterte ihn und war bereit, alles zu tun, was er verlangte. Aber es bereitete ihm Übelkeit zu wissen, dass auch Alfie sie bumste, wann immer ihm danach zumute war.

				Es mochte vielleicht nicht besonders klug gewesen sein, sich mit Dora einzulassen, doch es war der absolute Wahnsinn, dasselbe auch mit Molly zu tun. Sie war alt, fett und so verschlagen wie ein tollwütiger Hund, und er wusste nie, wann sie das nächste Mal zubeißen würde. Manchmal vergingen Wochen, in denen sie ihm nicht in die Nähe kam, dann fing sie aus heiterem Himmel an, ihn zu begrabschen. Und sie tat es sogar vor Dora und Alfie.

				Mike blieb einen Moment lang in der Küche stehen und betrachtete die Schweinerei, die dort herrschte. Es war nicht schlimmer als gewöhnlich, aber heute fiel ihm der Schmutz besonders auf.

				In der Spüle stapelte sich seit Tagen das benutzte Geschirr, ebenso wie auf dem Tisch, wo sich außer den Bierflaschen Chipstüten und weiterer Müll fanden. Der Boden, der nie geputzt wurde, war so dreckig, dass Mike nicht einmal das Muster des abgetretenen Linoleums erkennen konnte. In einer Falle steckte eine tote Maus, die schon so lange dort war, dass sie zu verwesen begonnen hatte. Der Geruch war Ekel erregend, schlimmer als in der Kanalisation.

				»Molly ist eine schmutzige Schlampe«, hatte seine Mum immer gesagt. Sie hatte auch andere Dinge gesagt, bis sein Dad sie mit einem Faustschlag zum Schweigen gebracht hatte. Aber seine Mum wusste nicht einmal die Hälfte, und wenn sie es je herausfand, würde sie der Schlag treffen.

				Mike griff nach der Bierflasche und füllte Mollys Glas auf. Er fragte sich, ob er es wagen sollte, ihr das Glas einfach ins Wohnzimmer zu bringen und dann zu verschwinden.

				Während er noch zögerte, plärrte aus dem Grammofon plötzlich Bill Haleys Rock Around the Clock.

				Wenn Molly geil war, bevorzugte sie normalerweise Bobby Vee oder Billy Fury. Bill Haley war Alfies Lieblingssänger. Mike blickte durch den Türspalt und sah, dass sie den Fernseher leise gestellt hatte und sich im Takt der Musik wiegte. Sie bot einen abscheulichen Anblick; er konnte ihren Bauch und ihre Titten unter dem engen gelben Kleid wackeln sehen.

				»Ich muss los, ich habe eine Verabredung mit meinem Kumpel«, rief er, während er ihr das Bier reichte.

				Er hatte es fast bis zur Haustür geschafft, als sie ihn am Arm packte. »Du gehst nirgendwohin«, zischte sie. »Wir werden eine Menge Lärm machen. Und wir werden so tun, als wär Alfie auch hier drin.«

				Jetzt war Mike verwirrt. »Warum?«, fragte er.

				»Weil er was vorhat.« Sie tippte sich an die Lippen, um anzudeuten, dass es ein Geheimnis sei. »Na komm, tanz ein Weilchen mit mir, dann werden wir anfangen rumzubrüllen. Wenn diese neugierigen Bastarde auf der anderen Straßenseite aus dem Fenster schauen, werden sie denken, du wärst er.«

				»Du meinst, wie ein Alibi?«, schrie Mike, um die ohrenbetäubende Musik zu übertönen. Er hatte oft von außen das Fenster betrachtet, wohl wissend, dass das dünne Tuch, das von innen am Rahmen befestigt war, durchsichtig wurde. Man konnte zwar niemanden genau erkennen, gewann aber einen ziemlich guten Eindruck davon, was hinter dem Fenster vorging. Und er und Alfie waren einander, was Figur und Größe betraf, eben sehr ähnlich.

				»Endlich hat er’s kapiert!«, meinte sie ironisch, packte seine Hand und brachte ihn dazu, mit ihr zu tanzen.

				Alfie und Molly tanzten oft miteinander, wenn sie betrunken waren. Als Mike eingezogen war, hatte er diese Angewohnheit recht nett gefunden. Doch er war bald dahintergekommen, dass es im Allgemeinen der erste Schritt zu einem Streit war, und ihre Auseinandersetzungen fielen ziemlich blutig aus, da keiner von ihnen nachzugeben bereit war, bevor nicht einer am Boden lag.

				Während der vergangenen zwei Jahre hatte er miterlebt, wie sie einander mit Flaschen auf den Kopf schlugen und einer dem anderen Hiebe wie ein Schwergewichtsboxer versetzte. Ein Mal hatte Alfie Mollys Kopf durch die Glasscheibe des Fensters gerammt. Noch widerwärtiger war jedoch, was diesen Handgreiflichkeiten folgte. Gewalt schürte ihre Leidenschaft, sie konnten bluten wie abgestochene Schweine, und plötzlich bumsten sie. Es interessierte sie nicht, wer dabei zugegen war.

				Daher war Mike ausgesprochen mulmig zumute, während er mit Molly tanzte, denn vermutlich würde sie von ihm erwarten, das gewohnte Ritual bis zum Schluss durchzuhalten. Als die erste Platte zu Ende war und die zweite, Elvis’ Jail House Rock, auf den Plattenteller fiel, stellte Molly die Lautstärke höher.

				»Wenn die zu Ende ist, fangen wir an zu streiten«, sagte sie ihm ins Ohr, da die Musik so laut war. »Du stößt mich ein wenig herum, ich werde schreien und dir Sachen an den Kopf werfen. Dann schnappst du dir das Schüreisen und tust so, als würdest du mich damit schlagen. Wir müssen jede Menge Krach machen. Alle in der Straße sollen wissen, dass wir aufeinander losgehen, und wir müssen dafür sorgen, dass es echt aussieht.«

				Hoffentlich hat ein vorgetäuschter Streit nicht dieselbe Wirkung auf sie wie ein echter, dachte er wenig begeistert, aber er machte trotzdem mit. Als die Platte endete, begann er, Molly zu stoßen, und sie rang mit ihm und schrie obszöne Schimpfwörter heraus.

				»Was ist, wenn Alan runterkommt?«, fragte er, während er sie auf das Sofa warf und das Kissen neben ihr mit Fausthieben bearbeitete.

				»Das wird er nicht tun«, sagte sie, als sie einmal zwischen zwei durchdringenden Schreien Atem holte. »Der Junge ist ein erbärmlicher Feigling. Er hätte Angst, dass er sich auch eine einfängt.«

				Mike machte eine erstaunliche Entdeckung: Es hatte etwas zutiefst Befriedigendes, mit einem Schüreisen auf das Sofa zu dreschen und die Art von Beleidigungen herauszuschreien, die er Molly schon immer gern an den Kopf geworfen hätte. Er kippte den Beistelltisch um, wie er es Alfie hatte tun sehen, schleuderte eine leere Bierflasche in Richtung Kamin und nahm Molly in den Würgegriff. Es machte ihm tatsächlich Spaß.

				»Du gottverdammtes fettes Miststück«, schrie er sie an und fühlte sich einen Moment lang versucht, sie wirklich zu schlagen. »Du bist eine Schlampe, eine gottverdammte Schlampe, und ich werde dich umbringen.«

				Eines musste er zugeben: Molly spielte ihre Rolle hervorragend. Sie brüllte, heulte und fluchte, dann riss sie sich von ihm los und rannte die Treppen hinauf und wieder herunter. An einer Stelle zerrte sie an der Haustür, als versuchte sie hinauszukommen. Sie war so gut, dass jeder hätte glauben können, sie werde ermordet. Doch die Tatsache, dass niemand herbeikam und an die Tür hämmerte, sprach Bände. Vermutlich wären die Nachbarn hellauf begeistert, wenn Molly tot aufgefunden würde, dachte Mike mit einem grimmigen Lächeln.

				»Nein, Alfie, nein«, schrie sie draußen in der Küche und warf obendrein ein paar schmutzige Pfannen auf den Boden.

				Mike konnte sich gut vorstellen, welche Wirkung das alles auf ihre Nachbarn haben musste. In der Vergangenheit hatte es dutzende von Auseinandersetzungen wie diese gegeben, und Mike hatte hinausgeschaut und gesehen, wie die Leute ihre Fenster öffneten, auf die Straße hinauskamen und Kriegsrat hielten, was sie unternehmen konnten, um dem Treiben ein Ende zu bereiten. Da dies eine heiße Nacht war und alle ihre Fenster offen stehen hatten, würden sie inzwischen genauestens Bescheid wissen.

				Molly hielt Mike eine geschlagene Dreiviertelstunde auf Trab, dann bedeutete sie ihm, die Musik leiser zu stellen und nach oben zu laufen, als wollte er ins Bett gehen. Als er den Raum verließ, warf Molly sich auf das Sofa und begann lautstark zu schluchzen.

				Mike war es gewohnt, Mollys Befehle ohne Frage zu befolgen, aber als er die Treppe hinaufging, konnte er nicht umhin, sich zu fragen, was seine Mutter zu dieser Situation zu sagen gehabt hätte. Sie war beileibe kein Engel; sie hatte der Polizei gegenüber das Blaue vom Himmel heruntergelogen, um zu verhindern, dass ihr Mann und Mike in den Bau kamen, doch sie hätte niemals auch nur im Traum daran gedacht, etwas Derartiges zu inszenieren. Aber andererseits schlugen seine Eltern einander nicht, und sie stritten auch nicht allzu viel, und auf Sex vor Publikum standen sie ganz gewiss nicht. Inzwischen war ihm klar, dass seine eigene Kindheit das reinste Paradies gewesen war, verglichen mit dem, was seine Vettern und Cousinen erlebten.

				Er schaltete das Licht in Mollys und Alfies Schlafzimmer im vorderen Teil des Hauses an, dann knipste er es wieder aus, als wäre er zu Bett gegangen. Eine Weile saß er allein in der Dunkelheit und lauschte auf Mollys Schluchzen, das von unten zu ihm heraufdrang.

				Mike staunte darüber, dass es ihr so leichtfiel; es klang vollkommen echt. Doch andererseits hatte sie wahrscheinlich im Laufe der Jahre eine Menge Übung als Schauspielerin gewonnen und sich auf diese Weise Vorteile verschafft, die ihr nicht zustanden. Außerdem war es vermutlich der Grund, warum es den Bullen nie gelungen war, Alfie wegen irgendetwas in den Bau zu schicken.

				Vor dem Fenster des Schlafzimmers hing eine Decke, und durch ein Loch darin konnte Mike die blonde junge Frau auf der anderen Straßenseite sehen, die aus dem Fenster blickte. Sie beobachtete allerdings nicht das Haus der Muckles, sondern die Straße. Wahrscheinlich wartete sie auf die Heimkehr ihres Mannes.

				Plötzlich wurde Mike von einer Welle des Selbstmitleids übermannt und wünschte sich, er hätte ebenfalls eine solche Frau, die auf ihn wartete. Sie war so schön; er konnte im Licht des Raumes hinter ihr ihr Profil erkennen, eine gerade kleine Nase, ein langer, schlanker Hals und Haar, das ihr bis über die Schultern fiel.

				Einmal hatte er Alfie dabei erwischt, wie er sich einen runterholte, während sie ihre Fenster geputzt hatte. Der Anblick hatte Mike Übelkeit verursacht, obwohl er so tun musste, als fände er es komisch. Es war in Ordnung, sich an Frauen in Zeitschriften aufzugeilen, aber nicht an einer realen Person.

				Doch seit dem Vorfall mit Angela hatte Alfie aufgehört, sich sabbernd den Hals nach der blonden Frau zu verrenken. Er schien zu glauben, sie und ihr Mann hätten versucht, ihn zu verpfeifen.

				Plötzlich und wie ein Licht, das in einem dunklen Raum angeknipst wurde, zählte Mike eins und eins zusammen: Alfies Abwesenheit, die Notwendigkeit eines Alibis und die junge Frau, die auf ihren Mann wartete … all das konnte nur eines bedeuten! Zu seinem Entsetzen begriff er, dass Alfie verschwunden war, um auf den Burschen loszugehen!

				Vor einem Jahr hätte er sich köstlich über eine solche Geschichte amüsiert. Er hatte hundert Prozent hinter Alfie gestanden, doch das war jetzt vorbei. Alfie und Molly gingen immer zu weit. Eines Tages würde das alles über ihnen zusammenbrechen, und Mike hatte das Gefühl, dass auch er mitgerissen werden würde, falls er dann noch immer hier wohnte.

				Mollys geheucheltes Schluchzen brach plötzlich ab, dann hörte er sie sprechen. Neugierig ging er zur Treppe hinüber, um zu lauschen. Zu seiner Überraschung stellte er fest, dass Alfie wieder da war – er musste an der hinteren Mauer hochgeklettert und durch die Küchentür hereingekommen sein.

				»Hast du getan, was ich dir gesagt habe?«, fragte er Molly.

				»Klar hab ich das. Die ganze Straße wird schwören, dass du hier warst. Hast du ihn fertiggemacht?«

				»Ja. Aber ich glaube, ich hab zu fest zugeschlagen. Er ist zu Boden gegangen wie eine Tonne Ziegelsteine.«

				Mike lief die Treppe hinunter. »Was hast du getan?«, fragte er und gewann für einen Moment den Eindruck, dass Alfie ängstlich wirkte. »War es der Typ auf der anderen Straßenseite?«

				Alfie nickte mit einem freudlosen Grinsen. »’s wär durchaus möglich, dass ich ihm das Licht ausgeblasen hab. Als ich weg bin, sah er jedenfalls mausetot aus. Und du verschwindest jetzt durch die Hintertür und holst unsere Dora ab; sie wird vorm Odeon stehen und auf dich warten. Wenn jemand Fragen stellt – du bist den ganzen Abend mit ihr zusammen gewesen.«

				


		
		Kapitel 7

				Dan kam langsam wieder zu Bewusstsein, gerade so viel, um zu wissen, dass er auf dem Boden lag, aber als er versuchte, sich zu bewegen, züngelten scharfe Schmerzen durch seinen Kopf und seine Rippen.

				Er blieb einen Moment lang still liegen und gab sich alle Mühe herauszufinden, wo er war und was mit ihm passiert war. Dan erinnerte sich deutlich daran, die Baustelle zusammen mit den anderen Männern verlassen zu haben. Es war fast dunkel gewesen, und als sie die Gasse erreicht hatten, durch die man den Weg zur U-Bahn-Haltestelle abkürzen konnte, hatten die anderen sich verabschiedet, um noch ein Bier trinken zu gehen. Sie hatten ihn gefragt, ob er sie begleiten wolle, doch er hatte abgelehnt, weil Fifi auf ihn wartete, und war in die Gasse eingebogen.

				Danach konnte er sich an nichts mehr erinnern. Das war alles, und er vermutete, dass er noch immer in der Gasse lag, da es so dunkel war. Offenbar hatte sich jemand von hinten an ihn herangeschlichen und ihm einen Schlag auf den Kopf versetzt. Aber warum? Es war Donnerstag, nicht Zahltag, und er lag mit niemandem im Streit. Vielleicht hatte man ihn verwechselt?

				Dan fühlte sich versucht aufzustehen, doch die Schmerzen in seinem Kopf waren so heftig, dass es ihm nicht gelang. Dann hörte er Schritte, die in seine Richtung kamen.

				»Alles in Ordnung mit Ihnen, Kamerad?«, erklang eine Männerstimme.

				Dan konnte zwei Menschen erkennen, wenn auch nur sehr unscharf. »Ich … bin überfallen worden«, erklärte er stockend.

				Die beiden zogen ihn auf die Füße, dann halfen sie ihm mit vereinten Kräften, die Gasse in Richtung der Hauptstraße hinunterzugehen. Sie fragten ihn, wo er verletzt sei, wo er wohne und wer ihn überfallen habe, aber er hatte solche Schmerzen, dass er nicht antworten konnte.

				»Allmächtiger!«, rief einer der beiden Männer, als sie die Laternen der Hauptstraße erreichten und sie ihn besser sehen konnten. »Sie haben aber mächtig was abgekriegt. Wir sollten besser einen Krankenwagen rufen.«

				»Meine Frau!«, stieß Dan mit Mühe hervor. »Ich muss nach Hause.«

				»Wenn Sie so nach Hause kommen, wird Ihre Frau der Schlag treffen«, meinte der Mann. »Sie sind über und über voller Blut. Sie brauchen einen Arzt.«

				Fifis Blick wanderte immer wieder zwischen der Uhr und dem Fenster hin und her. Sie machte sich zunehmend Sorgen um Dan. Da es bereits dunkel war, konnte er nicht mehr arbeiten, und sie glaubte nicht, dass er mit den anderen Männern in den Pub gegangen war, nicht, wenn sie ihn zu Hause erwartete.

				Es war jetzt nach elf, und bei den Muckles war glücklicherweise wieder Ruhe eingekehrt. Der Streit hatte kurz nach Einbruch der Dunkelheit begonnen, und da die Muckles nur eine dünne Decke vor dem Fenster hängen hatten, hatte Fifi das Ganze beobachtet.

				Sie hatte die Silhouetten von Alfie und Molly gesehen, hatte miterlebt, wie sie aufeinander losgegangen waren wie Wahnsinnige, während ohrenbetäubend laute Musik gespielt hatte. Auf dem Höhepunkt des Geschehens hatte sie solche Angst gehabt, dass sie zu Miss Diamond hinuntergegangen war, um zu fragen, ob sie wohl die Polizei verständigen sollten.

				Fifi belästigte Miss Diamond nur höchst ungern, da sie die Art Mensch zu sein schien, die gern Abstand zu anderen hielt. Wenn sie Fifi oder Dan im Treppenhaus begegnete, wechselten sie immer ein paar Worte, aber es entwickelte sich niemals ein richtiges Gespräch daraus. Diese hochgewachsene, auffällige Frau mit dem dunkelbraunen Haar weckte in Fifi ebensolche Neugier wie Yvette. Sie war etwa vierzig, außerordentlich gepflegt, mit einer kunstvoll toupierten Frisur, die wie festgeklebt aussah, sie bekam niemals Besuch, und sie verließ kaum je das Haus, außer um zur Arbeit in der Telefonzentrale zu gehen.

				Fifi hatte hie und da einen Blick in ihre Wohnung werfen können, wenn die Türen offen standen. Der vordere Raum war Miss Diamonds Wohnzimmer; ihre Möbel waren schlicht, aber recht gediegen. Das Schlafzimmer, das unter dem von Fifi und Dan lag, war sehr hübsch, mit einer hellblauen Tagesdecke auf dem Bett und weiß gestrichenen Möbeln. Selbst die Küche, die sich im hinteren Teil des Hauses befand, hatte mit den sonnengelben Schränken und den weiß gekachelten Arbeitsflächen ihren Reiz. Es erschien ihr seltsam, dass eine Frau, die so viel Stil besaß und offensichtlich aus guten Verhältnissen kam, freiwillig hier lebte. Seit Fifi ihr das erste Mal begegnet war, war sie fest entschlossen, alles über die Frau in Erfahrung zu bringen, doch bisher hatte sie keinen Erfolg gehabt.

				Als Fifi gegen zehn Uhr bei Miss Diamond klopfte, hatte sie jedoch nur die Unruhe auf der anderen Seite der Straße im Kopf. Miss Diamond kam in einem langen, lose fallenden smaragdgrünen Kleidungsstück an die Tür, einem Gewand, das weder ein Morgenrock noch ein Kleid war. Sie schien wütend zu sein wegen all des Lärms, aber ihre Frisur war so tadellos wie immer.

				»Normalerweise ruft Mrs. Helass die Polizei an«, sagte sie. »Sie ist die Einzige in der Straße mit einem eigenen Telefon. Aber das nutzt uns herzlich wenig. Wahrhaftig, diese Familie ist einfach das Letzte! Irgendjemand sollte sie alle einsperren und den Schlüssel wegwerfen.«

				»Ich habe Angst, dass Alfie seine Frau umbringt«, erwiderte Fifi.

				»Ich wünschte, er würde genau das tun«, murmelte die ältere Frau mit einem müden Seufzen. »Wenn er ins Gefängnis käme, würden wir alle vielleicht ein wenig Ruhe finden. Ich kann es einfach nicht länger ertragen.«

				Miss Diamond bot Fifi eine Tasse Tee an, aber selbst während sie in der Küche saßen und über die Muckles redeten, konnten sie den Streit auf der anderen Straßenseite noch immer deutlich hören. Als Fifi jedoch wieder nach oben ging, war es ruhiger geworden. Während sie aus dem Fenster schaute, um festzustellen, ob Dan vielleicht die Straße hinunterkäme, sah sie, wie das Licht im Schlafzimmer der Muckles anging, und für einen Moment konnte sie Alfies Silhouette erkennen, bevor die Lampe wieder ausgeschaltet wurde.

				Molly war noch immer unten. Fifi konnte sie auf dem Sofa sitzen sehen und weinen hören. Sie machte sich Gedanken um die Kinder, vor allem um Angela, denn es musste furchtbar sein, Zeuge solcher Auseinandersetzungen zu werden. Aber vermutlich hatten sie dergleichen Dinge schon so oft erlebt, dass sie sich daran gewöhnt hatten und sie vielleicht sogar für normal hielten.

				Als sie später immer noch nach Dan Ausschau hielt, sah sie Dora mit Mike, Alfies Neffen, die Straße hinunterkommen. Die beiden gingen Arm in Arm und unterhielten sich vergnügt. Fifi vermutete, dass sie sich einen schönen Abend gemacht hatten, und die beiden taten ihr ein wenig leid, weil die Freude ihnen bei ihrer Heimkehr vergehen würde.

				Alle in der Straße redeten über die Beziehung zwischen Mike und Dora. Seltsamerweise kam der Altersunterschied von zehn Jahren kaum je einmal zur Sprache, die Leute erwähnten nur immer wieder, dass Dora zurückgeblieben sei. Yvette hatte gesagt, dass sie durch eine Zangengeburt auf die Welt gekommen und dabei verletzt worden sei. Anscheinend betrachtete sie Molly als ihre Mutter, denn ihre eigene Mutter war gestorben, als sie etwa fünf oder sechs Jahre alt gewesen war, und seither hatte Molly sich um sie gekümmert.

				Fifi beobachtete, wie die beiden hineingingen. Für kurze Zeit standen sie dann im Wohnzimmer und redeten vermutlich mit Molly, doch Fifi konnte die Frau nicht mehr sehen. Dann ging das Licht im Raum aus, und einige Sekunden später wurde im oberen Stockwerk eine andere Lampe angeknipst. Vermutlich gingen sie alle zu Bett.

				Auch Fifi wäre gern zu Bett gegangen, doch sie hatte das Gefühl, aufbleiben und auf Dan warten zu müssen. In der Straße herrschte jetzt Ruhe, und in den Häusern gegenüber gingen nach und nach die Lichter aus. Sie nahm an, dass Dan einen seiner Arbeitskollegen nach Hause begleitet haben musste, denn er konnte nach dem Pub nicht mehr in einen Club gegangen sein, nicht in seinen Arbeitskleidern. Vielleicht hatte der Mann für irgendetwas seine Hilfe gebraucht. Dann waren ein paar Bier gefolgt, und Dan hatte jedwedes Zeitgefühl verloren. Vielleicht war er sogar zu betrunken, um es bis nach Hause zu schaffen.

				Um Mitternacht war sie zu müde, um länger zu warten, daher knipste sie die Lampen aus und ging ins Bett.

				Das Läuten einer Glocke weckte sie. Sie tastete nach dem Wecker und sah, dass es sieben Uhr war, aber was sie geweckt hatte, war nicht der Wecker, es war die Glocke an der Tür. Dann fiel ihr wieder ein, dass Dan nicht nach Hause gekommen war.

				Frank Ubleys Stimme wehte die Treppe hinauf, und sie konnte eine weitere Männerstimme hören. Plötzlich war sie hellwach, denn sie spürte, dass der Besucher zu ihr wollte.

				Sie sprang aus dem Bett, griff sich ihren Morgenrock und zog ihn hastig über ihr Nachthemd, bevor sie die Treppe hinunterrannte.

				Als sie einen Polizisten mit Frank im Flur stehen sah, schlug sie sich entsetzt eine Hand auf den Mund. »Ist was mit Dan?«, fragte sie.

				»Es ist alles in Ordnung, Mrs. Reynolds«, sagte der Polizist, der ihr einige Treppenstufen entgegenkam. »Ich wollte Ihnen lediglich mitteilen, dass Ihr Mann gestern Abend ins St James’ Hospital gebracht wurde. Er ist überfallen worden.«

				»Wer hat ihn überfallen? Ist er schwer verletzt?«, fragte Fifi, der plötzlich übel vor Angst war.

				Der Polizist konnte ihr nicht viel erzählen, da er Dan nicht selbst gesehen hatte; er gab lediglich die Informationen weiter, die das Polizeirevier erhalten hatte.

				»Aber seine Verletzungen können nicht sehr ernst sein, sonst hätte das Krankenhaus uns schon gestern Abend gebeten, Sie zu Ihrem Mann zu bringen«, meinte er beruhigend. »Also, regen Sie sich nicht allzu sehr auf, Mrs. Reynolds. Ich nehme an, man hat ihn nur zur Beobachtung über Nacht dabehalten.«

				Dann erklärte er ihr, dass das Krankenhaus in Tooting lag, und schlug ihr vor, dort anzurufen und sich zu erkundigen, ob sie etwas mitbringen sollte, wie zum Beispiel saubere Kleidung oder Schlafanzüge. Schließlich entschuldigte er sich noch einmal, ihr einen solchen Schrecken eingejagt zu haben, und sagte, dass er seine Runde fortführen müsse.

				Nachdem er gegangen war und Frank sie zu einer Tasse Tee in seine Küche eingeladen hatte, brach Fifi in Tränen aus.

				Sowohl Fifi als auch Dan hatten Frank inzwischen ins Herz geschlossen. Wenn sie nach Hause kamen, begrüßte er sie immer sehr herzlich; er schenkte Fifi kleine Blumensträuße aus seinem Garten, und er holte jeden Tag ihre Milch herein und stellte sie in ihren Kühlschrank, sodass sie nicht sauer wurde. Er war offensichtlich einsam, aber er wurde niemals lästig. Er nahm lediglich auf freundschaftliche Weise Anteil an ihnen, und wenn sie ihn auf eine Tasse Tee hereinbaten oder im Pub auf einen Drink einluden, nahm er immer mit Freuden an, doch er wusste stets, wo die Grenze war.

				»Warum sollte irgendjemand Dan überfallen?«, schluchzte Fifi. »Alle mögen ihn. Er ist kein Unruhestifter.«

				Frank legte die Arme um sie und tröstete sie. »Ich nehme an, es war ein Raubüberfall. Aber ich hätte mir dafür keinen Burschen wie Dan ausgesucht, er ist jung, durchtrainiert und stark. Ich hätte mir ein leichteres Opfer gesucht.«

				»Wer immer das getan hat, er hat bestimmt nichts bei ihm gefunden, was sich zu stehlen lohnte«, erklärte Fifi unter Tränen. »Dan hat donnerstags nie Geld übrig, und er hat nicht einmal eine Armbanduhr bei sich.«

				Frank trug ebenfalls noch seinen Morgenmantel, daher trank Fifi rasch ihren Tee aus. »Ich werde mich jetzt anziehen, damit ich im Krankenhaus anrufen kann«, entschied sie.

				»Soll ich Sie begleiten?«, fragte Frank. »Sie sehen ein wenig zittrig aus.«

				»Ich werde zurechtkommen, sobald ich weiß, dass es ihm gut geht«, antwortete sie. »Aber trotzdem danke für Ihre Freundlichkeit.«

				Frank klopfte ihr auf die Schulter. »Wenn Sie wieder da sind, kommen Sie runter und erzählen Sie mir, wie es ihm geht. Ich könnte Ihnen auch ein Frühstück richten.«

				»Die Stationsschwester hat gesagt, dass es ihm einigermaßen gut geht«, erzählte Fifi Frank, als sie vom Telefonieren zurückkam. »Er hat einen Schlag auf den Kopf und einen weiteren in die Rippen bekommen. Die Polizei wird heute Morgen mit ihm reden, um herauszufinden, was passiert ist.«

				»Dann werden Sie sich den Tag freinehmen?«, erkundigte Frank sich. »Soll ich um neun Uhr für Sie in Ihrem Büro anrufen und alles erklären?«

				Seine väterliche Sorge war rührend. Während ihrer Abwesenheit hatte er sich angezogen und rasiert, und er roch nach Seife und Zahnpasta. Er hatte in seiner winzigen Küche bereits den Frühstückstisch für sie beide gedeckt, und durch einen großen Blumentopf voller bunter Petunien direkt dahinter wirkte der Raum sehr behaglich und wohltuend.

				»Das kann ich auf dem Weg ins Krankenhaus erledigen«, entgegnete Fifi. »Man darf die Patienten nur zwischen zwei und drei und dann wieder zwischen fünf und sechs besuchen, aber vielleicht werde ich mit seinem Schlafanzug hingehen, falls sie mir gestatten, ihn sofort zu besuchen.«

				»Dann wird man ihn also dort behalten?«

				Fifi nickte. »Ja, die Schwester meinte, sie müssten ihn auf Hirnschäden beobachten, da er bewusstlos geschlagen wurde. Aber er kann nicht allzu schwer verletzt sein. Wie sie mir erzählte, hat Dan bereits einen Witz darüber gemacht, dass sie zuerst würden nachsehen müssen, ob er überhaupt ein Gehirn hat.«

				Frank lächelte. »Ich kann ihn förmlich hören, wie er das sagt. Er ist genau die Art Mensch, die in allem etwas Komisches findet. Sie wissen doch, dass er sogar Miss Diamond bezaubert hat, nicht wahr? Sie hat angeklopft, bevor sie zur Arbeit gegangen ist, weil sie den Polizisten gehört hatte. Und wie aufgeregt sie war! Sie meinte, wenn sie irgendetwas tun könne, brauchten Sie sie nur zu fragen.«

				»Das war sehr nett von ihr«, erwiderte Fifi. Jetzt, da sie mit dem Krankenhaus telefoniert hatte, ging es ihr bereits wieder ein wenig besser, und es war so schön zu wissen, dass ihre Nachbarn Anteil nahmen. »Ich habe gestern Abend mit ihr gesprochen, als es drüben auf der anderen Straßenseite so laut war. Haben Sie den Lärm auch gehört?«

				Frank nickte grimmig. »Wenn es nicht die ganze Straße mitbekommen hätte, hätte ich vielleicht geglaubt, Alfie stecke hinter diesem Angriff auf Ihren Dan. Aber da er drüben war und Molly verprügelt hat, kann er es nicht gewesen sein.«

				Fifi erinnerte sich an Yvettes Warnung und runzelte erschrocken die Stirn. »Was bringt Sie auf den Gedanken, er könnte dafür verantwortlich sein?«

				»Alfie ist nicht der Typ, der sich von irgendjemandem einschüchtern lässt«, sagte Frank mit einem Schulterzucken. »Ihr Dan hat ihm gedroht, nachdem er Angela verprügelt hatte. Das ist für Alfie Grund genug, um sich zu rächen, und es wäre genau sein Stil, jemandem eins über den Schädel zu geben.«

				Im Krankenhaus ließ sich die Stationsschwester erweichen und gestattete Fifi, Dan für zehn Minuten zu besuchen, nur damit sie sich davon überzeugen konnte, dass es ihm gut ging. Aber Fifi war keineswegs beruhigt, nicht nachdem sie Dan mit seinem bandagierten Kopf und dem unnatürlich bleichen Gesicht gesehen hatte. Er begrüßte sie mit einem Grinsen, doch seine Züge wirkten dabei seltsam starr. Daher wusste sie, dass er Schmerzen haben musste.

				»Ich bin kerngesund«, beteuerte er. »Sie behalten mich nur aus Vorsicht hier, nicht weil ich im Bett bleiben müsste. Ich hätte gute Lust, aufzustehen und mit dir nach Hause zu gehen.«

				»Du wirst nichts dergleichen tun«, entgegnete Fifi scharf, während sie gegen ihre Tränen ankämpfte. »Sie haben dir den Kopf nicht ohne Grund so dick verbunden.«

				Sie fragte ihn, wie es geschehen sei, und er erzählte ihr, dass er sich an nichts mehr erinnern könne. »Wer immer es getan hat, er muss bereits in der Gasse gewesen sein«, fügte er hinzu. »Es gibt dort einige Tore, die in die Gärten führen. Dort hätte er sich verstecken können.«

				»Aber warum?«, fragte Fifi. »Bist du dir sicher, dass du nicht irgendjemanden gegen dich aufgebracht hast?«

				Dan seufzte. »Genau das haben die Polizisten, die vorhin da waren, auch gefragt. Sie wollten wissen, ob ich jemandem Geld schulde oder ob jemand einen Groll gegen mich hegt. Sie haben sogar wissen wollen, ob ich mit einer anderen Frau rumgemacht hätte! Ich habe ihnen geantwortet, dass sie mal einen Blick auf dich werfen sollten, dann würden sie wissen, dass ich mich bestimmt mit keiner anderen einlasse.«

				Das gefiel Fifi. Manchmal konnte Dan so charmant sein. »Frank fand, es würde nach Alfie Muckle klingen«, sagte sie. »Aber er kann es nicht gewesen sein. Molly und er waren zu Hause und haben sich gestritten, das haben alle gehört.«

				»Der Wahn der Dale Street«, rief Dan und verdrehte die Augen. »Alles, was irgendjemandem zustößt, ist immer Alfie Muckles Werk. Wenn die Marsmännchen in London landen würden, wäre das ebenfalls seine Schuld.«

				»Sie haben viele Jahre lang ihre bitteren Erfahrungen mit ihm gemacht«, widersprach Fifi entrüstet. »Du hättest mal den Streit gestern Abend hören sollen! Er ist ein Ungeheuer.«

				»Es stimmt, er prügelt Frau und Kinder, er ist ein Faulpelz und ein diebischer Bastard, doch deswegen ist er noch lange nicht verantwortlich für jedes einzelne Verbrechen, das in der Gegend begangen wird.«

				»Vielleicht nicht, aber Frank, Stan, Yvette und sogar Miss Diamond sagen alle …«

				»Dass er der Sohn Satans ist, nehme ich an«, unterbrach Dan sie, bevor sie ihren Satz beenden konnte. »Du solltest nicht auf sie hören, Fifi. Sie stehen allesamt auch auf der Verliererseite.«

				»Das stimmt nicht«, entgegnete Fifi ungläubig. »Wie schrecklich, so etwas zu behaupten! Ich dachte, du würdest sie alle als Freunde betrachten?«

				Dan zuckte die Schultern. »Das tue ich auch, aber das macht mich nicht blind gegenüber ihren Fehlern. Wenn sie die Kraft dazu hätten, wären sie alle schon vor Jahren weggezogen. Aber sie bleiben, und sie jammern über die Muckles. Und weißt du, warum? Weil diese Familie ihnen ein besseres Gefühl gibt, was ihr eigenes Leben betrifft.«

				»Dan! Was für eine abscheuliche Bemerkung. Vielleicht können sie sich einen Umzug nicht leisten, vielleicht haben sie es versucht und konnten nirgendwo anders etwas finden. Ich glaube keinen Augenblick lang, dass sie sich besser fühlen, nur weil sie grässliche Nachbarn haben.«

				Dan warf ihr einen sprechenden Blick zu. Sei nicht so naiv, schien er zu sagen. »Ich weiß, wie es für sie ist, Liebes, denn ich habe denselben Fehler. Deine Eltern verachten mich für die Art, wie ich spreche, die Art, wie ich aussehe, und für meinen Job, und schauen wir den Dingen ins Auge: Indem ich dich in die Dale Street gebracht habe, habe ich ihre Überzeugung bestätigt, dass ich dich auf mein Niveau herabziehen würde. Aber ich fühle mich dort zu Hause. Ich kann zu den Muckles hinüberblicken und die Decken vor ihren Fenstern sehen und mich in Selbstgefälligkeit suhlen, weil wir schöne Vorhänge haben. Hier schaut niemand auf mich herab, weil ich auf einer Baustelle arbeite. Im Gegenteil, alle anderen Männer in der Straße beneiden mich, weil ich eine so zauberhafte Frau habe.«

				»Ich weiß nicht, worauf du hinauswillst«, erwiderte Fifi gereizt. Sie hasste es, wenn er sich selbst herabsetzte. »Dieser Schlag auf den Kopf muss schlimmeren Schaden angerichtet haben, als ich vermutet hatte.«

				»Du bist diejenige, die ständig die Nachbarn beobachtet«, meinte er. »Ich hätte gedacht, dass du das inzwischen bemerkt hättest.«

				Fifi kam zu dem Schluss, dass Furcht und Schmerz der Grund waren, warum er die Dinge so voreingenommen sah. In ein oder zwei Tagen würde er wahrscheinlich seinen üblichen Optimismus zurückgewinnen, daher hatte es keinen Sinn, mit ihm zu streiten. »Also, was haben sie gesagt, wann sie dich entlassen werden?«

				»Das wird wohl noch ein paar Tage dauern«, antwortete er. »Hör mal, warum machst du nicht das Beste aus deinem freien Tag und fährst übers Wochenende zu deinen Eltern nach Hause?«

				»Nach Hause zu meinen Eltern!«, entfuhr es Fifi. Der Schlag auf den Kopf musste tatsächlich weit schlimmer gewesen sein, als man geglaubt hatte. »Sie haben ja nicht mal meinen Brief beantwortet, als ich ihnen von dem Baby erzählt habe. Sie werden mich nicht sehen wollen!«

				Dan nahm ihre Hand und streichelte sie, und der Blick seiner dunklen Augen bohrte sich förmlich in ihre. »Das kannst du nicht wissen! Ich habe darüber nachgedacht, bevor du gekommen bist. Vielleicht warten sie darauf, dass du den ersten Schritt tust? Mir gefällt der Gedanke nicht, dass du das ganze Wochenende allein in der Wohnung sitzt, und es wäre erheblich einfacher für dich, dich mit ihnen zu versöhnen, wenn ich nicht dabei bin.«

				»Mum wird einfach gemein sein«, erklärte Fifi halsstarrig. »Ich weiß es einfach.«

				»Du kannst es nicht sicher wissen«, sagte Dan energisch. »Ruf sie an und finde heraus, wie sie reagieren. Wenn sie dich abweisen, verlierst du nichts. Zumindest hast du dann die Größe besessen, es zu versuchen.«

				Da Fifi stets der Meinung gewesen war, dass man ihr unrecht getan hatte, war sie der Meinung, ihre Eltern sollten diejenigen sein, die den Olivenzweig anboten. Aber ihr gefiel der Gedanke, großzügig zu sein – zumindest ihr Vater würde das als sehr erwachsene Geste honorieren. Und wenn sie allein nach Hause kam, würde ihre Mutter nicht so gereizt sein. Sobald sie dort mit Patty zusammenkam, die gewiss in helle Aufregung über das Baby geraten würde, würde es ihrer Mutter schwerfallen, auf ihrem hohen Ross sitzen zu bleiben.

				»Aber selbst wenn Mum freundlich reagiert, wie könnte ich dich hier allein lassen?«

				»Warum nicht? Die normalen Besuchszeiten dauern jeweils nur eine Stunde, es wäre dumm, deswegen in London zu bleiben.«

				»Du würdest sonst keinen Besuch bekommen«, wandte Fifi ein.

				»Es ist Wochenende, da werden vielleicht einige Leute von der Arbeit herkommen«, antwortete er mit einem Schulterzucken. »Und wenn nicht, ist es auch nicht schlimm. Ich kann mit den Krankenschwestern und den anderen Patienten plaudern. Oder einfach ein wenig Schlaf nachholen.«

				Dan sagte niemals etwas, das er nicht ernst meinte, daher wusste Fifi, dass er durchaus allein zurechtkommen würde. Ihre Mutter hatte immer behauptet, Fifi sei so halsstarrig wie ein Maultier, deshalb würde allein ein Telefonanruf ihr den Wind aus den Segeln nehmen. Jetzt, da das Baby unterwegs war, wollte Fifi wirklich gern Frieden schließen, und vielleicht war dies die Möglichkeit, ihren Eltern eine goldene Brücke zu bauen.

				Dan hatte Recht; sie fand die Aussicht, das Wochenende über allein in der Wohnung festzusitzen, tatsächlich nicht allzu verlockend, vor allem, da es so heiß war. Sie konnte vor ihrem inneren Auge den Garten zu Hause sehen, das saftige Gras, die Bäume und Blumen, und sie malte sich aus, auf einer Decke zu liegen und eine Zeitschrift zu lesen, während ihre Mutter ihr ein Glas selbst gemachte Limonade nach draußen brachte. Es würde so schön sein, in ihrem alten Zimmer zu schlafen, ihre Geschwister zu sehen und am Samstagabend vielleicht mit ein paar alten Freunden zusammenzukommen.

				»Ruf sie an«, wiederholte Dan, der spürte, dass sie ins Wanken geriet. »Du bist doch auch mit ihrem Enkelkind schwanger! Wenn er oder sie zur Welt kommt, wirst du sie informieren wollen. Dann sind da noch Patty und deine Brüder, sie werden Tante beziehungsweise Onkel werden, und sie werden überglücklich sein, dich zu sehen. Ich möchte auch nicht, dass du das ganze Wochenende allein zu Hause sitzt, also bitte, tu es für mich!«

				Eine Welle der Liebe zu Dan stieg in Fifi auf. Er war verletzt, aber er dachte nicht an sich, sondern nur an sie. Fifi wusste nicht, ob sie im umgekehrten Fall ebenso selbstlos oder großzügig gewesen wäre. Und sie wollte wirklich gern auf ihn hören.

				»Na schön, ich rufe an, aber ich fahre nur hin, wenn Mum nett ist. Ich werde gewiss nicht die weite Reise unternehmen, nur um mit ihr und Dad zu streiten.«

				Er drückte wieder ihre Hand. »Komm ihr auf halbem Weg entgegen«, riet er ihr. »Aber nicht, dass es dir zu Hause so gut gefällt, dass du bleiben möchtest.«

				»Als könnte ich ohne dich leben«, sagte sie und beugte sich vor, um ihn zu küssen. »Und einige Tage mit Mum und Dad werden mehr als genug sein, um mich mit fliegenden Fahnen zu dir zurückzutreiben.«

				Am Freitagabend trafen sich Frank und Stan im »Rifleman«. Wie immer am Wochenende war der Pub bis auf den letzten Platz besetzt, und da es ein warmer Abend war, standen die Türen offen, und viele Leute waren mit ihren Drinks nach draußen gegangen.

				Die Neuigkeit von dem Überfall auf Dan hatte sich herumgesprochen, und Frank hatte sich seit seiner Ankunft im Pub im Zentrum der Aufmerksamkeit wiedergefunden, da er in der Wohnung unter den beiden lebte. Frank erzählte ihnen alles, was er wusste, und wie immer, wenn es in der Straße Ärger gab, fiel Alfies Name. Aber Cecil Helass wandte sofort ein, dass Alfie zu viel damit zu tun gehabt habe, Molly zu verprügeln, um für die Tat verantwortlich sein zu können.

				»Er hätte es diesem Halbschwachsinnigen von Neffen befehlen können«, widersprach Frank verächtlich.

				Irgendjemand wandte ein, er habe Mike mit Dora nach Hause kommen sehen, nachdem der Streit vorüber war, und einige weitere Leute bestätigten, dass auch sie die beiden gesehen hätten.

				»Aber Fifi! Wer passt auf sie auf, während ihr Mann im Krankenhaus liegt?«, fragte Stan nervös.

				»Sie ist nach Hause gefahren, nach Bristol«, erwiderte Frank. »Dan hat sie fortgeschickt.«

				Stan wartete, bis der andere Mann außer Hörweite war, bevor er seinen Freund Frank genauer befragte.

				»Fifi hat mir erzählt, dass sie sich Dans wegen mit ihrer Familie überworfen habe«, sagte er verwirrt. »Es ist gut, dass sie im Moment nicht allein ist, aber ich denke, diese Geschichte wird in den Augen ihrer Eltern nur ein umso schlechteres Licht auf Dan werfen.«

				Frank nickte, denn er wusste genau, was sein Freund meinte. »Ich kann verstehen, warum sie nicht viel von ihm halten. Als er eingezogen ist, habe ich auch gedacht, er sei ein Tagedieb.«

				»Ein Tagedieb?«, wiederholte Stan. »Wieso das denn?«

				»Er kam mir irgendwie eine Spur zu gerissen vor«, erklärte Frank kichernd. »Aber ich habe mich in ihm geirrt, Dan ist ein anständiger Kerl, nicht einmal Miss Diamond hat etwas an ihm auszusetzen.«

				Stan grinste. Er wusste, dass die gute Miss Diamond eine Schwäche für Dan hatte, obwohl fast alle in der Straße sie als einen Feuer speienden Drachen betrachteten. »Also macht Dan sich Sorgen, dass der Mann, der ihn angegriffen hat, auch Fifi etwas antun könnte?«

				»Ich schätze, das trifft es so ungefähr.«

				Stan grübelte einen Augenblick lang darüber nach. »Aber wenn Fifi ihrer Familie erzählt, dass Dan zusammengeschlagen wurde, werden sie ihn gewiss erst recht für einen schlechten Kerl halten.«

				Frank seufzte. »Ja, vielleicht, Leute ihres Schlages denken immer von jedem das Schlimmste. Sie können nicht glauben, dass ein Arbeiter ehrlich sein oder dieselben Wertvorstellungen haben kann wie sie.«

				»So geht es mir auch«, erwiderte Stan traurig. »Weil mein Englisch nicht gut ist, verdächtigen sie mich vieler böser Dinge.«

				Frank legte seinem Freund mitfühlend eine Hand auf die Schulter. »Kümmer dich gar nicht um sie, Stan. Dieselben Leute tuscheln auch darüber, dass Yvette eine Nymphomanin sei, nur weil sie Französin ist. Danny O’Connor von Nummer neun wird nur wegen seiner irischen Herkunft behandelt, als hätte er nicht alle Tassen im Schrank. Ich habe Yvette noch nie mit einem Mann gesehen, und Danny hat einen Abschluss in Ingenieurwissenschaft. Blöde Vorurteile, mehr steckt nicht dahinter.«

				Die beiden Männer hielten sich für eine Weile schweigend an ihren Gläsern fest, beide tief versunken in ihre eigenen Gedanken.

				»Wir müssen etwas wegen der Muckles unternehmen«, stieß Stan plötzlich hervor. »Es ist nicht recht, dass so viele Menschen in Furcht vor ihnen leben.«

				»Aber was können wir tun?« Frank zuckte mutlos die Schultern. »Ich bin zu alt, um Alfie eine ordentliche Tracht Prügel zu versetzen, außerdem ist Molly diejenige, die hinter den meisten ihrer Schurkereien steckt.«

				»Vielleicht könnten wir ihnen irgendetwas anhängen?«, überlegte Stan, und seine seelenvollen Augen leuchteten auf. »Wir planen irgendetwas, das sie für lange Zeit in den Bau bringt?«

				Cecil Helass und sein Trinkkumpan, Bob Osbourne, der in Nummer sieben wohnte, hatten ganz in der Nähe gestanden und Stans Bemerkung mit angehört.

				»Also, das ist doch endlich mal ein Wort!«, schaltete Bob sich mit einem breiten Grinsen in das Gespräch ein. Er und Cecil waren vor kurzem beide in Rente gegangen, und sie verbrachten mehr Zeit im »Rifleman«, als es ihren Frauen gefiel. Oft waren sie am Ende so betrunken, dass sie kaum noch nach Hause gehen konnten. »Wir werden euch mit Freuden helfen.«

				»Es müsste schon ein Mord sein, um sicherzugehen, dass sie für immer weggesperrt werden«, antwortete Frank lachend. »Ich würde mit Freuden jedes Mitglied der Familie Muckle umbringen, selbst die Kinder.«

				Stan nickte zustimmend, bevor er scherzhaft hinzufügte: »Dann sollten wir vielleicht eins der Kinder umbringen? Wir könnten es so aussehen lassen, als wären es Molly und Alfie gewesen.«

				»Eine geniale Idee.« Frank lachte. »Damit sollte das Problem aus der Welt geschafft sein.«

				»Na, na«, meldete sich Rosa, die betagte Barfrau, hinter der Theke zu Wort. »Ihr könnt hier keinen Mord planen!«

				»Wir meinen es doch nicht ernst, Rosa«, versicherte Stan hastig. Er bereute seinen schlechten Scherz bereits.

				»Wie schade«, meinte sie lachend. »Ich hätte in Versuchung geraten können, euch zu helfen.«

				Fifi saß am Küchentisch und aß das Sandwich, das ihre Mutter ihr angeboten hatte, aber sie war sehr angespannt. Die Art, wie Clara mit dem Geschirr in der Spüle hantierte, sagte ihr, dass ihre Mutter innerlich kochte.

				Zu Anfang hatte alles so hoffnungsvoll ausgesehen. Als Fifi an diesem Morgen zu Hause angerufen und gefragt hatte, ob sie übers Wochenende – allein – kommen dürfe, hatte Clara mit ihrer Zustimmung keinen Moment gezögert. Tatsächlich schien sie sich sogar zu freuen. Fifi hatte bewusst nicht davon gesprochen, was Dan zugestoßen war, denn das ließ sich am Telefon nur schwer erklären. Aber vielleicht war das ihr erster Fehler gewesen, da ihre Mutter sich möglicherweise den Gedanken in den Kopf gesetzt hatte, Fifi wolle Dan verlassen.

				Bei ihrer Ankunft hatte Fifi es als gutes Omen genommen, dass ihre Mutter das hellblaue Leinenkleid trug, das Fifi stets so gut gefallen hatte. »Dein Anruf ist so eine schöne Überraschung gewesen! Ich habe auch das Bett für dich bezogen«, bemerkte Clara, obwohl sie ihre Tochter nicht umarmte.

				Leider war Patty übers Wochenende zu einer Freundin gefahren, worüber Fifi sehr enttäuscht war. Ihre Brüder waren beim Kricket-Training, und ihr Vater besuchte einen alten Freund und würde erst sehr viel später zurückkommen. Aber das Haus war so hell und friedlich, wie sie es in Erinnerung gehabt hatte, und Fifi dachte, es würde ihnen beiden guttun, ein wenig Zeit allein miteinander zu verbringen.

				Bei einer Tasse Tee erklärte Fifi, dass Dan im Krankenhaus lag, und schilderte die Hintergründe. Als von ihrer Mutter keine echte Reaktion kam, weder eine positive noch eine negative, erzählte Fifi ihr von ihrem Job und den Kolleginnen, mit denen sie sich angefreundet hatte.

				Erst als sie von ihrer Hoffnung sprach, vor der Geburt des Babys ein kleines Haus kaufen zu können, stand ihre Mutter vom Tisch auf, um ihr ein Sandwich zu richten. Ohne sich zu ihr umzudrehen, stellte sie ihr einige schroffe Fragen – ob sie schon beim Arzt gewesen sei? Welchen Frauenarzt sie während der Schwangerschaft konsultieren wolle? –, dann reichte sie ihr das Sandwich und ging zur Spüle hinüber, wo sie mehr Lärm machte als gewöhnlich. In diesem Augenblick wurde Fifi klar, dass sich Ärger zusammenbraute.

				»Also, warum ist er zusammengeschlagen worden?«, erkundigte sich Clara plötzlich mit unüberhörbarer Missbilligung.

				»Ich habe es dir doch bereits erzählt: Wir wissen es nicht«, antwortete Fifi gelassen. »Er ist überall beliebt, und er ist auch nicht ausgeraubt worden. Es ist ein Rätsel.«

				Clara rümpfte die Nase und wandte sich wieder dem Spülbecken zu.

				Wann immer Fifi an ihre Mutter dachte, sah sie sie hier in der Küche vor sich, da dies der Schauplatz ihrer schönsten Kindheitserinnerungen war. Hier hatte sie mit ihrer Mutter Kuchen gebacken, mit Patty am Tisch gesessen und gemalt oder mit ihren Brüdern Scrabble gespielt. Die Küche war stets das Herz des Hauses gewesen, ein warmer, einladender Ort, in dessen Zentrum ihre Mutter stand.

				Seit sie fortgegangen war, um Dan zu heiraten, hatte sich der Raum in keiner Weise verändert. Aber obwohl Fifis alte Fotos noch immer an der Tür zur Speisekammer hingen, hatte sie das Gefühl, dass dies nur ein Versehen war. Bestimmt hätte ihre Mutter sie entfernt, wären sie ihr aufgefallen. Gleichermaßen wäre es Fifi unmöglich gewesen, aufzustehen und sich wie früher einfach etwas aus der Keksdose zu nehmen. Sie fühlte sich nicht länger als Teil der Familie, sondern als Besucherin, und als solche musste sie sich denselben Regeln unterwerfen, die für jeden Fremden galten.

				»Wie steht ihr beiden, du und Dad, dazu, dass ihr Großeltern werdet?«, fragte Fifi. Tief in ihrem Innern wusste sie, dass es wahrscheinlich unklug war, diese Frage zu stellen, aber sie konnte nicht anders.

				»Wie wir dazu stehen?«, wiederholte Clara und wandte sich ruckartig um, um ihre Tochter anzusehen.

				»Freut ihr euch, seid ihr wütend, ist es euch egal?«, sagte Fifi schwach.

				»Welchen Grund könnte es geben, sich darüber zu freuen? Du lebst in zwei Zimmern, dein Mann hat keinerlei Zukunftsaussichten, und mir kommt es so vor, als wärst du vollkommen verantwortungslos gewesen.«

				Fifi hatte sich während der langen Zugfahrt nach Hause vorgenommen, lieb, großzügig und taktvoll zu sein, was immer ihre Mutter ihr auch an den Kopf werfen mochte. Aber auf diese gehässige Bemerkung konnte sie nur mit noch mehr Gehässigkeit reagieren.

				»Man könnte auch von dir behaupten, du seist verantwortungslos gewesen, als du trotz des Krieges vier Kinder bekommen hast«, antwortete sie scharf. »Und wenn ich mich nicht irre, haben Dads Eltern euch geholfen, dieses Haus zu kaufen. Wo hättet ihr denn gelebt, wären sie nicht gewesen?«

				»Wage es nicht, mir frech zu kommen«, zischte Clara. »Du läufst davon, um einen nichtsnutzigen Handlanger zu heiraten, der weder Verstand noch Erziehung hat, und dann erwartest du von uns auch noch, dass wir uns darüber freuen, wenn du von ihm ein Kind bekommst!«

				Die blanke Bosheit in der Stimme ihrer Mutter ließ Fifi zurückprallen. »Er ist nicht nichtsnutzig«, gab sie zurück und erhob sich. »Und er ist ein tüchtiger Maurer, kein Handlanger. Und wenn Erziehung das ist, was dich so abscheulich macht, dann bin ich froh darüber, dass er keine hat.«

				»Abscheulich? Ich sage lediglich die Wahrheit, mein Mädchen.«

				Es war nur allzu offenkundig, dass Claras Einstellung Dan gegenüber mit der Zeit nicht freundlicher geworden war, und Fifi sah sich gezwungen, aus Loyalität ihrem Mann gegenüber ein klares Wort sprechen zu müssen, selbst wenn es bedeutete, dass sie ihre Familie damit endgültig verlor.

				»Oh nein, du sagst keineswegs die Wahrheit«, fuhr sie Clara an. »Du verleihst lediglich deinen dummen Vorurteilen und deinem Snobismus Ausdruck und zeigst damit, wie dumm du bist! Du hast nicht einmal versucht, Dan kennen zu lernen, denn wenn du es getan hättest, hättest du vielleicht herausgefunden, wie sehr du ihm unrecht tust. Nun, ich liebe ihn, ich bin glücklich darüber, dass ich sein Baby erwarte, und da es ein Fehler war, hierherzukommen, werde ich jetzt sofort zu ihm zurückkehren.«

				»Sei nicht so voreilig«, rief ihre Mutter ihr nach, als Fifi in den Flur hinauslief und nach ihrer Reisetasche griff. »Du kannst jetzt nicht mehr nach London zurückfahren, es ist zu spät.«

				»Du hast Recht, es ist zu spät. Zu spät, um irgendetwas von dem wiedergutzumachen, was du soeben gesagt hast«, gab Fifi zurück, dann öffnete sie die Tür und ging.

				Clara Brown stand einen Moment lang im Flur und fühlte sich versucht, hinter ihrer Tochter herzulaufen und sich zu entschuldigen. Sie wusste, dass sie nicht so hätte reagieren dürfen, aber als Fifi am Morgen angerufen und gefragt hatte, ob sie zu Besuch kommen könne, hatte Clara sofort angenommen, die Ehe ihrer Tochter sei in die Brüche gegangen.

				Doch sobald Fifi durch die Tür getreten war, hatte sie gewusst, dass dem nicht so war. Von ihrer Tochter waren ein Strahlen und eine Ruhe ausgegangen, die Clara sofort erkannte: Es war die Ausstrahlung, die eine Frau hatte, wenn sie glücklich war und sich geborgen fühlte. Für eine Weile hatten Claras Ängste sich gelegt, aber sobald Fifi ihr von dem Überfall auf Dan erzählt hatte, waren ihre Befürchtungen hundertfach zurückgekehrt.

				Vielleicht wusste Dan tatsächlich nicht, wer ihn überfallen hatte, doch sie hielt es für weit wahrscheinlicher, dass er in eine unerfreuliche, vielleicht sogar in eine kriminelle Geschichte verstrickt war. Noch lange bevor sie diesen Mann überhaupt kennen gelernt hatte, hatte sie aus Fifis Erzählungen den Eindruck gewonnen, dass irgendetwas mit ihm nicht stimmte. Die Geschichte, dass er als Baby ausgesetzt worden sei, klang einfach ungeheuerlich. Sie hielt es für erheblich wahrscheinlicher, dass er seine Jugend in Erziehungsanstalten verbracht und sich eine solche Geschichte ausgedacht hatte, um Mitleid zu heischen. Fifis heimliche Hochzeit mit ihm war Clara Bestätigung genug gewesen. Ein bequemer Weg, um seine wahre Herkunft zu verbergen.

				Natürlich wäre sie Dan mit weniger Argwohn begegnet, wäre er nicht so attraktiv gewesen, aber jeder Mann mit dem Aussehen eines Filmstars hätte in ihr Zweifel geweckt, was seine Absichten in Bezug auf ihre Tochter betraf. Später hatte sie ihre bösen Ahnungen auch Harry gegenüber erwähnt.

				»Warum glaubst du eigentlich, dass unsere schöne Tochter nicht einen ebenso schönen Mann anziehen kann?«, hatte er verwundert gefragt.

				Clara war nicht in der Lage gewesen, das zu erklären. Aber in Wahrheit sah sie Fifi noch immer als das reizlose, ungesellige Geschöpf, das sie als Kind gewesen war. Und geradeso, wie sie sie damals vor Schaden hatte bewahren wollen, wollte sie sie noch heute vor allem Übel beschützen.

				Niemand konnte ganz ermessen, was sie mit Fifi durchgestanden hatte, als sie noch klein gewesen war, nicht einmal Harry, da er in den Kriegsjahren nur so selten zu Hause gewesen war. Als Baby hatte sie kaum geschlafen und sich die halbe Nacht lang die Seele aus dem Leib geschrien, und nach Pattys Geburt hatte Clara wie ein Habicht über ihre jüngere Tochter wachen müssen, weil Fifi sie ständig befingert hatte. Sie hatte immer wieder ihr Essen auf den Boden geworfen, sie hatte niemals gehorcht und Zärtlichkeiten zurückgewiesen. Jeden einzelnen Meilenstein – die Fähigkeit zu gehen oder zu sprechen, die Benutzung der Toilette – hatte sie später erreicht als jedes andere Kind.

				Während der ersten Schuljahre hatte Clara sich fast täglich Klagen von Fifis Lehrerin anhören müssen, weil das Mädchen sich nicht konzentrieren konnte und den Unterricht störte. Clara erinnerte sich nur allzu gut daran, wie oft sie gegen die Tränen angekämpft hatte, weil sie die Tatsache nicht hatte ertragen können, dass ihr ältestes Kind so viel Ärger machte. Niemand, weder Lehrer noch Ärzte, hatte ihr irgendeinen Rat geben können.

				Clara war nichts anderes übrig geblieben, als sich allein durchzukämpfen und auf Kosten der anderen Kinder Zeit zu finden, Fifi beim Lesen und Schreiben zu helfen. Niemand konnte ermessen, wie anstrengend es gewesen oder wie undankbar diese Aufgabe ihr erschienen war. Sie hatte drei vollkommene, durch und durch liebenswerte Kinder gehabt, aber die Älteste, die einen ganz besonderen Platz in ihrem Herzen hatte, hatte sie beinahe zum Wahnsinn getrieben und daran gehindert, sich an den drei anderen zu erfreuen.

				Mit acht oder neun war Fifi dann langsam stabiler geworden, und mit zehn hatte sie die Kinder ihres Alters endlich eingeholt. Aber es war Clara unmöglich zu vergessen, wie viel Unheil Fifi in jenen frühen Jahren angerichtet hatte. Vielleicht war das der Grund, warum sie immer so streng mit ihr war. Rächte sie sich so unbewusst an ihrer Tochter für all das Unglück und die Sorgen während Fifis früher Kindheit?

				Als sie wieder in der Küche war, begann sie zu weinen. Harry würde wütend auf sie sein, wenn er erfuhr, dass Fifi im Bösen wieder fortgegangen war. »Wir sollten ihr schreiben und ihr zu dem Baby gratulieren«, hatte er erst gestern gesagt. »Außerdem ist es höchste Zeit, dass wir Dan akzeptieren. Wenn Fifi ihn liebt, muss uns das genügen.« Clara vermutete auch, dass Harry wegen Dans Verletzungen besorgt sein würde; im Gegensatz zu ihr würde er seinen Schwiegersohn nicht voreilig verdächtigen, mit Gangstern und Schlägern zu verkehren. Aber vor allem würde er entsetzt darüber sein, dass seine Frau Fifi dazu getrieben hatte, in ihrem Zustand Hals über Kopf nach London zurückzukehren.

				

		Kapitel 8

				Am Samstagmorgen war Fifi auf dem Weg zum Laden an der Ecke, als sie Molly Muckle auf sich zukommen sah. Sie unterdrückte ein Stöhnen, denn sie war nicht in der Stimmung, mit irgendjemandem zu sprechen, erst recht nicht mit Molly.

				Die Zugfahrt zurück nach London war ihr am Vorabend wie eine Ewigkeit vorgekommen, und sie hatte den ganzen Weg über mit den Tränen gekämpft. Bei ihrer Ankunft in Paddington war es fast Mitternacht gewesen, und in der U-Bahn nach Kennington hatte es von Betrunkenen nur so gewimmelt. Sie war vollkommen erschöpft, als sie endlich die Dale Street erreichte. Die Wohnung war heiß und stickig, und durch die geöffneten Fenster kamen später dutzende von Motten hereingeflogen. Je mehr Fifi erlegte, desto mehr flogen in die Wohnung. Zu guter Letzt brach Fifi in Tränen aus.

				Noch nie hatte sie sich so verzweifelt einsam gefühlt. Sie war nicht nur wütend auf ihre Mutter, sondern kam sich auch verraten und im Stich gelassen vor. Obwohl sie nicht erwartet hatte, alle Differenzen mit einem einzigen Besuch beilegen zu können, hatte sie geglaubt, ihre Schwangerschaft würde ihre Mutter erweichen. Aber jetzt gab es kein Zurück mehr. Sie hatte ihre Familie endgültig verloren.

				Sie mochte sich ungezählte Male gesagt haben, außer Dan niemanden zu brauchen – nun, da er alles war, was sie hatte, schien es nicht annähernd genug zu sein.

				Wegen der Hitze konnte sie nicht schlafen, und ihre Gedanken kehrten immer wieder zu den abscheulichen Dingen zurück, die ihre Mutter ihr an den Kopf geworfen hatte.

				Es war eine Erleichterung, als endlich die Sonne aufging, doch die Aussicht auf ein Wochenende ganz allein löste einen weiteren Weinkrampf aus. Sie wollte Dan nicht erzählen müssen, was in Bristol geschehen war, aber wenn sie einfach behauptete, sie sei am Ende doch nicht nach Hause gefahren, würde er Verdacht schöpfen und keine Ruhe geben, bis sie ihm die Wahrheit sagte. Ebenso wenig konnte sie auf den Besuch bei ihm verzichten und so tun, als wäre sie in Bristol. Bei seiner Entlassung aus dem Krankenhaus würde er schließlich sehr bald erfahren, dass sie die ganze Zeit über hier gewesen war.

				Ihr wurde übel vor lauter Unglück. Sie musste ins Bad hinunterlaufen und blieb über eine halbe Stunde dort, bis Miss Diamond an die Tür hämmerte und sie daran erinnerte, dass das Badezimmer nicht ihr allein gehörte.

				Als Fifi sich um elf Uhr ein wenig besser fühlte, beschloss sie, hinauszugehen und eine Zeitung zu kaufen. Bei Mollys Anblick wünschte sie, sie wäre zu Hause geblieben oder hätte sich zumindest auf ihrer Seite der Straße gehalten. Wenn sie jetzt wieder auf die andere Seite wechselte, um der Frau auszuweichen, wäre das allzu durchschaubar.

				»Wie geht es Ihrem Mann?«, fragte Molly schon, als sie noch immer gut drei Meter von Fifi entfernt war. »Ich habe gehört, er hatte ein bisschen Ärger.«

				»Es geht ihm schon deutlich besser, vielen Dank«, antwortete Fifi höflich und hoffte, dass das Gespräch damit ein Ende fände.

				»Dann liegt er also noch im Krankenhaus?«

				Fifi unterdrückte ein Stöhnen. »Ja, aber er wird bald entlassen.« In den Augen der Frau blitzte etwas auf, das allzu sehr nach Bosheit aussah, und Fifi hatte nur den einen Wunsch, so schnell wie möglich wegzukommen. Molly trug ein ärmelloses, rosafarbenes Baumwollkleid voller Flecken auf der Brust. Wie gewöhnlich hatte sie Lockenwickler im Haar, und die Mascara vom vergangenen Abend hatte sich in dunklen Ringen unter ihren Augen gesammelt.

				»Ich hab gehört, dass Sie ein Kind erwarten«, sagte Molly. »Wann soll es denn kommen?«

				Fifi konnte sich nicht vorstellen, wie Molly von ihrer Schwangerschaft erfahren hatte. Sie hatte nur Frank und Yvette davon erzählt, und keiner der beiden würde darüber tratschen.

				»Wie haben Sie davon erfahren?«

				»Ich erfahre alles.« Molly grinste und entblößte dabei ihre gelben Zähne. »Mein Alter nennt mich ›die Ohren der Welt‹. Aber man sieht noch gar nichts bei Ihnen. Geht es Ihnen gut?«

				»Ja, vielen Dank«, erklärte Fifi steif. Die Art, wie die Frau sie von Kopf bis Fuß musterte, war ihr zutiefst zuwider. »Das Baby soll im März kommen. Aber ich muss jetzt weitergehen, ich bin mit jemandem verabredet.«

				»Geben Sie gut Acht auf sich«, meinte Molly. »Ich hoffe, Ihr Mann bleibt nicht mehr lange im Krankenhaus. Sie brauchen ihn zu Hause, damit er auf Sie aufpasst.«

				Erst nachdem sie die Zeitung gekauft und im Lebensmittelladen ein wenig Obst erstanden hatte, fiel Fifi plötzlich auf, dass sie gar keine blauen Flecken bei Molly bemerkt hatte. Jemand, der derartig verprügelt worden war wie Molly am vergangenen Abend, musste doch gewiss sichtbare Verletzungen aufweisen, oder?

				Je länger sie darüber nachdachte, desto eigenartiger fand sie es, und Mollys letzten Worte »Sie brauchen ihn zu Hause, damit er auf Sie aufpasst« schienen ebenfalls eine Warnung zu enthalten.

				Bei ihrer Heimkehr sah sie, dass die Gartentür zu Franks Küche offen stand, und sie rief nach ihm.

				»Dann waren Sie es also doch, die ich vorhin gehört habe!«, bemerkte er, als er sie entdeckte. Er trug seine Gartenkleider, alte Khakishorts, eine Weste und einen zerbeulten Panamahut. »Ich dachte, Sie wären für das ganze Wochenende nach Hause gefahren.«

				»Ich habe meine Meinung geändert und doch nicht in Bristol bleiben wollen«, erklärte Fifi.

				Frank lud sie ein, zu ihm hinauszukommen, während er weiter das Unkraut jätete.

				»Ich bin gerade Molly Muckle begegnet«, sagte Fifi, sobald sie Platz genommen hatte. Franks Garten war sehr hübsch, mit Unmengen von Blumen. Er hatte ihr einmal erzählt, dass der Garten nach Junes Tod seine Rettung gewesen sei, da er bei der Arbeit hier alles andere vergessen könne.

				Kurze Zeit später erzählte sie ihm von ihrem Gespräch mit Molly und von ihrer Überraschung darüber, dass die Frau unverletzt zu sein schien.

				»Wie ist das möglich?«, fragte sie ihn. »Wir haben sie schreien hören, es war schrecklich. Entweder hat Alfie jemand anderen verprügelt, oder das Ganze war nur gespielt. Und woher weiß sie, dass ich ein Kind bekomme? Ich habe niemandem außer Ihnen und Yvette davon erzählt.«

				»Nun ja, ich habe es am Freitagabend Stan gegenüber erwähnt«, gestand er. »Aber nur wegen der Geschichte, die mit Dan passiert ist, und ich weiß, dass Stan es nicht weitergetragen hat. Er ist einfach nicht der Typ, der tratscht. Ich kann mir auch nicht vorstellen, dass Yvette mit Molly gesprochen hat, denn sie hält sich genauso wie ich aus diesen Dingen heraus. Vielleicht hat ja jemand von der Polizei etwas erwähnt. Sie waren nämlich hier, kurz nachdem Sie nach Bristol aufgebrochen sind.«

				»Wegen Dan?«

				Frank nickte. »Sie waren anschließend auch hier, um mit Ihnen zu reden, und ich habe gesagt, dass Sie übers Wochenende weggefahren seien.«

				»Haben sie Ihnen irgendetwas erzählt?«

				»Nur dass sie in der Gasse, in der Dan überfallen wurde, ein Stück Bleirohr gefunden hätten. Sie nehmen an, dass Dan damit geschlagen worden ist.«

				»Haben Sie Fingerabdrücke gefunden?«

				»Davon haben sie nichts gesagt. Aber sie haben mich gefragt, ob ich bestätigen könne, dass Alfie am Freitagabend zu Hause war. Mir blieb nichts anderes übrig, als ihre Frage zu bejahen. Vielleicht haben sie Alfie und Molly gebeten, dass sie Sie nicht aufregen sollen, weil Sie ein Kind erwarten.«

				Fifi zog die Augenbrauen hoch. »Als würde das die beiden an irgendetwas hindern!«

				Sie unterhielten sich noch eine Weile darüber, und Fifi fragte schließlich, ob der Streit möglicherweise inszeniert worden sei, um Alfie ein Alibi zu verschaffen. Schließlich hatte sie Alfie nicht wirklich erkannt, sondern nur die Silhouette eines Mannes im Fenster gesehen, der ihm ähnelte.

				»Gerissen genug dafür wäre er jedenfalls«, erwiderte Frank nachdenklich. »Vielleicht sollten Sie der Polizei von Ihrem Verdacht erzählen.«

				»Das kann ich nicht«, seufzte Fifi. »Dan hat neulich eine ziemlich ironische Bemerkung darüber gemacht, dass alles Übel den Muckles in die Schuhe geschoben würde. Es wird schwer genug sein, ihm zu erklären, warum ich so schnell wieder nach Hause gekommen bin.«

				Dann platzte sie damit heraus, wie ihre Mutter reagiert hatte.

				Frank hörte mitfühlend zu und schüttelte bisweilen den Kopf, als schockiere es ihn, dass Clara so hart sein konnte. »Es tut mir leid, Fifi«, erklärte er, als sie mit ihrem Bericht zum Ende kam. »Sie benimmt sich sehr dumm, was Dan betrifft, aber es ist für Eltern nie leicht zu akzeptieren, dass ihr kleines Mädchen erwachsen genug ist, um zu heiraten. Und wenn sie glauben, es hätte eine schlechte Wahl getroffen, wird es nur umso härter für sie. Wahrscheinlich hat Ihre Mutter sich gewünscht, Sie würden jemanden wie Ihren Dad heiraten.«

				»Dan ist im Grunde gar nicht so anders als mein Dad«, antwortete Fifi unglücklich. »Er ist ehrlich und fleißig, er liebt Kinder, und er hat ein gutes Herz. Er hat nur einfach nicht die Art von Jugend gehabt, die einen Mann auf die Universität führt.«

				»Vielleicht sollten Sie ihr das schreiben«, überlegte Frank, dann kehrte er seinem Unkraut den Rücken zu und trat vor sie hin. »Lassen Sie es nicht zu einem Zerwürfnis mit Ihren Eltern kommen, Fifi. Wenn das Baby erst da ist, werden Sie Ihre Familie brauchen.«

				Am Nachmittag fuhr Fifi zu Dan ins Krankenhaus. Sie fühlte sich hundeelend, aber sie hatte ein Bad genommen, sich das Haar gewaschen, sich geschminkt und ihr hübschestes Kleid angezogen, denn er sollte nicht spüren, dass etwas nicht stimmte. Als sie in seinem Zimmer saß, erzählte sie ihm, am Morgen aus Bristol zurückgekommen zu sein, weil sie ihn sehen wollte.

				»Du musst verrückt sein«, sagte er, aber er schien sich dennoch darüber zu freuen. »Ich wäre bei dieser Hitze jedenfalls lieber nicht in London. Bist du dir sicher, dass ihr euch nicht meinetwegen gestritten habt?«

				»Ja«, log sie und lächelte, um ihn zu beruhigen. »Ich habe mich einfach nur so eigenartig ohne dich gefühlt, außerdem war Patty nicht zu Hause, um mir Gesellschaft zu leisten. Und mir gefiel der Gedanke nicht, dass du ganz allein ohne Besuch hier im Krankenhaus liegst.«

				Er sah sie zweifelnd an und fragte sich vielleicht, warum sie nicht mehr von ihrem Besuch daheim erzählte, doch er machte keine Anstalten, sie ins Kreuzverhör zu nehmen.

				»Ich werde am Montag vielleicht entlassen«, berichtete er. »Allerdings werde ich noch ein oder zwei Wochen nicht arbeiten können. Nächstes Wochenende, wenn meine Fäden gezogen worden sind, könnten wir vielleicht nach Brighton oder raus ans Meer fahren.«

				Wir können es uns gar nicht leisten, irgendwo hinzufahren, während du keinen Lohn bekommst, dachte Fifi, doch sie sprach diesen Gedanken nicht aus. »Wir sollten erst einmal abwarten, wie du dich dann fühlst«, bemerkte sie stattdessen.

				Dan schien wieder ganz der Alte zu sein, er witzelte über die anderen Männer auf der Station und erzählte Fifi ein wenig von den Krankenschwestern. Wenn ihn die Frage umtrieb, wer ihn überfallen hatte, so ließ er sich nichts anmerken.

				Am Ende der Besuchszeit schickte Fifi sich an zu gehen.

				»Ich liebe dich, und ich bin froh, dich wieder in London zu wissen«, sagte Dan zum Abschied zärtlich zu ihr.

				Fifi war erst fünf Minuten zu Hause, als die Polizei anklopfte. Frank öffnete ihnen unten die Tür, und sie kamen hinauf in ihre Wohnung.

				»Entschuldigen Sie die Störung, Mrs. Reynolds«, bat der ältere der Beamten. »Aber wir hätten einige Fragen wegen Donnerstagabend. Ist es richtig, dass Sie den ganzen Abend hier waren?«

				Fifi bejahte, und der Polizist bat sie, ihm zu erzählen, was sie an diesem Abend gesehen und gehört hatte.

				Während Fifi von dem Streit auf der anderen Straßenseite sprach, blickte der jüngere Mann aus dem Fenster ihres Schlafzimmers, als wollte er feststellen, wie gut sie das Haus der Muckles von dort aus sehen konnte.

				»Was bringt Sie auf den Gedanken, der Mann, mit dem Mrs. Muckle gestritten hat, sei ihr Ehemann gewesen?«, fragte der ältere Beamte.

				»Ich bin einfach davon ausgegangen, dass es so war«, antwortete Fifi. »Ich konnte nur seine Silhouette im Fenster sehen, und der Mann war genauso groß wie Alfie und genauso gebaut wie er.«

				»Sein Neffe sieht ihm sehr ähnlich. Könnte er es gewesen sein?«

				»Das weiß ich nicht. Ich nehme es an, ja, doch ich habe ihn später mit Dora nach Hause kommen sehen. Meinen Sie, Alfie hat Dan überfallen?«, wollte sie wissen.

				Der ältere Polizist lächelte. »Sagen wir nur, wir haben unsere Untersuchungen noch nicht abgeschlossen.«

				Mit einem Mal platzte Fifi heraus, wie merkwürdig sie es fand, dass Molly keine sichtbaren Verletzungen aufwies.

				»Das ist uns auch nicht entgangen«, gab der Polizist mit einem wissenden Blick zurück.

				Am Abend fuhr Fifi noch einmal ins Krankenhaus, um Dan zu besuchen. Es war sehr heiß und stickig draußen, aber auf der Station war es noch heißer, und Dan sah verschwitzt und elend aus.

				»Soll ich dir ein feuchtes Tuch holen, damit du dir wenigstens das Gesicht und die Hände kühlen kannst?«, fragte Fifi.

				»Du bist es, die mich ins Schwitzen bringt«, antwortete er vieldeutig und betrachtete dabei ihren Ausschnitt.

				Fifi errötete. Seit sie schwanger war, waren ihre Brüste größer geworden, und ihr Kleid hatte ein tiefes Dekolletee. »Wenn es dir gut genug geht, um auf schmutzige Gedanken zu kommen, bist du eindeutig auf dem Wege der Besserung«, erklärte sie, dann machte sie sich daran, all die Leute aufzulisten, die sich nach ihm erkundigt hatten.

				Später hörten sie ein fernes Donnergrollen und bemerkten, wie dunkel der Himmel geworden war.

				»Du gehst besser, bevor es anfängt zu regnen«, sagte Dan. »Ich schätze, uns steht ein kräftiges Gewitter bevor.«

				Fifi verließ das Krankenhaus tatsächlich noch vor Ende der Besuchszeit. Sie hatte erst die Hälfte der Strecke bis zur U-Bahn-Haltestelle zurückgelegt, als aus den ersten Regentropfen ein schwerer Guss geworden und ihr dünnes Kleid vollkommen durchweicht war. Als sie in Kennington ausstieg, goss es wie aus Kübeln. Einen Moment lang verharrte sie im Eingang der U-Bahn-Station und beobachtete, wie der Regen auf den Gehsteig trommelte und die Rinnsteine in reißende Bäche verwandelte. Der Himmel war bleigrau, und der grollende Donner ließ keinen Zweifel daran, dass dies mehr war als ein kurzer Sommerschauer, daher blieb Fifi nichts anderes übrig, als nach Hause zu rennen.

				Die Straßen waren menschenleer, die Autos bewegten sich nur im Kriechtempo durch den peitschenden Regen, und nach der langen Zeit der Trockenheit waren die Straßen jetzt gefährlich schlüpfrig. Fifi war bis auf die Haut durchnässt und außer Atem, als sie in die Dale Street einbog. Plötzlich rutschte sie aus und fiel kopfüber auf das Pflaster.

				Sie schlug sich ein Knie auf, und bei dem Versuch, ihren Sturz zu bremsen, verletzte sie sich die Hand. Der Schock fuhr ihr in die Glieder, und sie schrie auf. Dann packte sie jemand am Arm, um ihr aufzuhelfen, aber da ihr das nasse Haar ins Gesicht hing, begriff sie erst, als sie seine Stimme hörte, wer der Mann war.

				»Sie sollten in Ihrem Zustand nicht wie eine Wahnsinnige durch die Gegend rennen«, sagte er. »Ein Tropfen Regen wird Ihnen schon nichts schaden.«

				Es war Alfie Muckle. Als sie sich das Haar aus dem Gesicht strich, sah sie, dass er sie lüstern angrinste, und jetzt erst wurde ihr bewusst, wie eng ihr dünnes Kleid ihr am Körper klebte.

				Instinktiv wich sie vor ihm zurück.

				»Also, das ist ja wirklich nett«, meinte er, während er sie mit seinen hellblauen Augen von Kopf bis Fuß musterte. »Kein Wort des Dankes dafür, dass ich Ihnen beim Aufstehen geholfen habe!«

				»Ich wollte nicht unhöflich sein«, beteuerte sie hastig. »Ich habe mich lediglich erschreckt, das ist alles. Vielen Dank.«

				»Sie werden ganz allein sein, wo Ihr Mann doch im Krankenhaus ist«, sagte er und legte ihr eine Hand unter den Ellbogen. »Kommen Sie mit rüber zu mir, dann kümmere ich mich um Ihr Bein.«

				Bei jedem anderen hätte dieses Angebot sie gerührt, denn als sie nun hinabblickte, sah sie, dass ihr Knie stark blutete. Aber aus Alfies Mund klangen diese Worte ausgesprochen bedrohlich. »Ich komme schon zurecht«, antwortete sie und rückte von ihm ab. »Trotzdem, vielen Dank.«

				Sie humpelte den Rest des Weges nach Hause, wobei sie sich überdeutlich bewusst war, dass er noch immer unter der Markise des Lebensmittelladens stand und sie beobachtete.

				Sobald sie in der Wohnung war, ihre nassen Kleider ausgezogen und ihren Morgenmantel übergestreift hatte, stellte Fifi fest, dass sie vor Schreck am ganzen Körper zitterte. Ihr rechtes Knie war übel aufgeschürft, ebenso wie die Innenfläche ihrer Hand. Plötzlich nahmen alle Dinge – Dans Verletzungen, der Besuch bei ihrer Mutter, ihr Sturz, die Berührung Alfies und die Aussicht auf eine Nacht allein – in ihren Gedanken gigantische Ausmaße an, und sie fühlte sich furchtbar verletzlich.

				Ein lauter Donnerschlag, dem sehr bald ein Blitz folgte, verschlimmerte ihre Nervosität noch, denn sie hatte schon immer Angst vor Gewittern gehabt. Sie zog die Vorhänge zu und schaltete eine Lampe und den Fernseher ein, aber bei jedem weiteren Donnerschlag erzitterte sie abermals, und im Trommeln des Regens auf dem Dach und an den Fensterscheiben konnte sie den Fernseher kaum hören.

				Frierend und verängstigt ging sie schließlich zu Bett. Aber im Schlafzimmer wirkte der Donner noch lauter, und jeder Blitz tauchte den Raum in ein unheimliches Licht. Sie rollte sich unter den Decken zusammen und drückte sich sogar Dans Kissen auf den Kopf, doch sie konnte das Unwetter noch immer toben hören, und ihre Angst wuchs.

				Als Kind hatte sie sich vor Gewittern so sehr gefürchtet, dass ihre Mutter manchmal geglaubt hatte, sie würde einen Anfall bekommen. Sie spürte, dass sie sich abermals in diese Stimmung hineinsteigerte, denn sie war starr vor Angst und bekam kaum Luft. Es war ein Gefühl, als säße sie in einem hohen Turm gefangen, während der Sturm um sie herum wütete, als könnte jeden Augenblick das Dach einstürzen und sie würde unter den Trümmern begraben werden.

				Eine Erinnerung an ihren Vater durchzuckte die lähmende Angst. Sie sah sich selbst als kleines Mädchen, geborgen in seinen Armen, während er sie dazu brachte, mit ihm zusammen den Sturm vom Schlafzimmerfenster aus zu beobachten. Damals hatte sie festgestellt, dass die Vorgänge draußen keineswegs so erschreckend waren, wie sie es sich eingebildet hatte, und oft war sie dann in den Armen ihres Vaters eingeschlafen.

				Obwohl sie keineswegs davon überzeugt war, dass es auch ohne ihren Vater funktionieren würde, zwang sie sich, aus dem Bett zu steigen und sich eine Decke um die Schultern zu legen. Dann zog sie die Vorhänge zurück.

				Es war nicht ganz so finster draußen, wie sie erwartet hatte. Obwohl es stark regnete, konnte sie ein schwaches gelbes Licht von den Straßenlaternen sehen, und in vielen Fenstern brannten Lampen, die ihr ins Gedächtnis riefen, dass überall um sie herum Menschen waren.

				Der nächste Donnerschlag ließ sie zusammenzucken, aber dann erhellte der nächste Blitz die Dunkelheit, und ein oder zwei Sekunden lang sah der schwere Regen golden und schön aus, wie Funken von einem Feuerwerk.

				Ihr Herz raste, und ihr war übel, aber bei der Erinnerung daran, wie ihr Vater ihr stets beteuert hatte, dass der Sturm langsam abklingen werde, begann sie, die Sekunden zwischen Blitz und Donner zu zählen. Zuerst folgte der Donner dem Blitz nach zwei Sekunden, aber dann waren es drei, und als sich der Abstand auf sechs und schließlich auf sieben Sekunden verlängerte, beruhigte sich ihr Herzschlag langsam wieder.

				Ein weiteres Krachen wurde laut, und sie blickte auf Franks Schuppen hinab, während sie leise die Sekunden zählte.

				Als sie bei zehn angelangt war, kam der Blitz, und diesmal erhellte er nicht nur den Schuppen, sondern auch die Mauer am Ende des Gartens. Und dort, auf der Mauer, stand ein Mann, der zu ihr aufblickte, und sie konnte sein Gesicht so deutlich sehen, als würde es von hellem Sonnenschein angestrahlt. Es war Alfie Muckle!

				Entsetzt prallte sie von dem Fenster zurück, und plötzlich verspürte sie einen so heftigen Druck auf der Brust, dass sie abermals kaum atmen konnte. Aus einem instinktiven Bedürfnis nach Schutz heraus rannte sie durch den Raum, um die Treppe hinunterzulaufen und nach Frank zu rufen.

				Sie nahm sich nicht die Zeit, den Lichtschalter umzulegen, sondern flog lediglich die Stufen hinunter und vergaß in ihrer Panik sogar, dass sie nur mit ihrem Nachthemd bekleidet war. Aber als sie die letzte Treppenflucht erreichte, rutschte sie mit ihren nackten Füßen auf dem abgetretenen Teppich aus. Sie versuchte, sich am Geländer festzuhalten, doch dann durchzuckte ein scharfer Schmerz den Arm, den sie sich zuvor verletzt hatte, und sie stürzte kopfüber die Treppe hinunter.

				Frank saß im Bett und las ein Buch, als er Fifi seinen Namen rufen hörte. Sofort warf er die Decke zurück, denn er spürte ihre Panik, aber noch bevor er die Füße auf den Boden setzen konnte, hörte er ein Unheil verkündendes Geräusch im Flur, wie von einem Sack Kohlen, der die Treppe hinunterfiel. Er riss gerade rechtzeitig die Tür auf, um zu sehen, wie Fifi mit grotesk ausgebreiteten Gliedern auf dem Boden aufkam. Gerade als er sie erreicht hatte, flammte das Licht auf, und Miss Diamond erschien, bekleidet mit einem langen weißen Nachthemd, am oberen Ende der Treppe.

				»Oh mein Gott!«, rief sie und eilte auch schon die Treppe hinunter. »Warum hat sie geschrien?«, fragte sie. Dann kniete sie sich neben Frank auf den Boden und zog Fifi das Nachthemd über die nackten Schenkel. »Sie ist doch nicht tot, oder, Frank?«, flüsterte sie.

				Frank verstand genug von Erster Hilfe, um Fifis Puls zu ertasten und seiner Nachbarin zu erklären, dass die junge Frau lebe, aber durch den Sturz das Bewusstsein verloren habe. »Ich laufe hinüber und rufe einen Krankenwagen«, sagte er. »Bleiben Sie bei ihr, aber bewegen Sie sie nicht. Wenn sie zu sich kommt, reden Sie mit ihr, und sorgen Sie dafür, dass sie still liegen bleibt. Sie erwartet ein Baby, und das wird wahrscheinlich das Erste sein, wonach sie fragt. Sobald ich mir Schuhe und Mantel angezogen habe, bringe ich Ihnen eine Decke für sie hinaus.«

				Nora Diamond saß neben Fifi auf der Treppe, während sie darauf wartete, dass Frank vom Telefon zurückkam. All ihre sonstige Gelassenheit war wie weggewischt. Die verzerrte Lage des Mädchens ließ auf ernsthafte Verletzungen schließen, und jetzt, da Fifis Mann ebenfalls im Krankenhaus lag, konnte die Situation für das junge Paar nicht düsterer aussehen.

				Nora fühlte sich normalerweise nicht zu jungen Menschen hingezogen, aber diese beiden hatte sie ins Herz geschlossen. Sie waren sehr freundliche Menschen, die immer fröhlich waren, ohne jedoch so schmutzig oder laut zu sein wie viele der früheren Mieter. Sie wünschte, Fifi hätte ihr von ihrer Schwangerschaft erzählt, dann hätte sie sie am Morgen nicht angefahren. Jetzt schämte sie sich dafür, dass sie angenommen hatte, die junge Frau habe sich erbrochen, weil sie am Abend zuvor zu viel getrunken hatte.

				Was konnte Fifi heute Nacht so sehr erschreckt haben? Lag es lediglich daran, dass sie während des Unwetters allein gewesen war, oder steckte noch mehr dahinter? Hätte sie Mitgefühl gehabt, wenn Fifi auf der Suche nach ein wenig Trost zu ihr gekommen wäre?

				Tief in ihrem Innern bezweifelte sie es. Sie war schon früh mit einem Buch zu Bett gegangen, und sie hasste es, gestört zu werden. Tatsächlich hätten ihre wahren Gefühle wohl anders ausgesehen: Hätte sie gewusst, dass Fifis morgendliche Übelkeit auf eine Schwangerschaft zurückzuführen war, hätte sie die Aussicht auf weinende Babys in der Wohnung über ihr und auf nasse Windeln im Badezimmer wohl eher erschreckt. Es bestand eine gute Chance, dass sie im Geiste bereits einen Brief an den Vermieter geplant hätte, um ihn zu bitten, das Paar rechtzeitig vor der Geburt auf die Straße zu setzen.

				Aber als sie nun auf die schöne junge Frau hinabblickte, die scheinbar leblos auf dem Boden lag, schämte sie sich zum ersten Mal seit vielen Jahren für ihre Verbitterung und Intoleranz.

				In Fifis Alter war sie genauso gewesen, lebhaft, großzügig und voller Wärme, obwohl sie im Alter von acht Jahren Waise geworden war und ihre Vormünder sie ins Internat geschickt hatten. Sie war während ihrer gesamten Schulzeit bei Lehrern wie Schülern gleichermaßen beliebt gewesen, und obwohl ihre Vormünder reserviert und kühl gewesen waren, hatten ihr die Eltern ihrer Schulfreundinnen sehr viel Zuneigung entgegengebracht und sie häufig über die Ferien eingeladen.

				Hätte sie sich in irgendjemand anders als Reggie Soames verliebt, wäre sie vielleicht auch in späteren Jahren so geblieben. Aber sie hatte ihn mit zweiundzwanzig geheiratet und sich geweigert, auf all jene zu hören, die behaupteten, er sei lediglich an ihrem beträchtlichen Erbe interessiert. Doch diese Leute hatten Recht behalten. Reggie war nicht nur ein Glücksjäger und Frauenheld, sondern auch ein Schwindler, ein Dieb und ein Lügner. Der Krieg machte es ihm allzu leicht, sie zu täuschen. Während sie in Dorset saß und ihren Teil zum Gelingen des Krieges beitrug, indem sie Gemüse anbaute und im Krankenhaus am Ort aushalf, glaubte sie, Reggie verrichte streng geheime Arbeiten für das Kriegsministerium.

				Tatsächlich hatte er ihr Erbe benutzt, um seinen ausschweifenden Lebensstil in London zu finanzieren. Während sie sich sorgte, er könne in Deutschland in schrecklicher Gefahr sein, verspielte und vertrank er ihr Geld, schlief mit anderen Frauen und lachte sich über ihre Naivität ins Fäustchen.

				Erst als der Krieg endete und Reggie keine Anstalten machte, auf Dauer nach Dorset zurückzukehren, schöpfte sie langsam Verdacht. Sie hatte viele andere Frauen kennen gelernt, deren Männer mit geheimen militärischen Missionen betraut gewesen waren, aber sie alle kamen wieder nach Hause zurück. Als Nora entdeckte, dass sie schwanger war, hatte sie Reggie deswegen zur Rede gestellt, und er hatte ihr versprochen, binnen eines Monats endgültig heimzukommen. Er war nie wieder zurückgekehrt.

				Zu diesem Zeitpunkt hatte sie herausgefunden, dass er ihre Unterschrift gefälscht hatte. Der Familienschmuck war aus dem Schließfach verschwunden und ihr Bankkonto bis auf den letzten Penny geleert. Als immer mehr wütende Gläubiger erschienen, hatte sie ihr Baby verloren.

				Es war noch sehr viel mehr geschehen, bevor sie hier in der Dale Street gelandet war, aber sie wusste, dass es der Verlust ihres Babys war, der die grundlegende Veränderung ihres Wesens bewirkt hatte. Die Mädchen, die unter ihr arbeiteten, ihre Nachbarn und selbst die Ladenbesitzer, bei denen sie einkaufte, begegneten ihr mit äußerster Vorsicht, und genauso wollte Nora es haben.

				Das Komische war, dass Fifi und Dan die einzigen Menschen waren, die sie nicht einschüchterte. Wenn sie einkaufen gegangen waren, hatten sie in der Vergangenheit oft an ihre Tür geklopft und gefragt, ob sie ihr etwas mitbringen sollten, und sie hatten sie in ihre Wohnung eingeladen, um ihr zu zeigen, wie sie sich eingerichtet hatten. Als an ihrem Kaffeetisch ein Bein abgebrochen war, hatte Dan ihn repariert, und Fifi lud sie häufig auf eine Tasse Tee ein, wenn Dan Überstunden machte. Nora sagte sich, dass sie diese Einladungen allein aus Höflichkeit von Zeit zu Zeit annahm, doch in Wirklichkeit steckte mehr dahinter. Sie hatte sich gewünscht, dass die Reynolds in Nummer vier wohnen blieben, weil sie sie mochte und ihnen vertraute.

				Wie die Diagnose heute Nacht im Krankenhaus auch ausfallen mochte – Nora bezweifelte nicht, dass das junge Paar sich jetzt eine andere Bleibe suchen würde, und das machte sie traurig und erfüllte sie gleichzeitig mit Angst. Seit sie eingezogen waren, war sie ein wenig glücklicher gewesen und hatte seltener an all die Dinge gedacht, die sie verloren hatte. Die beiden waren inzwischen für sie fast zu einer Familie geworden, die einzige Familie, die sie hatte.

				»Fühlen wir uns jetzt besser, Mrs. Reynolds?«

				Fifi öffnete die Augen und betrachtete die Krankenschwester, die sich über sie beugte. Sie war Inderin, und sie hatte ein rundliches Gesicht, das wie eine Kastanie glänzte.

				»Besser als wann?«, fragte sie mit einiger Mühe, da ihr Mund so trocken war wie eine Wüste. Sie wusste, dass sie im Krankenhaus lag.

				»Wir sind in einem Krankenwagen, weil Sie die Treppe hinuntergefallen sind«, hatte Frank ihr erklärt, und später hatte sie dann ein Arzt untersucht, daran erinnerte Fifi sich.

				Dennoch war sie verwirrt zu sehen, dass inzwischen heller Tag war. Anscheinend war eine Menge Zeit vergangen, ohne dass sie es mitbekommen hatte.

				»Haben Sie Schmerzen?«, erkundigte die Krankenschwester sich und bot ihr eine Schnabeltasse mit Wasser an. »Sie haben nämlich eine kleine Operation hinter sich. Sie sind gerade erst wieder aus der Narkose erwacht.«

				Fifi unterzog ihren Körper einer schnellen Überprüfung. Ihr tat alles weh, aber das hatte wohl mit dem Sturz zu tun.

				»Echte Schmerzen nicht, nein, es tut einfach weh«, murmelte sie. »Habe ich mir etwas gebrochen?«

				»Ich fürchte, ja, das rechte Handgelenk«, antwortete die Krankenschwester. »Können Sie den Gips nicht spüren?«

				Fifi senkte den Blick und sah den Gipsverband, der über ihrer Brust lag. Die Finger, die am unteren Ende herausragten, waren geschwollen und verfärbt. Sie bewegte sie ein wenig, und ein scharfer Schmerz durchzuckte ihren Arm, doch sie fand, dass sie noch einmal Glück gehabt hatte, wenn das ihre einzigen Verletzungen waren. »Was ist mit dem Baby?«, fragte sie, beinahe als wäre es ihr jetzt erst eingefallen.

				Als die Krankenschwester zögerte, war Fifi plötzlich hellwach. »Habe ich es verloren?«

				»Es tut mir so furchtbar leid, Mrs. Reynolds«, sagte die Schwester mit ihrem eigenartigen Singsang. »Ich fürchte, Sie hatten eine Fehlgeburt, und wir mussten auch noch eine Ausschabung vornehmen. Aber Ihr Mann wird gleich zu Ihnen herunterkommen, er wird Ihnen alles Weitere erzählen.«

				Fifi war zu benommen, um sprechen zu können. Sie schloss die Augen und ließ die Krankenschwester in dem Glauben, sie sei wieder eingeschlafen.

				Sie hatte also ihr Baby verloren, und was nicht auf natürlichem Wege abgegangen war, hatte man weggekratzt. Und wer würde um dieses kleine Leben trauern? Ihre Eltern hatten es nicht willkommen geheißen, sie hatte es nicht einmal selbst willkommen geheißen, jedenfalls nicht zu Anfang. Dan war der einzige Mensch, der sich sofort unbändig über das Kind gefreut hatte.

				Wie kam es, dass sie, die den Gips an ihrem Arm kaum registrierte, sehr wohl spürte, dass ihr das Herz brach?

				Einige Zeit später wurde Dan in einem Rollstuhl in ihr Zimmer gebracht. Als sie ihn ihren Namen flüstern hörte, schlug sie die Augen auf und sah, dass in seinen Augen Tränen standen.

				»Man hat mir erst heute Morgen erzählt, dass du eingeliefert worden bist«, sagte er gebrochen. »Sie wollten mich nicht zu dir lassen, weil du noch operiert werden musstest. Ich dachte, es ginge um dein Handgelenk. Sie haben mir erst vor einer Stunde erzählt, dass du das Baby verloren hast.«

				Fifi begann zu weinen, und Dan bewegte seinen Rollstuhl so nah an das Bett heran wie nur möglich, um sie in den Arm zu nehmen und mit ihr zu weinen.

				Später versuchte Fifi, ihm zu erzählen, wie es so weit gekommen war: ihr Sturz auf der Straße, ihre Angst vor dem Gewitter und zu guter Letzt Alfies Anblick auf der Gartenmauer.

				»Ich habe wahrscheinlich geglaubt, dass er in die Wohnung kommen würde, um mir etwas anzutun«, beendete sie ihre Erklärung. »Aber ich erinnere mich nicht genau. Ich weiß auch nicht mehr, was danach geschehen ist. Abgesehen davon, dass Frank mit mir im Krankenwagen war.«

				»Frank ist heute Morgen zu mir gekommen, kurz nachdem man mir erzählt hatte, dass du in der vergangenen Nacht eingeliefert worden bist«, berichtete Dan. »Er sah ziemlich mitgenommen aus; ich denke, er hat die ganze Nacht hier zugebracht, und sie wollten ihn nicht hereinlassen, da keine Besuchszeit war, aber er hat sich nicht abweisen lassen. Wir haben inzwischen miteinander geredet. Offensichtlich bist du im Krankenwagen wieder zu dir gekommen, und das Erste, was du gesagt hast, war, dass Alfie auf der Mauer hinter dem Haus gestanden habe.«

				»Ihr denkt wahrscheinlich, ich hätte es mir nur eingebildet«, flüsterte sie unter Tränen. »Doch das stimmt nicht, ich habe ihn im Licht eines Blitzes ganz deutlich gesehen. Warum sollte er mitten in einem Gewitter auf diese Mauer steigen, wenn er nicht etwas Böses im Schilde führte?«

				»Frank glaubt nicht, dass du es dir eingebildet hast. Er ist nach Hause gegangen, um festzustellen, ob das Geißblatt, das auf der Mauer wächst, niedergetrampelt worden ist. Wahrscheinlich hat Alfie wieder seine Spannernummer abgezogen. Er konnte auf diesem Weg unmöglich ins Haus gelangen; Frank hält seine Gartentür immer fest verschlossen und verriegelt. Übrigens hat er mir auch erzählt, dass du schon Freitagabend aus Bristol zurückgekommen bist, nicht erst am Samstag. Warum habe ich das nicht von dir erfahren, Fifi?«

				Es tat Fifi leid, dass er es von Frank erfahren hatte, aber irgendwann hätte sie es ihm wohl ohnehin erzählen müssen.

				»Weil ich einen Streit mit meiner Mutter hatte und nicht wollte, dass du dich deswegen sorgst.«

				Er wusste, dass es bei dem Streit um ihn gegangen war, das konnte sie ihm am Gesicht ablesen. »Ich hoffe, sie wird stolz auf sich sein, wenn ich sie anrufe und ihr mitteile, was dir zugestoßen ist.«

				»Meine Mutter trifft keine Schuld daran.«

				»Sie hat dich erregt und allein nach Hause fahren lassen«, widersprach er. »Erzähl mir nicht, dass es damit nicht angefangen hätte! Es war so, das weiß ich. Du warst gestern nicht du selbst, ich habe gespürt, dass irgendetwas dich aus der Fassung gebracht hatte. Und jetzt haben wir unser Baby verloren, und um das zu überwinden, wirst du länger brauchen als für die Heilung deines gebrochenen Handgelenks.«

				Am nächsten Morgen kam Dr. Hendry noch einmal zu Fifi und fand sie in sehr selbstmitleidiger Stimmung vor. Das überraschte ihn nicht; sie hatte wahrscheinlich wegen der Schmerzen an ihrem Handgelenk nicht gut geschlafen, und ihr ganzer Körper war zerschunden. Aber die Schmerzen waren neben dem Verlust ihres Babys zweitrangig, das war Dr. Hendry klar.

				»Das Baby war nicht geplant«, platzte sie heraus, beinahe so, als glaubte sie, selbst die Schuld an ihrer Fehlgeburt zu tragen. »Ich hatte gerade erst angefangen, mich darauf zu freuen. Was ist los mit mir, dass ich in einem Gewitter so völlig die Beherrschung verliere? Bleiben schwangere Frauen nicht angeblich ruhig und beschützen ihr Kind vor jedwedem Schaden?«

				Dr. Hendry war über sechzig, und in einem halben Leben als Arzt hatte er viele Frauen kennen gelernt, die sich nach dem Verlust eines Kindes auf diese Weise Vorwürfe machten.

				»Meiner Erfahrung nach kommt es zu Fehlgeburten, ganz gleich, wie gut die Mutter versorgt ist«, erklärte er sanft. »Ich habe Frauen nach weit schlimmeren Unfällen als Ihrem gesunde Babys zur Welt bringen sehen, während andere Frauen ihre Kinder ohne jeden erkennbaren Grund verloren haben. Sie dürfen sich keine Vorwürfe machen, Mrs. Reynolds, und es besteht absolut kein Grund zu der Annahme, dass Sie nicht in wenigen Monaten ein anderes Baby voll austragen können. Aber ich möchte Sie noch für eine Woche zur Beobachtung im Krankenhaus behalten.«

				»So lange kann ich nicht hierbleiben«, rief Fifi entsetzt. »Dan kommt morgen nach Hause, und er braucht jemanden, der sich um ihn kümmert.«

				Hendry hatte bereits mit Dan Reynolds gesprochen, und obwohl er von dem Überfall wusste und ihm die Tatsache bekannt war, dass das attraktive junge Paar nicht unter den besten Umständen lebte, entlockte ihm Mrs. Reynolds Überzeugung, ihr Mann könne ohne sie nicht zurechtkommen, ein Lächeln.

				Auf ihn hatte Dan Reynolds ganz den Eindruck eines Mannes gemacht, der alle möglichen Katastrophen überstehen und dabei noch immer Witze reißen konnte.

				»Ihr Mann scheint mir nicht der Typ zu sein, um den sich irgendjemand kümmern müsste, aber wie dem auch sei, wir werden ihn noch für ein oder zwei Tage hierbehalten«, erklärte er. »Sie haben beide in der letzten Zeit zu viel durchgemacht – Sie brauchen Ruhe, bevor Sie versuchen, in Ihr normales Leben zurückzukehren.«

				Am Montagnachmittag lag Fifi in ihrem Krankenhausbett und wartete auf Dans Besuch. Am Sonntag hatte es den ganzen Tag heftig geregnet, aber jetzt schien wieder die Sonne. Fifi hatte sich an das Gewicht des Gipsverbands an ihrem Arm gewöhnt, obwohl es ihr noch immer schwerfiel, sich mit der linken Hand das Gesicht zu waschen und die Zähne zu putzen. Doch der Verlust ihres Kindes war noch ebenso frisch wie ihre Verletzungen; wann immer sie die Hand auf den Bauch legte, wurde sie daran erinnert, dass dort kein kleiner Mensch mehr heranwuchs.

				Sie befand sich auf einer gynäkologischen Station, das wusste sie jetzt. Alle zwölf Frauen, die hier lagen, warteten entweder auf eine Operation – hauptsächlich handelte es sich um Gebärmutterentfernungen – oder erholten sich von einem Eingriff. Die jüngste Patientin war achtzehn; sie hatte Fifi erzählt, dass sie eine Zyste an einem ihrer Eierstöcke habe, die morgen operiert werden sollte. Die älteste Frau war über sechzig.

				Da Fifi noch nie im Krankenhaus gewesen war, konnte sie nicht beurteilen, ob diese Station besser oder schlechter war als andere, aber eine der Schwestern hatte gesagt, dies sei ihre Lieblingsstation, weil die Patientinnen im Allgemeinen guten Mutes und nur selten wirklich schwer krank seien.

				Sollte dies ein sanfter Hinweis sein, dass sie sich zusammenreißen und fröhlich sein sollte, weil sie nicht krank war?, hatte Fifi sich gefragt, doch sie brachte einfach nicht die Willenskraft auf, zu plaudern oder zu lachen wie die meisten anderen Frauen.

				Frank hatte sie am vergangenen Abend mit Yvette besucht und ihr das Nachthemd, den Morgenmantel und die Toilettengegenstände gebracht, die Miss Diamond für sie zusammengesucht hatte. Außerdem hatte Frank ihr Blumen aus seinem Garten und eine Schachtel Pralinen geschenkt, und Yvette hatte ihr einige Zeitschriften und ein kleines Fläschchen mit nach Blumen duftendem französischem Parfüm mitgebracht. Außerdem hatte sie Genesungskarten von verschiedenen Leuten in der Straße erhalten, und Stan hatte einen kleinen Korb mit Obst für sie zusammengestellt. Miss Diamond hatte auf ihrer Karte geschrieben, Fifi nach ihrer Heimkehr mit Freuden beim Ankleiden und anderen wichtigen Tätigkeiten zu helfen, und dass sie, wenn sie etwas aus dem Laden benötige, lediglich Frank eine Liste zu geben brauche.

				Es war rührend zu sehen, dass so viele Menschen an ihr und Dan Anteil nahmen, dennoch verschlimmerten all der Wirbel, die Fragen und die Aufmerksamkeit Fifis Zustand noch. Sie hätte alles dafür gegeben, allein in einem Raum zu liegen und nur von Dan Besuch zu bekommen.

				Die Stationstür wurde geöffnet, und eine Welle von Besuchern strömte hindurch. Die Menschen lächelten und winkten, wenn sie ihre Mütter, ihre Ehefrauen, Schwestern oder Freundinnen sahen.

				Fifi hatte ihre Mutter und ihren Vater unter ihnen sofort entdeckt. Sie traute kaum ihren Augen, denn ihre Eltern waren die Letzten, die sie hier erwartet hätte.

				Ihr Vater trug normalerweise ein altes Tweedjackett, in dessen Brusttasche seine Pfeife steckte, außerdem Cordhosen und braune Lederschuhe, und diese Aufmachung passte perfekt zu ihm. Aber heute trug er das, was er als seinen besten Anzug betrachtete, einen dunkelgrauen Nadelstreifenanzug. Fifi und Patty hatten hinter seinem Rücken oft darüber gekichert, weil das gute Stück nach der Mode der Kriegszeit geschneidert war, mit breiten Aufschlägen und sehr ausgebeulten Hosen.

				Dass er diesen Anzug für den Besuch bei ihr ausgewählt hatte, verriet seine Gemütsverfassung, denn er warf sich nur in Schale, wenn er vor irgendetwas Angst hatte.

				Auch ihre Mutter hatte sich mit besonderer Sorgfalt gekleidet, sie trug ein hellblaues Kostüm, Schuhe mit hohen Absätzen, Handschuhe und einen Strohhut. Aber das war durchaus eine normale Aufmachung für sie, wenn sie ausging.

				Fifi wusste selbst nicht, was sie empfand, als sie sie kommen sah. Sie hatte Dan gebeten, sie nicht anzurufen, doch er hatte sich offensichtlich über ihre Bitte hinweggesetzt.

				»Mein armer Liebling«, rief Clara, die ihre mütterliche Zuneigung unverhohlen zur Schau stellte, als sie förmlich durch den Raum flog. »Was für ein schreckliches Martyrium du durchgemacht hast! Es tut uns so leid!«

				»Warum?«, fragte Fifi scharf. Sie fand, dass ihre Mutter der unaufrichtigste Mensch auf dem Planeten sein musste. »Ihr solltet euch darüber freuen, dass es kein Baby mehr gibt.«

				»Rede nicht so«, sagte ihr Vater gereizt. »Deine Mutter war ganz außer sich, seit Dan angerufen hat.«

				»Es überrascht mich, dass sie sich überhaupt dazu überwinden konnte, mit ihm zu sprechen«, erwiderte Fifi mürrisch.

				»Ich war derjenige, der mit ihm gesprochen hat«, erklärte ihr Vater tadelnd. »Und Dan wird dir gewiss bestätigen, dass ich sehr betroffen war, als ich von deinem Sturz und der darauf folgenden Fehlgeburt erfahren habe. Wenn er uns gestern ein wenig früher angerufen hätte, wären wir sofort hergekommen.«

				»Wenn du am Freitag doch nur nicht beleidigt davongelaufen wärst«, warf Clara ein, »dann wäre das vielleicht nicht passiert.«

				»Was du sagen willst, ist: ›Wenn ich mich dir gegenüber doch nur nicht so schlecht benommen hätte‹«, korrigierte Fifi sie. »Ich bin jetzt eine verheiratete Frau. Wenn ihr Dan nicht akzeptieren und versuchen könnt, ihn zu mögen, dann will ich nichts mehr mit euch zu tun haben.«

				»Ich verstehe, wie du dich fühlst«, versicherte ihr Vater hastig und warf seiner Frau einen Blick zu, als wollte er sie warnen, nicht auf Fifis Bemerkung zu antworten. »Aber du musst auch versuchen zu verstehen, was du uns mit deiner heimlichen Heirat angetan hast. Natürlich hatten wir danach eine sehr schlechte Meinung von Dan. Doch als ich gestern mit ihm telefoniert habe, war ich angenehm überrascht, wie einfühlsam er war, und es war offenkundig, dass er dich liebt. Also entschuldige ich mich dafür, dass ich ihm unrecht getan habe, und ich werde in Zukunft versuchen, ihn besser kennen zu lernen.«

				Fifi war sehr froh, das zu hören, doch die angespannte Miene ihrer Mutter verriet ihr, dass dieser Sinneswandel einseitig war. »Hm, vielleicht könntet ihr damit anfangen, indem ihr ihn ebenfalls besucht?«, sagte sie.

				»Natürlich werden wir ihn besuchen«, entgegnete ihr Vater. »Ich wollte ihm vorschlagen, dass ihr beide nach eurer Entlassung aus dem Krankenhaus nach Hause kommt, um euch ein wenig zu erholen. Dir werden sicher viele Dinge schwerfallen, solange du die rechte Hand nicht benutzen kannst, und Patty und die Jungen werden sich freuen, dich zu sehen, und sie werden dir sicher gern helfen.«

				Diese plötzliche Kehrtwende verblüffte Fifi, und es rührte sie, wie sehr ihr Vater sich um eine Versöhnung bemühte. Sie wünschte sich beinahe, seinen Vorschlag annehmen zu können, und sei es auch nur, um ihm zu zeigen, dass sie ihm nichts übel nahm. Aber weder sie noch Dan würden es bei ihren Eltern in Bristol aushalten, das wusste sie.

				»Das ist sehr lieb von dir, Dad«, sagte sie. »Ich weiß dein Angebot sehr zu schätzen, doch ich denke, wir werden in unserer Wohnung schon zurechtkommen. Die Nachbarn sind sehr nett, außerdem werde ich auch im Büro auftauchen müssen. Ich weiß, dass ich nicht tippen kann, aber ich könnte meinen guten Willen unter Beweis stellen, indem ich anbiete, die Aktenablage oder ähnliche Dinge zu übernehmen.«

				»Mach dich nicht lächerlich!«, rief Clara. »Du wirst noch wochenlang nicht arbeiten können. Und sie werden dir ohnehin kündigen, also gibt es keinen Grund für dich, in London zu bleiben.«

				»Dies ist unser Zuhause«, entgegnete Fifi scharf, erstaunt darüber, dass ihre Mutter so wenig Einfühlungsvermögen besaß. »Außerdem denke ich durchaus, dass ich bei der Kanzlei bleiben werde. Wenn du glaubst, wir hätten kein Geld zum Leben, dann irrst du dich. Wir haben Ersparnisse. Du siehst, wir waren durchaus verantwortungsbewusst.«

				»Ich stelle fest, dass es keinen Sinn hat, mit dir zu reden«, erwiderte Clara schroff. »Wir hätten ebenso gut zu Hause bleiben können.«

				Bei diesen Worten begann Fifi zu weinen. Alles, was sie wollte, war eine Umarmung und ein wenig Mitgefühl, weil sie ihr Baby verloren hatte; das musste doch jeder Frau klar sein?

				»Na komm, Fifi.« Ihr Vater nahm sein Taschentuch heraus und versuchte, ihr die Augen zu trocknen. Er wirkte angespannt und verlegen, aber Gefühlsausbrüche hatten ihm schon immer arg zugesetzt. »Ich weiß nicht, was ich sagen soll. Das mit dem Baby tut mir so leid, und dasselbe gilt für deine Mutter, doch sie ist im Augenblick ein wenig überreizt.«

				»Fahrt nach Hause«, sagte Fifi, immer noch weinend. »Ich bin auch überreizt, und ich habe sehr viel mehr Grund dazu als Mum. Und lass sie auf keinen Fall in Dans Nähe, er hat bereits genug mitgemacht.«

				Clara wandte sich ab und ging davon, und ihre ganze Gestalt war starr vor Entrüstung. Harry stand einfach nur da und blickte vollkommen ratlos drein.

				»Du gehst ihr besser nach, Dad«, meinte Fifi, während sie gegen die Tränen ankämpfte. »Sonst wird sie auch dir das Leben zur Hölle machen.«

				»Sie benimmt sich nur deshalb so, weil sie Schuldgefühle hat«, erwiderte er traurig, bevor er sich vorbeugte, um Fifi auf die Stirn zu küssen. »Sie macht sich Vorwürfe, weil du das Kind verloren hast, doch sie bringt es nicht fertig, das auszusprechen.«

				»Ich glaube nicht, dass sie mir noch genug bedeutet, um zu versuchen, Verständnis für sie aufzubringen«, murmelte Fifi niedergeschlagen. »Ich habe lediglich den Mann geheiratet, den ich liebe. Was war daran so schrecklich?«

				Fifi ging langsam hinter Dan, der ihre kleine Reisetasche trug, die Treppe hinauf.

				»Es ist alles blitzsauber«, erklärte er und drehte sich nach ihr um. »Yvette war gestern hier und hat alles aufgeräumt, was ich während meines Alleinseins verwüstet habe. Sie hat sogar den Herd sauber gemacht.«

				Fifi konnte Möbelpolitur und Putzmittel riechen, und sie wusste, dass die Wohnung keine Ähnlichkeit mehr mit der Behausung hatte, in die sie an jenem Tag im Mai eingezogen war. Aber wie schon damals beschlich sie auch heute eine böse Ahnung; sie hatte nicht das Gefühl, nach Hause zu kommen.

				»Das war sehr nett von ihr«, antwortete sie steif. »Es erstaunt mich, dass sie in der Lage ist zu putzen, da sie in ihrer Wohnung niemals für Ordnung sorgt.« Das war eine schäbige Bemerkung, Fifi wusste es selbst, aber sie konnte einfach nicht anders.

				»Alle waren sehr nett«, sagte Dan mit einem Anflug von Tadel in der Stimme. »Miss Diamond hat uns einen Rindfleischeintopf zum Abendessen zubereitet, ich brauche ihn nur noch aufzuwärmen.« Fifi rümpfte bei dieser Bemerkung verächtlich die Nase, doch Dan fuhr fort: »Stan hat dir Blumen gebracht und Frank ein paar Zeitschriften.«

				Fifi entgegnete nichts mehr, sondern ging wortlos ins Wohnzimmer und setzte sich. Es war, wie Dan beteuert hatte, makellos sauber. Die Blumen waren wunderschön, Rosen und blassrote Nelken; Yvette hatte sie in eine Vase gestellt.

				»Eine Tasse Tee?«, fragte Dan.

				Fifi nickte. Sie wollte nicht so sein, so mürrisch und unliebenswert, erst recht nicht Dan gegenüber, der so tapfer gewesen war und sich niemals über seine Verletzungen beklagt hatte, aber sie fühlte sich so elend, dass sie nicht aus ihrer Haut herauskonnte.

				Während Dan draußen auf dem Treppenabsatz den Kessel aufsetzte, blickte Fifi aus dem Fenster und sah Molly Muckle mit ihrer ältesten Tochter, Mary, aus dem Haus kommen. Molly schrie nach Alan, Joan und Angela, die auf der Straße vor dem Kohlenhof spielten. Bei dem schrillen Klang ihrer Stimme zuckte Fifi zusammen, und sie wünschte plötzlich, sie hätte sich bereit erklärt, zu ihren Eltern nach Bristol zu gehen. Womit um alles in der Welt sollte sie hier ihre Tage ausfüllen, bis man ihr den Gips abnahm?

				Wahrscheinlich würde sie, eingepfercht in der Wohnung, verrückt werden. Zu Hause hätte sie zumindest im Garten in der Sonne liegen und einige alte Freunde besuchen können. Die Dale Street wirkte so schmutzig und trostlos, und sie wollte keinen ihrer Nachbarn sehen, denn sie würden alle voller Mitgefühl für sie sein. Wie konnte sie irgendjemandem erklären, wie mutlos sie war?

				Im Rückblick schien es ihr, als hätte ihr ganzes Leben keinen Sinn gehabt, und sie konnte nichts anderes vor sich sehen als eine Verlängerung der Vergangenheit. Ein Kind hätte alles verändert, sie wären von hier fortgezogen, und es wäre so aufregend gewesen, die neue Wohnung in ein Heim zu verwandeln. Jetzt, da weder sie noch Dan arbeiten konnten, würden sie ihre Ersparnisse aufzehren, und es würde wahrscheinlich noch einmal einige Jahre dauern, bis sie wieder in der Lage waren, ein Haus zu kaufen.

				»Bitte schön«, sagte Dan und stellte eine Tasse Tee und einen Marmeladen-Doughnut vor sie auf den Beistelltisch, bevor er sich in den anderen Sessel setzte. »Es ist schön, dich wieder zu Hause zu haben. Es war mir grässlich, ohne dich ins Bett zu gehen.«

				Fifi begann zu weinen, und Dan sah sie erschrocken an. »Was ist los?«, fragte er und stand auf, um sich vor sie hinzuknien. »Fühlst du dich schlecht?«

				»Ich weiß nicht, was los ist«, schluchzte sie. Das war die Wahrheit. Wie konnte sie erklären, dass alles, was ihr einmal so kostbar gewesen war, keine Rolle mehr zu spielen schien? Sie wollte nur allein sein, doch sie wusste, wenn dieser Wunsch in Erfüllung gegangen wäre, hätte sie auch das gehasst. Sie wollte nicht, dass man großen Wirbel um sie machte, aber wenn die Leute rasch zur Tagesordnung übergingen, würde sie auch das verletzen. Alles war so widersprüchlich – alles, bis auf ihren Kummer über den Verlust des Babys. Das war das einzig Beständige.

				»Dr. Hendry hat mir erklärt, dass du für eine Weile ein wenig weinerlich sein würdest«, bemerkte Dan sanft und versuchte, sie an sich zu ziehen. »Er meinte, es gäbe in deinem Fall keine schnelle Heilung, aber ich solle dafür sorgen, dass du viel Ruhe bekommst, gutes Essen und auch ein wenig Bewegung. Warum legst du dich nicht etwas hin? Ich bereite uns eine Suppe zum Mittagessen zu, danach könnten wir im Park spazieren gehen.«

				»Ich will nicht durch diesen schäbigen Park laufen, ich fühle mich, als würde sich mir gleich das Innerste nach außen kehren«, fuhr sie ihn an. Das entsprach nicht der Wahrheit. Es hatte sich so angefühlt, als sie im Krankenhaus das erste Mal aufgestanden war, aber das Problem hatte sich innerhalb von vierundzwanzig Stunden gelöst. Trotzdem zog sie es vor, einen medizinischen Grund für ihre Niedergeschlagenheit zu haben, statt den Eindruck zu erwecken, ein wenig verrückt zu sein.

				»In Ordnung.« Dan zuckte die Schultern. »Dann bleiben wir eben hier. Wie wäre es, wenn wir uns beide jetzt hinlegen würden? Es ist lange her, seit wir das letzte Mal geschmust haben.«

				»Ich bin nicht in der Verfassung für Sex«, schrie sie ihn an. »Kannst du denn niemals an etwas anderes denken?«

				Dan stand auf und ging. An der Tür drehte er sich noch einmal zu ihr um, und in seinen Zügen standen Kränkung und Kummer. »Ja, ich denke an andere Dinge«, sagte er. »Ich denke zum Beispiel darüber nach, wie leid es mir tut, dass wir unser Baby verloren haben, ich denke darüber nach, dass ich dich heute nicht in eine hübschere Wohnung habe heimholen können und dass ich mir keinen Wagen leisten kann, um dich irgendwo hinzufahren, wo es schön ist. Ich denke darüber nach, welches Glück wir haben, dass unsere Nachbarn alle so freundlich sind. Und ich denke, dass du tatsächlich sehr neben dir stehen musst, wenn du glaubst, ich wollte mit dir schlafen, obwohl du so unglücklich bist.«

				

		Kapitel 9

				Fifi trug ihren Teebecher ins Wohnzimmer und stellte das Radio an, um die Acht-Uhr-Nachrichten zu hören, dann setzte sie sich ans Fenster. Seit ihrer Fehlgeburt waren drei Wochen vergangen, und die Niedergeschlagenheit, die sie befallen hatte, schien endlich ein wenig zurückzugehen. Es war Samstag, ein wunderschöner Morgen, und sie beschloss, sich nach dem Tee zu waschen und anzuziehen und anschließend einkaufen zu gehen. Eva Price, die rothaarige Frau, die in Nummer acht wohnte, dem Haus neben dem Kohlenhof, war auf dem Weg zu ihrer Arbeit in der Reinigung. Die geschiedene und allein mit ihrem zehnjährigen Sohn lebende Frau wirkte sehr adrett in ihrem hellgrünen Kleid. Fifi war schon seit einer Weile aufgefallen, dass sie irgendwie attraktiver aussah als früher, und hatte sich gefragt, ob es vielleicht einen neuen Mann in ihrem Leben gab.

				Fifi lächelte bei der Erinnerung an ein Gespräch mit Dan vor einigen Tagen. Er hatte sie damit aufgezogen, dass sie langsam zu ihrer alten Neugier zurückfand und sich wieder daran ergötzte, durch die Gardinen hindurch die Nachbarn zu beobachten.

				Er hatte Recht. Seit ihrer Rückkehr aus dem Krankenhaus hatte sie kaum mehr getan, als das Kommen und Gehen der Menschen in der Straße zu verfolgen. Und natürlich Dan unzählige Male mit einer Mischung aus Trübsal, Ironie und schlichter Gemeinheit aus der Fassung zu bringen.

				Jetzt schämte sie sich dafür. Dan hatte eine solche Behandlung nicht verdient – er wusch sie, zog sie an, kochte und putzte. Und während all der Zeit war er so verständnisvoll gewesen, auch wenn sie sich unmöglich benahm und er noch nicht wieder hundertprozentig auf dem Damm war. Aber glücklicherweise ging es ihr jetzt, abgesehen von dem lästigen Gipsarm, langsam wieder besser.

				Der Arzt hatte Dan Ende der vergangenen Woche grünes Licht gegeben, und seit Montag arbeitete er wieder. Fifi vermisste ihn; die Tage kamen ihr sehr lang und leer ohne ihn vor. Sie wünschte, er hätte sich nicht bereit erklärt, heute den ganzen Tag zu arbeiten. Doch sie brauchten das Geld, und so war sein Entschluss wahrscheinlich nur vernünftig.

				Das Alleinsein zwang sie immerhin, viele Dinge selbst in Angriff zu nehmen. Sie hatte es sogar geschafft, mit der linken Hand Kartoffeln zu schälen und Briefe zu schreiben, obwohl das Ergebnis aussah, als wäre ein noch sehr unbeholfenes Kind am Werk gewesen. Fifi konnte die Finger ihrer rechten Hand benutzen, um etwas festzuhalten, doch sie waren noch immer steif, und wenn sie sich zu viel zumutete, tat ihr der Arm weh.

				Entgegen der düsteren Prophezeiung ihrer Mutter hatte sie ihre Stellung nicht verloren, sondern sogar Blumen und einen sehr mitfühlenden Brief von ihrem Chef bekommen. Sie hoffte, Anfang September, wenn man ihr den Gips abnahm, wieder arbeiten zu können.

				Fifi beugte sich ein wenig vor, weil sie irgendwo ein Kind weinen hörte, aber sie konnte es draußen nirgendwo entdecken und auch nicht ausmachen, aus welchem Haus das Weinen kam. Dann kam der Milchwagen die Straße entlanggerattert und übertönte jedes andere Geräusch. Sie sah zu, wie der Milchmann ausstieg, sich ein paar Flaschen griff und damit von Tür zu Tür lief, um sie davor abzustellen und die leeren Flaschen einzusammeln.

				Dann klang Franks Stimme zu ihr herauf, der den Milchmann fragte, ob er auch Eier dabeihabe. Sie hörte eine weitere Männerstimme – jemand bat Frank um die Ausgabe des Evening Standards von gestern Abend. Vermutlich war es Mr. Helass, der zwei Häuser weiter wohnte. Aber sie hätte sich aus dem Fenster lehnen und die eigene Straßenseite sehen müssen, um es genau zu wissen.

				Ein Gutes hatte es gehabt, dass sie und Dan beide im Krankenhaus gelandet waren: Sie hatten dadurch so viele ihrer Nachbarn weit besser kennen gelernt, und Fifi wusste all die Freundlichkeiten, die ihnen zuteil geworden waren, inzwischen sehr zu schätzen. Aber es war Yvette, der sie den größten Dank schuldete. Die Französin war während der beiden ersten Wochen jeden Tag hergekommen und hatte alle nötigen Arbeiten erledigt. Doch am meisten hatte Fifi in dieser Zeit Yvettes liebevoller Zuspruch geholfen.

				Wer hätte gedacht, dass eine eindeutig merkwürdige Französin der einzige Mensch sein würde, der sie dazu bringen konnte, über die Dinge zu sprechen, die sie am meisten bewegten. Nur Yvette schien all die widersprüchlichen Gefühle verstehen zu können, die auf Fifi eingestürmt waren, als sie ihre Schwangerschaft entdeckt hatte. Sie tat auch Fifis Überzeugung, die Fehlgeburt selbst verschuldet zu haben, nicht mit belanglosen Bemerkungen ab. Stattdessen redete sie mit ihr darüber und machte ihr klar, dass der Verlust ihres Kindes keine Strafe dafür sei, nicht vom Augenblick der Empfängnis an überschäumendes Glück darüber empfunden zu haben. »Solche Schuldgefühle sind doch ganz normal. Die meisten Frauen empfinden in so einer Situation ganz ähnlich«, versicherte sie Fifi.

				Mit der gleichen Klugheit sprach sie über den Bruch zwischen Fifi und ihrer Mutter und äußerte die Vermutung, dass die Gründe dafür mit einiger Sicherheit in Fifis Kindheit zu suchen seien.

				»Wenn sie sich immer solche Sorgen um Sie gemacht ’at, als Sie noch klein waren, kann sie nicht einfach damit auf’ören, nur weil Sie jetzt groß sind«, sagte Yvette. »Sie ’at Angst, dass irgendjemand Ihnen wehtun könnte. Es ist für jede Mutter schwer loszulassen.«

				Während Fifi weiter aus dem Fenster schaute, fiel ihr ein, wie schrecklich sie diese Straße gefunden hatte, als sie das erste Mal hier gewesen war, und sie erinnerte sich auch daran, dass das Gefühl nach ihrer Rückkehr aus dem Krankenhaus wieder da gewesen war. Jetzt dagegen schien ihr die Straße ganz annehmbar zu sein. Es wäre natürlich schön gewesen, hätten einige Bäume dort gestanden oder wäre der Kohlenhof geschlossen worden, doch wenn sie und Dan fortgingen – und er hatte ihr versprochen, mit ihr fortzuziehen, wenn ihr Arm geheilt war –, würde sie die Freunde vermissen, die sie hier gewonnen hatte.

				Nun gut, die Muckles waren immer noch auf der anderen Straßenseite »der Wurm im Apfel«, wie Yvette sie einmal humorvoll beschrieben hatte, aber in letzter Zeit waren sie ruhiger gewesen. Sie veranstalteten nach wie vor jeden Freitag ihre Kartenpartien, doch vergangene Nacht hatte Fifi nicht viel davon mitbekommen, weil Dan und sie früh zu Bett gegangen waren.

				Sie fragte sich, ob Alfie vielleicht nervös geworden war, als die Polizei ihn wegen des Überfalls auf Dan befragt hatte. Oder konnte es sein, dass sie es endlich müde geworden waren, überall nur Verachtung zu ernten?

				Wenn die Polizei doch nur herausfinden würde, wer Dan überfallen hatte! Es gefiel Fifi nicht, wenn solche Dinge ungeklärt blieben. Aber auf dem Rohrende, mit dem er geschlagen worden war, hatten sich keine Fingerabdrücke gefunden. Von den Anwohnern der Gasse, in der es geschehen war, hatte niemand etwas Verdächtiges beobachtet. Soweit Fifi wusste, hatte die Polizei den Fall zwar noch nicht offiziell abgeschlossen, doch es sah nicht so aus, als würden sie deswegen noch etwas unternehmen.

				Dan war immer noch davon überzeugt, lediglich mit jemand anderem verwechselt worden zu sein. Wie er bemerkte, verließ er die Baustelle zu wechselnden Zeiten.

				Realistisch betrachtet, bezweifelte Fifi ohnehin, dass Alfie dazu in der Lage war, eine so raffinierte Rache zu planen. Sie neigte sogar inzwischen dazu zu glauben, sie habe sich in der Nacht des Gewitters nur eingebildet, ihn auf der Mauer gesehen zu haben. Sie war schließlich sehr erregt gewesen. Würde irgendjemand, selbst ein Perverser wie Alfie, bei solch einem Wetter auf Gartenmauern herumstreunen?

				»Fifi! Sind Sie schon auf?«

				Beim Klang von Franks Stimme erhob Fifi sich aus ihrem Sessel und trat auf den Flur hinaus. Frank stand am unteren Ende der Treppe, ihren halben Liter Milch in Händen.

				»Sie sehen gut aus«, sagte Fifi. Er trug einen dunkelblauen Anzug, ein weißes Hemd und eine Krawatte. »Wohin wollen Sie denn?«

				»Zu Junes Grab und dann weiter zu meiner Schwester«, antwortete er, kam die Treppe hinauf und stellte die Milchflasche ab. »Ich werde den ganzen Tag fort sein, und ich habe mich gefragt, ob Sie nicht vielleicht Lust hätten, in meinem Garten in der Sonne zu sitzen.«

				»Und ob ich dazu Lust hätte!«, antwortete sie und lächelte auf ihn hinab. »Sie sind ein Schatz, Frank!«

				Er hatte ihr dieses Angebot schon früher gemacht. Aber bisher hatten sie die Einladung nie angenommen, denn solange Dan zu Hause gewesen war, hatten sie zusammen in den Park gehen können. Allein wollte Fifi ungern dort hingehen, außerdem war es sehr unbequem, im Gras zu sitzen und zu lesen. Frank hatte einen weich gepolsterten Stuhl unten stehen, und in der Abgeschiedenheit seines Gartens konnte sie Shorts tragen oder sogar einen Badeanzug.

				»Nun, gehen Sie einfach hinaus, wenn Sie so weit sind«, meinte er und wandte sich ab. »Uns steht ein sengend heißer Tag bevor. Sie können sich in meiner Küche etwas zu trinken zurechtmachen, Sie haben bestimmt keine Lust, öfter die Treppen rauf und runterzulaufen. Und wenn Sie wieder reingehen, denken Sie daran, die Küchentür abzuschließen.«

				»Ich werde für Sie Unkraut jäten«, sagte sie. »Das gehört zu den wenigen Arbeiten, die ich mit der linken Hand verrichten kann.«

				»Wenn Sie meine Blumen ausreißen, werden Sie ganz schön was zu hören bekommen, wenn ich wieder zu Hause bin«, lachte er.

				Fifi wusch sich, zog weiße Shorts und ein trägerloses Top an, dann kochte sie sich ein Ei und belegte einen Toast damit. Es war ausgesprochen ärgerlich, wie lange man mit einer Hand selbst für die simpelsten Verrichtungen brauchte. Zu Anfang war es ihr ebenso unmöglich gewesen, ihren BH zuzuhaken, wie Butter auf einen Toast zu streichen oder Streichhölzer für den Gasherd zu entzünden. Dan hatte ihr das Gasanzünden dennoch ermöglicht – er hatte ein batteriebetriebenes Gerät dafür gekauft, und mit der Zeit hatte sie auch Lösungen für andere Probleme gefunden, vor allem, als ihr gebrochenes Handgelenk langsam kräftiger wurde und sie mit den Fingern wieder etwas festhalten konnte.

				Ihr Frühstück stand gerade auf dem Tisch, als sie draußen auf der Straße Alfie Muckles Stimme hörte. Es war erst neun Uhr, außerordentlich früh für ihn, um auf der Bildfläche zu erscheinen, insbesondere nach einer Kartenpartie, daher trat Fifi ans Fenster, um festzustellen, was er im Schilde führte.

				Alfie war für seine Verhältnisse erstaunlich elegant gekleidet – er trug ein Hemd zu grauer Hose statt seiner gewohnten schmuddeligen Weste mit Hosenträgern darüber. Bei ihm waren die drei älteren Kinder, Alan, der stets verdrossen dreinblickende Teenager, heute in ebenso ordentlicher Kleidung, sowie Mary und Joan, die saubere Kleider und weiße Socken trugen. Sie alle waren beladen mit Tragetaschen, deren Inhalt stark nach Handtüchern und Picknick-Utensilien aussah.

				»Komm endlich«, rief Alfie Molly zu, die noch unschlüssig in der Tür stand. »Du wolltest diesen verdammten Ausflug. Wenn wir jetzt nicht loskommen, lohnt es sich nicht mehr.«

				Es sah so aus, als stritte Molly mit ihm über irgendetwas. Sie blickte immer wieder zurück in den Flur, aber ihre Stimme war zu undeutlich, um zu verstehen, was sie sagte.

				»Geschieht ihr verdammt recht«, brüllte Alfie. »Und jetzt komm, oder ich überleg es mir wieder anders.«

				Mollys Aufmachung war dieselbe, in der sie abends allein ausging: Sie trug ein rosafarbenes Kleid mit weit ausgestelltem Rock und keine Lockenwickler. Kurz darauf erschienen auch Dora und Mike. Nur Angela fehlte.

				Die Haustür wurde hinter ihnen zugeschlagen, und Fifi beobachtete voller Faszination, wie die Familie die Straße hinauftrottete.

				In geballter Form boten sie einen zum Schreien komischen Anblick. Alfie versuchte sich an dem breitbeinigen Gang eines Kraftprotzes, aber das Ergebnis sah eher aus wie ein Watscheln; Molly taumelte unsicher auf ihren hohen Absätzen, und die Kinder schlichen mit gesenkten Köpfen am Rinnstein entlang. Dora trug ein grellgelbes Kleid mit ausgestelltem Rock, dazu eine Art Seemannsbluse mit rotem Besatz. Fifi fragte sich, wo um alles in der Welt sie ein derart grässliches Kleid erstanden haben mochte, und hatte gleichzeitig ein wenig Mitgefühl mit Mike, der ebenso sehr versuchte, sich von ihr zu distanzieren, wie sie sich bemühte, Besitz ergreifend seinen Arm festzuhalten.

				Sie waren gerade um die Ecke gebogen, als Fifi sich an das Kind erinnerte, das kurz zuvor geweint hatte. Ob es Angela gewesen war? Hatten sie sie zur Strafe allein im Haus zurückgelassen, während sie einen Tagesausflug unternahmen?

				Beim Frühstück behielt Fifi das Haus der Muckles weiter im Auge. Angela verbrachte normalerweise viel Zeit damit, aus dem Schlafzimmerfenster im oberen Stockwerk zu schauen, aber heute war sie nicht zu sehen. Wie üblich hing vor dem Fenster eine Decke, und Fifi konnte kein Weinen mehr hören. Es war natürlich möglich, dass man sie für den Tag zu einer Freundin oder zu einer Verwandten geschickt hatte, doch Fifi traute Alfie und Molly so viel Organisationstalent nicht zu.

				Es war wunderbar draußen in Franks Garten, einer winzigen Oase von Schönheit und Frieden. Obwohl Fifi in der Ferne Verkehrsgeräusche und Kinder hören konnte, die in den Straßen spielten, war es durchaus möglich zu vergessen, dass sie sich in einer großen Stadt befand.

				Als sie sich auf dem bequemen Stuhl zurücklehnte, erinnerte sie die Sonne, die auf sie niederbrannte, an Tage wie diesen daheim in Bristol. Und selbstverständlich wanderten ihre Gedanken zu ihren Eltern. Ihre Mutter hatte ihr einige Tage nach Fifis Entlassung aus dem Krankenhaus einen sehr kalten, reservierten Brief geschrieben. An dem gestelzten Tonfall ließ sich deutlich ablesen, dass Clara ihre Meinung über Fifis Lebensumstände nicht wirklich geändert hatte. Obwohl sie schrieb, eine Fehlgeburt sei ein schreckliches Erlebnis, betonte sie, dass solche Dinge ihrer Meinung nach immer »zum Besten« geschähen, und fügte hinzu: Außerdem ist es sehr undankbar von Dir, das Angebot abzulehnen, während der Zeit Deiner Genesung nach Hause zu kommen. Ich weiß wirklich nicht, was ich noch mehr tun könnte.

				Der Brief hätte zu keinem schlimmeren Zeitpunkt kommen können. Fifi fühlte sich bereits so weinerlich und elend, und der Brief hatte sie noch tiefer in Mutlosigkeit und Verzweiflung gestürzt. Zur gleichen Zeit kamen auch andere Briefe, ein sehr lieber, absolut mitfühlender Brief von Patty, ein gemeinschaftlicher Brief von ihren Brüdern und ein ausgesprochen warmherziger von ihrem Vater, aber der Brief ihrer Mutter machte all das Gute, das die anderen hätten bewirken können, zunichte.

				Dan hatte um Fifis willen nach Bristol geschrieben und erklärt, dass sie derzeit nicht selbst schreiben könne und dass ihre Entscheidung, in London zu bleiben, keinem Gefühl des Grolls entsprungen sei, sondern rein praktische Gründe gehabt habe. Wir haben uns beide der langen Zugfahrt und der Anstrengung, von anderen Menschen umgeben zu sein, nicht gewachsen gefühlt. Doch eines möchte ich betonen: Weder Fifi noch ich halten den Verlust eines Kindes für etwas, das in irgendeiner Weise »zum Besten« sein könnte – im Gegenteil. Uns macht es vielmehr zu schaffen, dass jemand das Unglück, das uns widerfahren ist, so betrachten kann.

				Sobald Fifi sich daran gewöhnt hatte, mit der linken Hand zu schreiben, hatte sie ihren Eltern einen Brief geschickt, aus dem kaum mehr hervorging, als dass sie ihre Stellung behalten habe und Dan wieder arbeite. Aber ihre Mutter hatte nicht geantwortet. Fifi würde, das begriff sie langsam, einfach akzeptieren müssen, dass Clara niemals ihre Meinung ändern würde. Sie musste endlich aufhören, darauf zu hoffen.

				Um zwei Uhr wurde es schließlich zu heiß, um noch länger draußen zu bleiben. Fifi verschloss Franks Hintertür und kehrte in ihre Wohnung zurück. Sie wollte einkaufen gehen, um etwas fürs Abendessen zu besorgen. Erst als sie sich umzog, dachte sie wieder an Angela.

				Vom Fenster aus war noch immer nichts von ihr zu sehen, und Fifi gefiel der Gedanke gar nicht, dass das kleine Mädchen womöglich ganz allein im Haus war, zutiefst unglücklich darüber, zurückgelassen worden zu sein, und wahrscheinlich ohne etwas zu essen. Sie beschloss, zu Yvette hinüberzugehen und zu fragen, ob sie das Kind gesehen oder gehört habe.

				Fifi klingelte an Yvettes Tür und klopfte an das vordere Fenster, aber ohne Erfolg. Vermutlich war die Schneiderin zu einer Anprobe zu einer ihrer Kundinnen gegangen. Yvette hatte vor einigen Tagen erzählt, kurz vor der Fertigstellung eines Kleides zu stehen, das für die Mutter einer Braut bestimmt sei.

				Als Fifi Schweinekoteletts, Gemüse und einige andere Dinge gekauft hatte, war eine Stunde vergangen. Bevor sie ihre Einkäufe in die Wohnung brachte, klingelte sie noch einmal bei Yvette, doch die Französin war noch immer nicht zu Hause. Drüben am Kohlenhof kickten vier Jungen von etwa neun oder zehn Jahren lustlos mit einem Ball herum. Einer von ihnen war Matthew, der Sohn der rothaarigen Frau aus dem Haus am Ende der Straße, und Fifi ging zu ihm hinüber.

				»Hast du Angela Muckle heute schon gesehen, Matthew?«, fragte sie.

				»Nein, sie ist mit den anderen nach Southend gefahren«, antwortete er.

				»Als die Familie heute Morgen aufgebrochen ist, war Angela nicht bei ihnen«, sagte Fifi. »Ich glaube, sie haben sie zu Hause gelassen.«

				»Gestern hat sie aber erzählt, dass sie mitfahren würde«, entgegnete Matthew. »Sie war ganz aufgeregt. Und sie war heute auch noch nicht draußen, zumindest nicht, seit wir aus dem Park zurückgekommen sind. Aber wenn ihre Mum ihr gesagt hat, dass sie drinbleiben soll, würde sie es auch nicht wagen herauszukommen.«

				Fifi bedankte sich bei Matthew und gab ihm ein Sixpence-Stück, damit er für sich und seine Freunde ein Eis kaufen konnte. Auf dem Rückweg in ihre Wohnung blickte sie noch einmal zum Haus der Muckles hinüber. Alle Fenster waren geschlossen, und die Decken hingen wie üblich davor; sie konnte kein Radio spielen hören, und jetzt erschien es ihr mit einem Mal äußerst merkwürdig, dass Angela nicht wie gewöhnlich hinaussah, um die anderen Kinder beim Spielen zu beobachten.

				Fifi brachte ihre Einkäufe in die Küche, legte die Koteletts in den Kühlschrank und trat wieder ans Fenster, erfüllt von der Hoffnung, Angela wohlbehalten zu entdecken. Aber es war noch immer nichts von dem Kind zu sehen, und einem Impuls gehorchend ging Fifi wieder nach unten, überquerte die Straße und klopfte an die Tür. Niemand antwortete, daher spähte Fifi durch den Briefkasten. Ein widerlicher Geruch wehte ihr entgegen, doch sie konnte nichts sehen, da etwas auf der Innenseite der Tür hing.

				»Angela«, rief sie. »Kannst du mich hören? Ich bin es, Mrs. Reynolds von der anderen Seite der Straße.«

				Nichts geschah.

				Jetzt machte Fifi sich Sorgen. Es war nicht nur ein oberflächliches Gefühl, sondern ein unangenehmes Ziehen im Magen, beinahe wie eine böse Vorahnung. Sie blickte zu den Fenstern der Muckles hinauf und dachte über Alfies Bemerkung nach, die sie am Morgen gehört hatte. »Geschieht ihr verdammt recht«, hatte er geschrien. War es möglich, dass er Angela geschlagen oder in ihrem Zimmer eingeschlossen hatte?

				»Was ist denn los, Mrs. Reynolds?«

				Die Frage des kleinen Matthew erschreckte Fifi, da sie ihn nicht hatte kommen hören.

				Sie lächelte den Zehnjährigen an. Er war ein hübsches Kind mit lustigen Sommersprossen auf dem Nasenrücken und grünen Augen. Jetzt lutschte er an dem Eis, das er von ihrem Geld gekauft hatte, und seine Lippen hatten die grüne Farbe der Süßigkeit angenommen.

				»Ich mache mir ein wenig Sorgen, dass Angela verletzt oder krank sein könnte«, sagte sie. »Wenn Miss Dupré zu Hause wäre, würde ich versuchen, über ihren Zaun zu steigen, um nachzusehen, aber sie ist nicht da.«

				»Sie könnten an der Mauer hinter unserem Haus entlanggehen«, schlug er vor.

				Fifi lächelte. Es war allgemein bekannt, dass Alfie diese Mauer ständig benutzte, um den Leuten nachzuspionieren, außerdem diente sie ihm im Notfall als Fluchtweg. »Ich glaube nicht, dass ich das mit einem gebrochenen Arm schaffen würde«, antwortete sie.

				»Ich könnte für Sie reingehen«, erbot sich Matthew. »Ich war schon hundert Mal mit Alan im Haus. Von unserem Hof aus ist es kinderleicht.«

				Fifi geriet ernsthaft in Versuchung. Wenn Matthew von hinten ins Haus ginge und ihr die Tür öffnete, könnte sie schnell nach der Kleinen sehen, ihr etwas zu essen geben und sich versichern, dass alles in Ordnung war. Aber gewiss würde das Matthews Mutter nicht gefallen. Sie würde es entweder allein schaffen oder warten müssen, bis Dan nach Hause kam.

				»Nein, deine Mum würde es nicht wollen«, erwiderte sie widerstrebend. »Ich werde selbst hineingehen. Kannst du mir den kinderleichten Weg zeigen?«

				Sie brauchte nicht einmal durch die Wohnung des Jungen zu gehen. Neben dem Kohlenhof befand sich ein Tor, das direkt in Matthews Hof führte.

				»Sie können auf den Kohlenbunker klettern«, sagte der Junge, holte hilfsbereit einen hölzernen Bierkasten herbei und stellte ihn neben den halbhohen Bunker.

				Fifi hatte nicht die geringste Mühe, auf die Mauer zu steigen, und jetzt begriff sie auch, warum es für Alfie ein Leichtes war, hier entlangzustreunen. Die Mauer war mindestens vierzig Zentimeter breit, und obwohl zu beiden Seiten Bäume und Sträucher wuchsen, gab es zwischen diesem Ende der Straße und dem entgegengesetzten keine Hindernisse.

				»Bleib für ein Weilchen hier, nur für den Fall, dass ich es nicht schaffe, durch die Hintertür hineinzukommen«, bat sie Matthew. »Steht im Hof etwas, auf das ich klettern könnte?«

				»Da ist jede Menge Zeug«, antwortete er mit einem breiten Grinsen. »Aber es ist furchtbar schmutzig.«

				Wäre Fifi nicht so besorgt um Angela gewesen, hätte es ihr eine diebische Freude bereitet, über die Mauer zu spazieren, denn es erinnerte sie an ihre heimlichen Streifzüge als Kind, wenn sie Äpfel stibitzt hatte. Wer immer gerade aus dem Fenster schaute, würde sie nicht entdecken, doch wenn sie die Blätter teilte, konnte sie in die Hintergärten und sogar in einige Zimmer spähen, deren Fenster keine Gardinen hatten. Zu Nummer zehn, dem Haus neben dem der Muckles, gehörte ein verwilderter Garten voller Dornbüsche. Das alte Ehepaar, dem das Haus gehörte, war kurz nach Fifis und Dans Einzug in ein Pflegeheim umgezogen. Ein Mal die Woche kam ihr Sohn, um nach dem Rechten zu sehen, und er hatte Frank erzählt, die Dornbüsche nicht entfernen zu wollen, weil sie die Kinder der Muckles daran hinderten, ins Haus einzubrechen. Fifi hoffte, dass es im Garten der Muckles nicht genauso aussah, denn sie war nicht allzu erpicht darauf, sich am ganzen Körper zu zerkratzen.

				Glücklicherweise war in der Mitte des Gartens der Muckles tatsächlich eine große Fläche von Unkraut befreit worden. Und wie Matthew gesagt hatte, gab es alle möglichen Dinge, auf die man klettern konnte, beinahe eine Treppe aus hölzernen Bierkisten und Brettern. Trotzdem bewegte Fifi sich mit großer Vorsicht, denn sie war sich nicht sicher, ob das Gebilde ihr Gewicht tragen würde, und überall um sie herum lagen zerbrochene Flaschen, Blechdosen und anderer Müll.

				Auf dem Boden angekommen, rümpfte sie die Nase wegen des Gestanks von verrottendem Abfall und Urin und ging vorsichtig zur Hintertür hinüber, vorbei an alten Autositzen und einer Matratze, aus der die Sprungfedern herausragten. Die Tür war unverschlossen, aber Fifi musste mit ihrem ganzen Gewicht dagegendrücken, da etwas dahinter stand.

				Es war nur eine weitere Bierkiste: Sobald sie die Tür einen Spalt breit geöffnet hatte, konnte sie die Kiste sehen und aus dem Weg schieben. Dann ging sie hinein.

				Sie hätte um ein Haar auf dem Absatz kehrtgemacht, weil der Gestank sie in der Kehle würgte, aber sie hielt sich die Nase zu und versuchte, den Schmutz um sich herum zu ignorieren.

				Sie hatte noch nie im Leben etwas Derartiges gesehen. Dreckiges Geschirr, leere Bierflaschen, Pommes-frites-Tüten, Zigarettenstummel, in der Flasche sauer gewordene Milch und Kartons mit Essen waren überall verstreut. Auf dem Boden lagen angebrannte Soßentöpfe neben Kleidern, Schuhen und alten Zeitungen. Sie konnte sich nicht vorstellen, wie irgendjemand sich hier auch nur eine Tasse Tee aufbrühen, geschweige denn eine Mahlzeit kochen konnte. Da sie das Haus möglichst schnell wieder verlassen wollte, ging sie eilig weiter in den Flur.

				Es herrschte eine unheimliche Stille, einzig das Summen von Fliegen war zu hören. Fifi drückte die Wohnzimmertür auf und sah einen rechteckigen Tisch, auf dem Bierflaschen, benutzte Gläser, eine halb volle Flasche Scotch und mehrere überquellende Aschenbecher standen. Acht Stühle waren um den Tisch herum verteilt. Offensichtlich wurden hier die Kartenpartien abgehalten.

				Den vorderen Raum kannte sie recht gut, weil sie so häufig von ihrer eigenen Wohnung aus hier hineingeschaut hatte, doch aus der Nähe betrachtet wirkte er noch weit abstoßender. Wie im Rest des Hauses herrschten auch hier Schmutz und Chaos. Widerwillig ging sie ins oberste Stockwerk hinauf. Da das Wohnzimmer im Erdgeschoss der einzige Raum war, in dem Teppich lag, klangen ihre Schritte auf den nackten Treppenstufen seltsam hohl. Überall lagen Staubflusen, Abfall und sogar Brotkrusten.

				»Angela!«, rief sie. »Ich bin es, Fifi!« Ihre Stimme hallte auf erschreckende Weise durchs Treppenhaus, und ihr Herz hämmerte vor Angst, dass sich unten die Tür öffnen und Alfie sie in seinem Haus erwischen würde.

				Jetzt konnte sie neben anderen widerwärtigen Gerüchen auch den Gestank von schalem Urin riechen, und das Summen der Fliegen klang viel lauter. Sie ging zuerst in den vorderen Raum, da sie Angela so oft aus diesem Fenster hatte blicken sehen, aber hier fanden sich lediglich zwei dicht nebeneinander aufgestellte Betten mit schmutziger Wäsche. Eine nackte Gummipuppe, der ein Arm fehlte, lag auf dem Boden, das einzige Spielzeug, das sie in dem ganzen Haus gesehen hatte.

				Jetzt blieb nur noch ein Zimmer übrig, und der Gedanke, diese letzte Tür zu öffnen, erfüllte Fifi einmal mehr mit bösen Ahnungen.

				Sie hatte sich innerlich auf einiges gefasst gemacht, als sie in den Raum trat, aber das hektische Summen der Fliegen, die sie mit einem Mal umschwirrten, ließ sie dennoch zurückprallen. Ihr Blick fiel auf das Fußende eines altmodischen schwarzen Eisenbettes mit verschnörkelten Messingknäufen, und durch dessen Gitter konnte sie eine Gestalt unter einem überraschend sauberen Laken ausmachen.

				»Angela!«, rief Fifi, während sie zögernd näher trat.

				Es musste Angela sein, die unter dem Laken lag, denn die Umrisse des Körpers entsprachen genau ihrer Größe, und es lugten sogar einige Strähnen schlammfarbenen Haares darunter hervor. Trotzdem wagte Fifi es kaum, das Laken zurückzuschlagen. Eine Gänsehaut beschlich sie, und ihr Herzschlag beschleunigte sich vor Angst. Am liebsten wäre sie, ohne hinzusehen, aus dem Raum geflohen, doch sie riss sich zusammen.

				Der Gestank, der das ganze Haus durchzog, war hier noch erheblich schlimmer, abgestanden und durchmischt mit Urin, Schweiß und Schimmel. Aber es lag auch ein anderer Geruch in der Luft, den sie nicht benennen konnte und der sie mehr ekelte als alles andere.

				Aber sie musste es hinter sich bringen, daher griff sie nach dem Laken und zog es mit einem Ruck zurück.

				»Oh, nein!«, rief sie aus und schlug sich entsetzt eine Hand auf den Mund.

				Es war Angela, und sie war splitternackt.

				Ihre Arme und Beine waren ausgestreckt wie die Glieder eines Seesterns, und ihr Mund stand weit offen. Ihre Schenkel und ihr Bauch waren blutverschmiert, und Fifi wusste, dass sie tot war, auch ohne sie zu berühren.

				Eine Sekunde lang konnte Fifi das Kind nur von Grauen erfüllt anstarren. Ihre Augen waren geschlossen, aber auf ihren Zügen stand ein starrer Ausdruck der Qual. Es war ein so magerer kleiner Körper, man konnte jeden einzelnen Knochen durch ihre bleiche Haut schimmern sehen, und ihre kleine Scheide war geschwollen und rot.

				Würgend wandte Fifi sich ab, rannte die Treppe hinunter und riss die Haustür auf.

				Die Hitze der Sonne schlug ihr entgegen wie aus einem geöffneten Ofen. »Haben Sie sie gefunden, Mrs. Reynolds?«, hörte sie Matthew rufen. Sie wusste, dass sie sich übergeben würde, aber irgendein Instinkt trieb sie dazu, ihre Gefühle vor dem Jungen zu verbergen.

				»Ja, ich werde nur schnell zum Laden gehen, um etwas für sie zu besorgen«, stieß sie rau hervor. Dann holte sie tief Luft, um sich zu beruhigen und den Jungen zumindest vorübergehend zu täuschen, und eilte mit schnellen Schritten zum Ende der Straße und zum Telefon hinunter.

				Es kam ihr so vor, als wäre eine ganze Stunde vergangen, bis die Polizei endlich kam, doch in Wirklichkeit waren es höchstens zehn Minuten. Es gelang ihr, das Verbrechen zu melden, ihren Namen und ihre Adresse anzugeben und in ihre Wohnung zurückzukehren. Matthew und die anderen Jungen hatten ihr Spiel auf der Straße aufgegeben, und das war ein Glück, denn wenn sie in diesem Moment erschienen wären, hätte Fifi womöglich nicht an sich halten können und alles erzählt. Sie brauchte jemanden, irgendjemanden – allein konnte sie mit diesem Schock nicht fertig werden. Aber die Straße war menschenleer, und sie wusste auch, dass es einstweilen das Beste war zu schweigen, zumindest bis die Polizei alles unter Kontrolle hatte.

				Sie schaffte es nur mit knapper Not bis ins Badezimmer, bevor sie sich übergeben musste. Ihre Beine fühlten sich an wie Gummi, und sie zitterte wie Espenlaub und fror, als wäre plötzlich der Winter ausgebrochen. Schließlich schleppte sie sich in ihre Wohnung hinauf, hüllte sich in ihren Morgenmantel und wartete.

				Es war seltsam, dass sie in letzter Zeit so oft aus dem Fenster geschaut hatte, es jetzt aber nicht konnte. Das Bild von Angela auf diesem Bett, der Gestank und das Summen der Fliegen war alles, was sie sehen, riechen und hören konnte. Sie hatte nicht einmal Tränen; was sie empfand, war glühender Zorn.

				Selbst als der erste Streifenwagen die Straße hinuntergejagt kam und mit quietschenden Bremsen vor dem Haus vorfuhr, konnte sie sich nicht rühren. Sie hatte die Tür der Muckles nur angelehnt, und sie wusste genau, welches Bild sich den Polizisten bieten würde, wenn sie durch das Haus gingen.

				Als Kind hatte sie sich immer gewünscht, in ein großes Drama verwickelt zu werden. Sie hatte sich vorgestellt, eine alte Dame aus einem brennenden Haus zu retten oder in einen zugefrorenen Fluss zu springen, um einen ertrinkenden Hund zu bergen. Sie wollte eine Heldin sein, wollte Beifall für ihren Mut, wollte, dass man zu ihr aufschaute und über sie sprach.

				Jetzt jedoch, da sie diese Art von Aufmerksamkeit erringen konnte, wollte sie sie nicht mehr. Sie wünschte, dies sei nur ein schrecklicher Albtraum gewesen und sie würde daraus erwachen und Angela mit den anderen Kindern auf der Straße spielen sehen.

				Als sie am Morgen am Fenster gesessen hatte, hatte die Sonne auf diese Seite der Straße geschienen. Sie war glücklich gewesen und hatte beim Anblick der Muckles in ihren besten Kleidern vor sich hin gekichert. Sie hatten einfach nur grotesk ausgesehen, nicht böse, nicht einmal gefährlich. Und doch musste Angela, während ihre Eltern sich auf ihren Ausflug vorbereitet hatten, bereits tot gewesen sein oder im Sterben gelegen haben.

				Ihr Entsetzen galt erst in zweiter Linie der Tatsache, dass Angela tot war. Doch wie sollte sie je über das hinwegkommen, was man dem kleinen Mädchen vor seinem Tod angetan hatte?

				Der Tumult, der jetzt auf der Straße losbrach – zuschlagende Autotüren, schwere Tritte auf dem Pflaster und die Stimmen anderer Nachbarn –, brachten sie noch mehr aus der Fassung. Sie musste ins Schlafzimmer gehen, die Vorhänge zuziehen und sich hinlegen. Fifi sehnte sich nach Dan. Wenn er doch nur in diesem Augenblick nach Hause gekommen wäre!

				Fifi lag auf dem Bett und wartete auf das unausweichliche Läuten der Klingel. Obwohl sie die Türen des Wohnzimmers und des Schlafzimmers geschlossen hatte, konnte sie den immer lauter werdenden Lärm von der Straße deutlich hören. Sie wünschte sich von Herzen, sie hätte auf das Geschehen genauso reagieren können wie ihre Nachbarn, neugierig, aufgeregt und voller Spekulationen darüber, was sich in Nummer elf zugetragen haben mochte. Aber keiner ihrer Nachbarn konnte das wahre Ausmaß des Grauens, mit dem die Polizei es zu tun haben würde, auch nur erahnen.

				Das Klingeln an ihrer Tür kam um zehn vor fünf. Fifi hätte sich am liebsten einfach die Decke über den Kopf gezogen und es ignoriert, doch das konnte sie nicht. Also stand sie auf und ging langsam und mit steifen Beinen die Treppe hinunter.

				»Kommen Sie herein«, sagte sie zu den beiden Polizeibeamten. Sie hatte keinen der Männer je gesehen. Der Kleinere, Ältere der beiden trug Zivilkleidung; sein dunkler Anzug war schäbig und zerknittert, und sein Haar sah aus wie eine grobe Drahtbürste. Der uniformierte Beamte war weit über einen Meter achtzig groß, mit blassblauen Augen und vorstehenden Zähnen.

				Die beiden nannten ihre Namen, aber Fifi bekam kaum mit, was sie sagten, denn sie nahm nur die Nachbarn wahr, die sich hinter den Polizisten drängten.

				»Sind Sie Mrs. Felicity Reynolds?«, fragte der ältere Mann, nachdem er die Tür hinter sich zugezogen hatte. Fifi konnte nur nicken und die beiden nach oben führen.

				Sobald sie in ihrem Wohnzimmer angelangt war, nahm Fifi auf dem Stuhl Platz, der am weitesten vom Fenster entfernt war. »Ich weiß nicht, ob ich es Ihnen erzählen kann«, sagte sie. Sie befürchtete, dass ihr wieder schlecht werden würde. »Es ist einfach zu schrecklich.«

				»Lassen Sie sich Zeit, Mrs. Reynolds«, meinte der ältere Beamte sanft. »Uns ist klar, dass Sie unter Schock stehen. Ich bin Detective Inspector Roper, und das ist Sergeant Wallis. Wir waren natürlich schon drüben im Haus; wir möchten jetzt nur, dass Sie uns erzählen, was Sie gesehen haben.«

				Plötzlich brach all das Schreckliche, das sie erlebt hatte, in einer einzigen langen Flut von Worten aus ihr hervor, und sie begann zu weinen. Die beiden Männer waren sehr freundlich zu ihr: Roper tätschelte ihr sogar die Hand, während der jüngere Mann ihr einen Tee kochte.

				Nachdem Fifi ihre Tasse geleert hatte, brachte Roper sie dazu, genau zu erklären, wie und warum sie überhaupt in das Haus der Muckles gegangen sei. Seine Stimme war ruhig und besänftigend, während er seine Fragen stellte und Wallis Notizen machte.

				Während Fifi den beiden Männern vom Aufbruch der Muckles um neun Uhr an diesem Morgen erzählte und berichtete, was sie mit angehört hatte, schwoll der Lärm von der Straße langsam an. Sie konnte einige der Stimmen erkennen. Sie klangen scharf und fragend, als wollten die Leute wissen, warum die Polizei bei Fifi war.

				»Ich hätte nicht dort hineingehen sollen. Ich hätte Sie verständigen sollen«, murmelte Fifi und brach abermals zusammen. »Ich wünschte zu Gott, ich hätte es nie gesehen.«

				»Aber ohne irgendeinen Hinweis auf ein Verbrechen hätten wir nicht sofort aktiv werden können«, antwortete Roper gelassen. »Einfach in das Haus zu gehen, war vielleicht töricht, aber nichtsdestotrotz mutig. Sie haben zumindest verhindert, dass der Tod des kleinen Mädchens vertuscht wurde.«

				»Was hätte er mit ihrer Leiche machen können?«, fragte Fifi und schauderte, als ihr verschiedene Möglichkeiten durch den Sinn gingen.

				Fifi wusste genau, wann Dan in die Straße eingebogen war, da die Stimmen draußen sofort noch lauter wurden und sie hören konnte, dass die Leute die Straße hinunterliefen.

				»Haben meine Nachbarn schon erfahren, was geschehen ist?«, fragte Fifi ängstlich. »Was werden sie meinem Mann erzählen?«

				»Sie wissen, dass Angela Muckle tot ist, und sie haben wahrscheinlich erraten, dass Sie sie gefunden haben«, antwortete Roper. Er wirkte verschwitzt und fuhr sich mit den Fingern am Kragen seines Hemds entlang, als hätte er ihn liebend gern aufgeknöpft. »Wir werden darüber hinaus keine Informationen preisgeben, und wir müssen auch Sie bitten, mit niemandem über das zu sprechen, was Sie gesehen haben, da das unsere Nachforschungen behindern könnte.«

				Selbst unter dem Schmutz von der Baustelle sah Dan blass und ängstlich aus, als er die Treppe hinaufkam. Fifi lief weinend auf ihn zu, und er nahm sie fest in die Arme und blickte gleichzeitig fragend zu den beiden Beamten hinüber.

				Roper erzählte ihm in groben Zügen, was geschehen war, dann fügte er hinzu, dass sie jetzt aufbrechen würden, um ihre Ermittlungen fortzusetzen. »Ihre Frau wird mit Ihnen natürlich reden müssen«, sagte er und sah Dan streng an. »Aber ich muss Sie bitten, die Angelegenheit vertraulich zu behandeln. Bevor wir keine Verhaftung vorgenommen haben und alle Beweise sichergestellt sind, ist es von größter Wichtigkeit, dass außer Ihnen niemand erfährt, was Ihre Frau uns erzählt hat.«

				»Wie ist Angela gestorben?«, fragte Dan mit vor Mitgefühl heiserer Stimme.

				»Wir können erst ganz sicher sein, wenn der Pathologe sie untersucht hat. Aber es sieht so aus, als wäre sie erstickt worden.«

				»Dieser Bastard«, zischte Dan. »Ich hätte ihm den Schädel einschlagen sollen, als er ihr das letzte Mal etwas angetan hat.«

				»Nicht, Dan«, flehte Fifi ihn an, denn sie wusste, dass er sich jetzt Vorwürfe machen würde, weil er damals nicht zur Polizei gegangen war. »Wir konnten nicht wissen, dass es so weit kommen würde.«

				»Vielleicht ist er ja heute Morgen abgehauen!«, sagte Dan, und seine dunklen Augen weiteten sich vor Entsetzen.

				»Das glauben wir nicht«, erwiderte Roper entschieden. »Da drüben sieht es aus wie auf einer Müllkippe, doch es macht nicht den Eindruck, als wäre das Haus verlassen worden. Machen Sie sich keine Sorgen, wir kriegen ihn. Wir werden hier überall Beamte postieren, die ihn bei seiner Heimkehr erwarten. Und nun zu etwas anderem, Mrs. Reynolds: Wir werden in Kürze eine offizielle Aussage von Ihnen benötigen«, fuhr er fort. »Nicht unbedingt schon morgen, wenn Sie zuerst ein wenig Ruhe brauchen. Montagmorgen wäre früh genug, wenn es Ihnen nichts ausmachen würde, um zehn aufs Revier zu kommen.« Dann sah er Dan an, der Fifi noch immer fest umfangen hielt. »Ich denke, Sie sollten einen Arzt für Ihre Frau rufen. Sie hat einen furchtbaren Schock erlitten.«

				Ein furchtbarer Schock! So würde es jeder bezeichnen, aber der Ausdruck beschrieb nicht einmal ansatzweise, was Fifi widerfahren war. Tief in ihrem Innern hatte sie erwartet, im Haus der Muckles etwas Abscheuliches vorzufinden. Doch was sie entdeckt hatte, ging weit über jedes Grauen hinaus, das sie sich hätte ausmalen können.

				Nachdem die Polizisten gegangen waren, wollte sie mit Dan über die Dinge reden, die sie gesehen hatte, aber sie konnte es nicht. Sie war in der Lage, über die nackten Tatsachen zu sprechen, doch das Böse, das sie gesehen, gerochen und gespürt hatte, konnte sie nicht einmal annähernd beschreiben. Die Polizisten hatten sie verstanden, das hatte sie an ihren Gesichtern ablesen können, aber sie waren selbst dort gewesen, sie hatten es gesehen – Dan jedoch nicht.

				Er wusste nicht, wie er sie beruhigen sollte. Er hielt sie nur weiter fest an sich gedrückt und streichelte sie, während sie weinte, bedeckte ihr Gesicht mit Küssen und entschuldigte sich dafür, dass ihm die Worte fehlten.

				»Ich weiß auch nicht, was ich sagen soll«, schluchzte sie und klammerte sich an ihn.

				Er wusch sich und zog sich um, dann brühte er ihnen Tee auf und nahm Fifi auf den Schoß, aber sein Blick wanderte immer wieder zum Fenster hinüber. Draußen auf der Straße standen jetzt fünf Streifenwagen, und der Bereich vor Nummer elf war abgesperrt. Während die Polizei das Haus durchsuchte, fanden sich auf der Straße immer mehr Schaulustige zusammen, und der Lärm, den sie verursachten, wehte zu Dan und Fifi herauf und umschlang sie beide.

				Als Frank zurückkam, erzählten ihm einige Leute von den Vorfällen, und in ihren schrillen Stimmen klang eine hässliche Art von Erregung durch. Kurze Zeit später kam auch Miss Diamond nach Hause, und das Ganze wiederholte sich.

				»Sie ergötzen sich daran«, flüsterte Fifi. »Es zieht sie an, wie Haie vom Blut angezogen werden. Ein kleines Mädchen ist tot, und sie können nicht einmal still sein und ein wenig Respekt zeigen.«

				Zumindest Frank und Miss Diamond zogen sich schnell in ihre Wohnungen zurück. Dan und Fifi konnten ihre gedämpften Stimmen unten im Flur hören.

				»Ich möchte nicht mit ihnen sprechen«, sagte Fifi in jäher Panik, denn sie wusste, dass die beiden wahrscheinlich darüber diskutierten, ob sie zu ihr hinaufgehen sollten oder nicht.

				»Ich rede mit ihnen«, erklärte Dan und hob sie zurück in den Sessel. Dann zerzauste er ihr liebevoll das Haar. »Und wenn ich schon mal dabei bin, werde ich auch gleich den Arzt anrufen.«

				»Ich brauche keinen Arzt, ich brauche nur dich«, erwiderte Fifi und sah unter Tränen zu ihm auf. »Er wird mir sowieso nur ein Schlafmittel geben.«

				»Vielleicht ist es genau das, was du brauchst«, entgegnete Dan, der sehr besorgt wirkte.

				Fifi schüttelte den Kopf. »Nein, ich möchte wach sein, wenn sie zurückkommen.«

				Dan ging zu Frank und Miss Diamond hinunter. Er sprach mit leiser Stimme, und obwohl Fifi kein Wort verstehen konnte, spürte sie das Mitgefühl, mit dem sowohl Frank als auch Miss Diamond reagierten.

				Kurze Zeit später kam Dan mit einer Brandyflasche zurück. »Frank meinte, du solltest etwas trinken«, berichtete er. »Miss Diamond ist mit ihm in seine Wohnung gegangen, sie waren beide zutiefst erschüttert und wollten nicht allein sein.«

				Fifi hatte Brandy noch nie gemocht, aber sie trank ihn trotzdem, dankbar dafür, dass er sie von innen wärmte und ein wenig beruhigte. Dan bereitete sich ein Sandwich zu, stellte dann aber fest, dass er es nicht essen konnte. Er trat ans Fenster, blickte auf die Menschen auf der Straße hinab, und eine Träne rollte ihm über die Wange.

				»Ich hätte dich niemals hierher bringen dürfen«, sagte er nach einem kurzen Schweigen. »Tatsächlich hätte ich nach dem Tag, an dem ich bei euch zum Tee war, von der Bildfläche verschwinden sollen. Ich habe dir nichts als Unglück gebracht.«

				»Das ist nicht wahr«, gab Fifi zurück. »Seit ich dir begegnet bin, habe ich mehr Glück erfahren als in meinem ganzen bisherigen Leben davor. Was dort drüben geschehen ist, hat nichts mit uns zu tun, Dan. Wenn ich nicht meine Nase in fremder Leute Angelegenheiten gesteckt hätte, hätte jemand anderer sie gefunden.«

				»Ich wünschte, so wäre es gewesen«, murmelte er und drehte sich wieder zu ihr um. »Ich habe Angst, dass dieses Erlebnis dich noch lange verfolgen wird.«

				Sie saßen schweigend am Fenster und sahen zu, wie das Tageslicht langsam verblasste. Es war ein wunderschöner Sonnenuntergang. Der Himmel verwandelte sich in ein Meer verschiedenster Rottöne, von Rosa über Malvenrot bis hin zu Purpur.

				Sie schalteten keine Lampen ein, sondern blieben wie angewurzelt in ihren Sesseln sitzen und hielten einander bei den Händen. Als es dunkel wurde, konnten sie in das Haus der Muckles hineinschauen, denn dort brannten alle Lichter. Gestalten huschten von Zimmer zu Zimmer, während die Polizisten das Haus gründlich durchsuchten. Ein Weilchen später sahen sie in dem Fenster im obersten Stockwerk Blitze aufzucken, wahrscheinlich von einer Kamera, und kurz darauf kam ein Leichenwagen. Zwei Männer gingen in das Haus und kamen wenige Minuten später mit einer abgedeckten Bahre zurück. Zwei Polizisten, die vor dem Eingang postiert waren, wechselten einige scharfe Worte mit den Schaulustigen, die sich daraufhin beschämt zurückzogen.

				Dann wurde in Nummer elf ein Licht nach dem anderen ausgeschaltet. Die beiden Polizisten an der Tür befahlen den Leuten, die Straße zu räumen, und gingen anschließend ebenfalls weg.

				Jetzt sah es so aus, als wäre das Haus verlassen. Aber es waren zuvor mindestens ein Dutzend Männer dort gewesen, von denen nicht einmal die Hälfte wieder herausgekommen war. Fifi hatte Mitleid mit den Beamten, die in dieser stinkenden Hölle zurückgeblieben waren. Zwei von ihnen stahlen sich hinaus und gingen zu dem Kohlenhof, wo sie vermutlich Alfie auflauern wollten, falls er versuchen sollte, über diesen Weg zu fliehen. Wahrscheinlich waren drüben vor dem Laden und dem Pub und auch in der Straße hinter der Dale Street weitere Polizisten postiert.

				Während die Zeiger der Uhr langsam über die Zehn hinwegkrochen, spannte sich jeder einzelne Muskel in Fifis Körper an, als bereitete sie sich auf ein Rennen vor. Dan, der auf der Kante seines Sessels saß und den Blick starr auf den Laden an der Ecke gerichtet hielt, erging es genauso.

				Die Straße war jetzt menschenleer, aber Fifi wusste, dass fast alle Nachbarn das weitere Geschehen genauso erwarteten wie sie, denn viele Fenster, die normalerweise zu dieser Stunde hell erleuchtet waren, lagen im Dunkeln.

				Das leise Scharren von Schritten ließ Fifi aufhorchen.

				»Das ist Yvette«, flüsterte Dan. »Ich hatte sie ganz vergessen! War sie den ganzen Tag über fort? Wenn ja, wird sie keine Ahnung haben, was vorgeht.«

				Fifi hatte der Polizei erzählt, dass Yvette nicht zu Hause gewesen sei, als sie früher am Tag an ihre Tür geklopft hatte, aber seither hatte sie nicht mehr an die Französin gedacht. Das berichtete sie Dan jetzt mit leiser Stimme und fügte auch hinzu, dass Mr. und Mrs. Balstrode, die über Yvette wohnten, sie gewiss rasch ins Bild setzen würden.

				»Die arme Frau, sie wirkt so erschöpft«, sagte Dan.

				Er hatte Recht, fand Fifi. Yvette sah so aus, als fiele es ihr schwer, einen Fuß vor den anderen zu setzen. »Sie hat sicher das Hochzeitskleid, an dem sie bei ihrer Kundin zu Hause arbeitet, fertig gestellt«, meinte Fifi. »Normalerweise kommt sie immer vor Einbruch der Dunkelheit zurück, weil sie so ängstlich ist.«

				»Das Leben neben den Muckles muss deutlich gefährlicher sein als Spaziergänge im Dunkeln«, erwiderte Dan grimmig. »Ob sie heute Morgen wohl irgendetwas gehört hat?«

				Sie beobachteten, wie Yvette durch die Haustür trat. Sie schaltete ein Licht ein, und Dan und Fifi sahen für einige Sekunden ihre Silhouette im Fenster, während sie die Vorhänge zuzog.

				Zehn Minuten später, gerade als Fifis Aufmerksamkeit wegen des Brandys, den sie getrunken hatte, nachließ, legte Dan ihr eine Hand aufs Knie.

				»Sie kommen«, zischte er.

				Sofort kehrte die Anspannung zurück. Fifi stand auf, um besser zu sehen, und tatsächlich, die Muckles kamen die Straße hinunter, und sowohl Alfie als auch Molly trugen so etwas wie Strandhüte auf dem Kopf. Sie waren möglicherweise betrunken, denn sie gingen Arm in Arm, die drei Kinder zockelten hinter ihnen her, und Dora und Mike, die mit den Taschen bepackt waren, bildeten die Nachhut.

				Der Anblick Alfies, der anscheinend vollkommen sorglos die Straße hinunterspazierte, obwohl er am Morgen erst seine jüngste Tochter vergewaltigt und getötet hatte, war zu viel für Fifi. Dan hatte vielleicht erraten, was in ihr vorging, denn wenn er sie nicht plötzlich gepackt hätte, wäre sie die Treppe hinunter und über die Straße gerannt, um sich auf Alfie zu stürzen.

				»Nein, Liebling«, flüsterte er und hielt sie fest an sich gedrückt. »Für das, was er getan hat, wird er hängen, und vorher werden ihm die Polizisten die Prügel seines Lebens verpassen. Schau dir einfach mit mir an, wie sie ihn festnehmen.«

				»Verdammt still heute Abend«, hörten sie Alfie zu Molly sagen. »Ich finde, wir sollten ein bisschen Leben in die Bude bringen, Mädchen.«

				Molly gackerte vor Lachen, und das Geräusch schmerzte Fifi förmlich in den Ohren.

				Mit angehaltenem Atem beobachtete sie, wie die Muckles vor ihre Haustür traten. Aus den Augenwinkeln sah sie den Beamten, der am Kohlenhof postiert war, aus der Dunkelheit kommen, und zur gleichen Zeit bog ein Streifenwagen mit quietschenden Rädern in die Straße ein.

				Alfie schloss seine Tür auf und trat hindurch. Im Flur ging ein Licht an, dann wurde die Stille der Straße plötzlich von lautem Schreien und Fluchen durchbrochen.

				Der Lärm war das Zeichen für alle Nachbarn, ihre Lampen einzuschalten und wieder auf die Straße zu laufen, und viele der Leute machten ihrer Empörung über die Muckles jetzt lautstark Luft.

				Alan Muckle hatte die Haustür noch nicht erreicht, und als er den Tumult hörte, versuchte er wegzulaufen. Der Mann von Nummer vierzehn hatte ihn in Windeseile eingeholt, ihm den Arm auf den Rücken gedreht und ihn zurückgebracht, um ihn der Polizei zu übergeben.

				»Kindsmörder!«, rief jemand, und die anderen Menschen auf der Straße stimmten ein, bis dieses eine Wort von den Mauern widerzuhallen schien.

				»Wenn sie wüssten, was er sonst noch getan hat, würden sie ihn mit bloßen Händen zerreißen«, sagte Fifi.

				Die drei Kinder wurden sofort in den Streifenwagen geschoben und weggebracht. Gerade als der Wagen um die Ecke bog, warf jemand einen Ziegelstein durch die Fenster von Nummer elf, und der Sprechgesang »Kindsmörder! Kindsmörder!« wurde noch lauter und hässlicher.

				Ein Gefangenentransporter kam mit hoher Geschwindigkeit die Straße heruntergefahren. Zwei Polizisten sprangen aus dem Wagen, drängten die Menge zurück und schrien den Leuten zu, dass jeder, der wieder näher zu kommen versuchte, ebenfalls festgenommen werden würde.

				Es schien Stunden zu dauern, obwohl in Wirklichkeit nur zehn oder fünfzehn Minuten vergingen, bis Molly und Dora in Handschellen aus dem Haus gebracht und in die grüne Minna geschoben wurden, dann wiederholte sich die gleiche Prozedur bei Alfie und Mike. Unter den wütenden Beschimpfungen der Nachbarn, deren Gesichter von Hass verzerrt waren, fuhr der Wagen davon.

				Erst dann brach Fifi schluchzend zusammen. All die Angst, die sie um Angela gehabt hatte, als sie damals eingeschritten war, war gerechtfertigt gewesen. Warum war sie an jenem Tag nicht zur Polizei oder zum Jugendamt gegangen, um die Muckles anzuzeigen? Seit sie von ihrer Schwangerschaft gewusst hatte, hatte sie kaum einen Gedanken auf das arme Nachbarskind verschwendet, und heute hatte sie in der Sonne gelegen, während auf der anderen Seite der Straße Angela gestorben war.

				»Du bist in keiner Weise verantwortlich dafür«, sagte Dan, der wie immer ihre Gedanken erriet. »Du hättest nicht mehr tun können, als du getan hast.«

				Sie gingen zu Bett, konnten aber beide nicht schlafen. Fifi dachte an das saubere Laken, das das Kind bedeckt hatte. War das eine Art von Entschuldigung gewesen? War Molly an der abscheulichen Tat beteiligt? Es musste so sein; kein Mann konnte einer Siebenjährigen so entsetzliche Dinge antun, ohne dass die Mutter etwas davon mitbekam.

				Aber warum hatte er sie getötet? Vielleicht war es in gewisser Hinsicht besser so, denn das arme kleine Ding hätte sich gewiss nie von der Vergewaltigung erholt. Hatte Angela damit gedroht, ihren Vater zu verraten?

				Fifi konnte es sich nicht vorstellen. Sicher hätte das Kind etwas Derartiges nicht gewagt. Sie war bereits viel zu ängstlich und eingeschüchtert gewesen. Und warum hatte Alfie sich nicht an Mary oder Joan vergriffen, den älteren Mädchen? Mary war für eine Dreizehnjährige bereits ziemlich gut entwickelt. Oder vielleicht hatte er auch seine anderen Töchter vergewaltigt?

				Aber vor allem konnte Fifi sich nicht vorstellen, wie irgendjemand ein Kind töten und dann in aller Gemütsruhe mit der Familie zu einem Tagesausflug wegfahren konnte. Wo hatte Alfie die Kleine nach seiner Rückkehr verschwinden lassen wollen? Sie im Garten begraben?

				Sie wusste, dass auch Dan hellwach war, obwohl er vorgab zu schlafen. Der Arm, der sie umfangen hielt, war angespannt, und sein ganzer Körper fühlte sich steif an. Sie spürte, dass er wütend auf sich selbst war, weil er geglaubt hatte, die Androhung einer Tracht Prügel würde Alfie daran hindern, Angela noch einmal etwas anzutun. Wahrscheinlich grübelte er auch darüber nach, was Fifis Eltern von einem Mann halten würden, der seine Frau derart gefährlichen Menschen aussetzte.

				Aber Fifi hatte keine Kraft mehr, um Dan zu trösten. Das Grauen dieses Tages trieb sie so sehr um, dass in ihrem Kopf für nichts anderes mehr Raum war.

				

		Kapitel 10

				Wo gehst du hin?«, fragte Fifi, als Dan am Montagmorgen aufstand.

				»Ich muss zur Arbeit«, antwortete er.

				Sie richtete sich jäh auf. »Das kannst du nicht tun«, rief sie ungläubig. »Sag mir, dass das ein Scherz ist!«

				Sie hatten den Sonntag in einem seltsamen Zustand der Benommenheit verbracht und kaum ein Wort gewechselt. Sie hatten es nicht einmal gewagt, einen Spaziergang zu unternehmen, weil sie keine Fragen beantworten wollten. Schweigend hatten sie einen Braten zubereitet, hatten ihn aber nicht essen können. Frank war hinaufgekommen und später auch Miss Diamond, und beide hatten sie ihre Hilfe angeboten, doch sowohl Fifi als auch Dan waren zu sehr mit sich beschäftigt gewesen, als sich mit den beiden unterhalten zu können.

				Es war der längste Tag gewesen, den Fifi je erlebt hatte. Sie war außer Stande gewesen, fernzusehen oder ein Buch zu lesen. Sie hatte lediglich irgendwie die Zeit herumgebracht, bis sie wieder zu Bett gehen konnte.

				Aber sie hatten kaum geschlafen, sondern sich in den Laken gewälzt, und waren zwei Mal aufgestanden, um eine Tasse Tee zu trinken. Und keine Sekunde lang hatte Fifi geglaubt, dass Dan es auch nur in Erwägung ziehen werde, heute zur Arbeit zu gehen. Ihm musste doch klar sein, dass dies eine Zeit war, da sie ihn wirklich an ihrer Seite brauchte!

				Dan setzte sich auf die Bettkante und zog die Hose an, die er am Abend zuvor auf dem Boden liegen gelassen hatte, dann drehte er sich wieder zu ihr um.

				»Es muss sein, Fifi«, sagte er sanft und strich ihr über die Wange. »Ich habe gerade erst zwei Wochen gefehlt und damit alle anderen aufgehalten. Ich muss eine Mauer fertig stellen, damit die anderen mit den Arbeiten am Dach beginnen können. Wenn ich nicht komme, werde ich die ganze Truppe abermals aufhalten.«

				»Ich kann nicht glauben, was ich da höre«, gab sie kalt zurück und schob seine Hand weg. »Du bist nicht der einzige Maurer, den sie haben.«

				Dan seufzte und rieb sich die Augen. Er sah so aus, als hätte er tagelang nicht geschlafen. »Nein, ich bin nicht der einzige Maurer, aber ich bin der einzige, der bereits zwei Wochen gefehlt hat, und ich habe großes Glück gehabt, dass man nicht dauerhaften Ersatz für mich gesucht hat. Wenn ich jetzt gehe und erzähle, was gestern passiert ist, werden sie mich mit ein wenig Glück vielleicht nach Hause schicken. Wenn ich gar nicht erst komme, wird der Boss sauer auf mich sein.«

				»Dann spielt es also keine Rolle, ob ich sauer bin?«

				»Ich muss gehen, Liebling«, erklärte er flehentlich, während er nach seinem Hemd griff. »Bitte, mach es mir nicht noch schwerer.«

				»Du interessierst dich nicht für mich und meine Gefühle«, erwiderte Fifi entrüstet und ließ sich in die Kissen zurückfallen.

				»Das ist nicht wahr, und das weißt du genau«, sagte er müde. »Im Baugeschäft geht es anders zu als im Staatsdienst, Dinge wie Lohnfortzahlung im Krankheitsfall oder ein zusätzlicher Urlaub, weil die Ehefrau Probleme hat, sind nicht drin. Außerdem würde es dir nicht besser gehen, nur weil ich hierbleibe, es würde lediglich bedeuten, dass weniger Geld hereinkommt und ich möglicherweise auf die Straße gesetzt werde.«

				»Aber es könnte etwas passieren, und ich muss aufs Polizeirevier gehen und eine Aussage machen«, wandte sie ein.

				»Yvette ist gleich auf der anderen Straßenseite, und Frank ist unten, wenn du Hilfe brauchst. Selbst wenn ich zu Hause bliebe und dich auf das Polizeirevier begleitete, würde man mir ohnehin nicht gestatten zu bleiben, während du deine Aussage machst. Du wirst vielleicht stundenlang beschäftigt sein. Welchen Sinn hätte es, wenn ich dort säße und Däumchen drehte, statt meine Arbeit fertig zu stellen, wie es heute von mir erwartet wird?«

				»Oh, dann geh doch!«, rief Fifi gereizt. »Und mach auch noch Überstunden! Du würdest mir ohnehin nichts nutzen. Du hast keinen Schimmer, wie ich mich fühle.«

				»Ach nein?«, fragte er und zog eine Augenbraue in die Höhe. »Nur weil ich kein verdammter Psychiater bin, heißt das nicht, dass ich dumm bin. Es geht doch nur um ein paar Stunden, um Himmels willen! Schlaf noch ein Weilchen, dann geh aufs Revier und mach deine Aussage. Ich komme so schnell wie möglich zurück.«

				Fifi wandte sich ab. Sie konnte hören, wie er sich anzog und anschließend Tee aufgoss. Als er ihr eine Tasse auf den Nachttisch stellte, ignorierte sie ihn. Dan versuchte, sie zum Abschied zu küssen, doch sie versteifte sich am ganzen Körper.

				»Ich liebe dich, Fifi«, sagte er später in der Tür. »Ich gehe nicht zur Arbeit, weil ich es will, sondern weil ich es muss.«

				Es waren seine langsamen, schweren Schritte auf der Treppe, die ihr schließlich ein schlechtes Gewissen verursachten. Normalerweise nahm er immer zwei Stufen auf einmal, und es war offenkundig, dass es ihm schwerfiel, sie allein zu lassen. Einer der Gründe, warum sie sich in ihn verliebt hatte, war seine kompromisslose Männlichkeit. Er sah sich in der Rolle des alleinigen Versorgers und Beschützers, und nicht einmal hohes Fieber konnte ihn dazu bringen, sich einen Tag freizunehmen. Aber obwohl sie seine Stärke und sein Pflichtgefühl bewunderte, fand sie dennoch, dass ihre Bedürfnisse ihm in diesem Fall hätten am wichtigsten sein sollen.

				Sie musste schon bald darauf wieder eingeschlafen sein, denn als sie das nächste Mal auf die Uhr schaute, war es nach neun. Es war abermals sehr heiß, und es erschien ihr beinahe obszön, dass die Sonne immer noch schien, obwohl etwas so Schreckliches geschehen war. Aber zumindest war ihre Wut auf Dan verraucht. Es hätte nichts besser gemacht, wenn er bei ihr zu Hause geblieben wäre; ob mit ihm oder ohne ihn – die Bilder in ihrem Kopf würden dieselben sein, und vielleicht war es tatsächlich klug, wenn er seinen Boss nicht verärgerte.

				Fifi nahm ein schnelles Bad, zog ein schlichtes blaues Kleid an und frisierte sich das Haar zu einem Pferdeschwanz. Sie war sehr bleich, und ihre Augen sahen schrecklich aus, klein und dunkel umrändert, und sie brannten noch immer vom vielen Weinen. Aber wenn sie auf dem Revier alles noch einmal erzählen musste, würden die Tränen von neuem fließen, daher hatte es keinen Sinn, Mascara aufzulegen.

				Der Verhörraum auf dem Polizeirevier war klein, heiß und stickig, gestrichen in einem abscheulichen Senfton, und er stank nach schalem Zigarettenrauch. Detective Inspector Roper hatte eine junge Polizistin bei sich, die Fifis Aussage aufnehmen sollte, und Roper bat Fifi ohne jede Vorrede, ganz am Anfang mit ihrem Bericht zu beginnen, von der Zeit an, als sie am Samstagmorgen aufgestanden war.

				Fifi gab einen sorgfältigen Bericht über die Ereignisse des vergangenen Tages. Ab und zu bat Roper sie, eine Einzelheit ein wenig näher zu erklären, wen sie gesehen oder mit wem sie geredet habe und wann genau es geschehen sei, und die Polizistin schrieb es nieder.

				Als sie die Stelle erreichte, an der sie im Haus der Muckles die Treppe hinaufgegangen war, war es bereits Mittag und so heiß, dass ihr der Schweiß übers Gesicht lief. Als sie Pause machten, um eine Tasse Tee zu trinken und ihr die Möglichkeit zu geben, die Toilette aufzusuchen, war Fifi bereits dankbar dafür, dass Dan sie nicht begleitet hatte. Es hätte wirklich keinen Sinn gehabt, wenn er die ganze Zeit über draußen vor dem Verhörraum gestanden und auf sie gewartet hätte.

				Als sie mit ihrer Aussage fortfuhr und auf den Augenblick zu sprechen kam, in dem sie die Tür zu Angelas Zimmer geöffnet hatte, brach sie zusammen. Es war einfach zu viel, diese schrecklichen Sekunden noch einmal durchleben zu müssen. Roper brachte ihr ein Glas Wasser, und die Polizistin sprach ihr Trost zu. Dann wartete der Polizist mit seinen weiteren Fragen geduldig ab, bis Fifi sich wieder gefasst hatte.

				Aber endlich war es vorüber, die Polizistin las ihr ihre Aussage noch einmal vor, und sie musste sie unterschreiben.

				»Darf ich jetzt gehen?«, fragte Fifi, ungemein erleichtert darüber, es hinter sich gebracht zu haben.

				»Nur noch eine Frage, bevor Sie uns verlassen«, bat Roper. »Sie haben zu Protokoll gegeben, dass Mr. Ubley den ganzen Tag über fort war?«

				»Ja, er hat das Grab seiner Frau besucht und ist dann zu seiner Schwester gefahren«, antwortete Fifi.

				»Um wie viel Uhr hat er das Haus verlassen?«

				Fifi zuckte die Schultern. »Das weiß ich nicht.«

				»Nun, war es direkt, nachdem er Ihnen Ihre Milch gebracht und gesagt hatte, Sie dürften sich in seinen Garten setzen?«

				»Das weiß ich wirklich nicht. Ich habe mich gewaschen und angezogen, und das hat einige Zeit gedauert. Als ich in seinen Garten hinunterging, war er bereits fort.«

				»Dann haben Sie ihn also nicht die Straße hinaufgehen sehen?«

				Fifi fand diese Frage sehr merkwürdig. »Nein, sonst wüsste ich doch, wann er fortgegangen ist, nicht wahr?«

				»Aber es war, nachdem Sie die Muckles aufbrechen sahen?«

				»Ja. Nein. Oh, ich weiß es einfach nicht«, fuhr sie gereizt auf. »Er ist mit der Milch nach oben gekommen, bevor die Muckles weggegangen sind, doch ich weiß nicht, wann er das Haus verlassen hat. Warum fragen Sie ihn eigentlich nicht selbst?«

				Roper zuckte die Schultern. »In einem Fall wie diesem müssen wir in Erfahrung bringen, wo alle Beteiligten waren und zu welcher Zeit, das ist alles.«

				Fifi verstand nicht, warum Franks Unternehmungen am vergangenen Tag für die Polizei von Interesse sein sollten. Schließlich hatten sie sie nicht nach Eva Price oder Mr. Helass gefragt, der ebenfalls am Morgen draußen auf der Straße gewesen war.

				»Wo sind die anderen Kinder der Muckles?«, erkundigte sie sich.

				»Man hat sie an einen sicheren Ort gebracht«, erwiderte Roper. »Zerbrechen Sie sich nicht den Kopf darüber.«

				Das klang in Fifis Ohren ein wenig herablassend, und sie richtete sich entrüstet auf. »Ich hoffe nur, Sie erlauben keinem der Erwachsenen, ins Haus zurückzukehren, denn man würde sie wahrscheinlich lynchen«, entgegnete sie spitz.

				Roper nickte, schwieg jedoch.

				»Wie ist Angela gestorben?«, platzte Fifi plötzlich heraus. »Ist sie erwürgt worden?«

				»Nein.« Er hielt inne, als müsste er darüber nachdenken, ob er die Todesursache preisgeben wollte oder nicht. »Sollte sich bei der Obduktion nichts anderes ergeben, vermuten wir, dass sie erstickt wurde, wahrscheinlich mit einem Kissen.«

				»Wirklich!«, rief Fifi überrascht. »Wissen Sie schon, wann genau sie gestorben ist?«

				»Zwischen halb neun und halb elf am Morgen«, antwortete Roper schroff, als hätte sie kein Recht, solche Fragen zu stellen.

				Fifi hätte gern noch eine Menge mehr gefragt, wagte es jedoch nicht. »Wie wird es jetzt weitergehen? Werde ich vor Gericht aussagen müssen?«

				»Das ist so gut wie sicher«, antwortete er. »Aber machen Sie sich jetzt noch keine Sorgen deswegen; bis zu einer Verhandlung wird noch viel Zeit vergehen.«

				Fifi fand diese Bemerkung ausgesprochen vage. Es klang beinahe so, als wäre er sich noch nicht sicher, wer Angela ermordet hatte. Aber andererseits wusste sie von ihrer Arbeit in einer Rechtsanwaltskanzlei, dass Polizisten und Anwälte sich stets vage ausdrückten und großen Wert darauf legten, nicht voreingenommen zu wirken.

				»Vielen Dank, dass Sie so rasch hergekommen sind, Mrs. Reynolds«, sagte Roper und stand auf, um ihr zu bedeuten, dass das Gespräch zu Ende sei. »Ich weiß, das war alles sehr beunruhigend für Sie, doch versuchen Sie, nicht ständig darüber nachzudenken. Und sollten Sie aus der Dale Street wegziehen, lassen Sie uns bitte Ihre neue Adresse wissen, damit wir uns mit Ihnen in Verbindung setzen können.«

				Draußen war es noch heißer als auf dem Revier. Fifi kaufte sich eine Zeitung, dann ging sie in ein Café, um etwas Kaltes zu trinken. Als sie die Zeitung durchblätterte, stach ihr eine Schlagzeile auf der zweiten Seite ins Auge:Kind in Kennington ermordet!

				Ihr Magen krampfte sich zusammen; sie hatte nicht erwartet, dass eine nationale Zeitung über den Vorfall berichten würde.

				In dem Artikel stand nur sehr wenig, lediglich Angelas Name und ihr Alter sowie die Meldung, dass der Leichnam des Kindes am vergangenen Nachmittag von einer Nachbarin entdeckt worden sei und dass sich Angelas Eltern in Untersuchungshaft befänden.

				Vermutlich waren zur Drucklegung noch keine weiteren Informationen bekannt, überlegte Fifi. Aber inzwischen würden gewiss überall Journalisten herumschnüffeln, und es würde dutzende von Leuten geben, die ihnen nur allzu gern erzählten, was sie über die Muckles wussten und welche Nachbarin Angela gefunden hatte.

				Es machte Fifi nicht so sehr zu schaffen, dass Reporter sie vielleicht belästigen würden, denn sie konnte sich ohne weiteres weigern, mit ihnen zu sprechen. Doch sie würden vielleicht ihren Namen nennen, und dann war es möglich, dass ihre Eltern den Artikel lasen. Sie konnte sich genau vorstellen, was ihre Mutter sagen würde. »Das ist seine Schuld. Er hat meine Tochter an einen Ort gebracht, wo dergleichen Dinge geschehen!«

				Niemand würde Clara Brown davon überzeugen können, dass »dergleichen Dinge« überall geschehen konnten.

				Dan kam früh nach Hause und brachte Schinken und Salat zum Essen mit. Nach einem schnellen Bad bereitete er die Mahlzeit zu und schlug vor, später auf einen Drink in den Pub zu gehen, nur um sich einen Tapetenwechsel zu gönnen.

				Er entschuldigte sich nicht noch einmal dafür, dass er zur Arbeit gegangen war, und er stellte ihr auch nicht viele Fragen über ihren Besuch auf dem Polizeirevier. Fifi hätte es sich anders gewünscht, denn sie brauchte irgendeine Möglichkeit, ihren Gefühlen Luft zu machen. Doch ohne eine Aufforderung seinerseits wusste sie nicht, wo sie beginnen sollte. Er war keineswegs übellaunig, nur still, und als sie nach dem Essen vorschlug, besser zu Hause zu bleiben, erhob er keine Einwände, machte sich aber an die Arbeit an einer alten Uhr, die er in einem Gebrauchtwarenladen entdeckt hatte.

				In Wirklichkeit hatte sie fragen wollen, ob es so kurz nach Angelas Tod nicht unpassend sei auszugehen. Andererseits wollte sie ganz gewiss nicht hier sitzen und zusehen, wie er mit einer Uhr herumspielte.

				In der Wohnung war es heiß und stickig, und Fifi überlegte, ob sie einen Spaziergang in den Hyde Park vorschlagen sollte. Ein wenig frische Luft und der Anblick von Pflanzen und Bäumen hätten ihr gutgetan, aber Dan schien ganz vertieft in seine Arbeit zu sein und war offensichtlich zufrieden damit, zu Hause zu bleiben.

				Gegen acht Uhr blickte Fifi aus dem Fenster und sah einige Leute vor Nummer elf stehen.

				»Glaubst du, das sind Journalisten?«, fragte sie.

				Dan trat neben sie ans Fenster. »Nein, das glaube ich nicht«, antwortete er. »Eher jämmerliche Schaulustige, die sich am Unglück anderer Leute weiden.« Er verzog angewidert das Gesicht und kehrte zu seiner Uhr zurück. »Ich schätze, davon werden uns in nächster Zeit noch viele begegnen«, fügte er einige Sekunden später hinzu. »Die Mentalität mancher Leute ist wirklich erstaunlich. Was hoffen sie, hier zu sehen? Eine Leiche, die aus dem Fenster hängt?«

				Fifi ging ins Schlafzimmer und legte sich aufs Bett, überzeugt davon, dass Dan die ganze Angelegenheit bereits hinter sich gelassen hatte und dasselbe auch von ihr erwartete. Aber sie sah keine Möglichkeit, wie sie das bewerkstelligen sollte.

				Am nächsten Morgen stand Dan auf, ohne dass sie etwas davon bemerkte. Als sie um acht Uhr erwachte, war er bereits fort. Es kränkte Fifi, dass er sie nicht geweckt hatte, um sich zu verabschieden.

				Gegen elf Uhr wurde die Hitze in der Wohnung unerträglich, die Polizisten waren wieder in dem Haus auf der anderen Straßenseite, und Fifi fühlte sich ausgesprochen jämmerlich. Daher beschloss sie, zu Frank hinunterzugehen.

				Vom Flur aus konnte sie in seine Küche sehen, und da die Gartentür offen stand, wusste sie, dass er dort draußen war.

				»Frank«, rief sie. »Könnten Sie einen Besucher ertragen?«

				»Kommen Sie nur heraus, Fifi«, antwortete er.

				Er saß in seinem Garten auf einem Hocker und flickte ein Paar alte Stiefel, und sie wusste sofort, dass das Geschehene auch ihn aus der Fassung gebracht hatte, denn er stand nicht auf, um sie zu begrüßen, und er fragte auch nicht, wie es ihr ging.

				»Fühlen Sie sich auch so miserabel?«, meinte sie und legte ihm eine Hand auf die Schulter. »Es ist schrecklich, nicht wahr? Ich kann noch immer nicht ganz glauben, dass es wirklich passiert ist. Aber es muss ein solcher Schock für Sie gewesen sein, als Sie am Samstag nach Hause kamen und davon hörten.«

				»Das können Sie laut sagen«, erwiderte er mit seelenvollem Blick.

				»Danke übrigens für den Brandy, den Sie mir hinaufgeschickt haben. Er hat geholfen«, erklärte sie. »Aber ich kann nicht immer trinken, um mich zu betäuben. Ich weiß nicht, was ich heute mit mir anfangen soll. Gestern musste ich zumindest aufs Revier gehen und meine Aussage machen.«

				Sie erzählte ihm von dem Artikel in der Zeitung und von ihrer Befürchtung, dass ihre Mutter ihn lesen könnte, dann wurde ihr plötzlich bewusst, dass Frank kaum zuhörte. Er schien in seiner eigenen Welt gefangen zu sein.

				»Was ist los?«, fragte sie und kniete sich neben seinen Hocker.

				»Nichts«, antwortete er.

				»Das glaube ich Ihnen nicht«, beharrte sie. Normalerweise hätte er großen Wirbel um sie gemacht, ihr einen Tee gekocht und sie väterlich in die Arme genommen. Aber stattdessen hatte er sich in sich selbst zurückgezogen, geradeso, wie auch sie es das ganze Wochenende über getan hatte. »Erzählen Sie es mir, Frank, wir sind doch Freunde, oder?«

				»Sie haben schon genug um die Ohren, ohne sich auch noch mit meinen Sorgen zu belasten«, sagte er.

				»Hat es mit Ihrer Tochter zu tun?«, hakte Fifi nach. »Haben Sie heute einen Brief von ihr bekommen?«

				Er seufzte. »Nein, es hat nichts mit ihr zu tun«, erklärte er. »Es ist nur die verdammte Polizei.«

				»Was haben die Polizisten denn getan?«

				»Sie sind gestern Mittag hergekommen. Während Sie noch unten auf dem Revier waren.«

				»Nun, natürlich mussten sie herkommen; wenn etwas Derartiges passiert, müssen sie mit jedem reden.«

				Er sah sie nur an, und Fifi hatte den Eindruck, dass er den Tränen nahe war. Die Polizisten mussten irgendetwas gesagt haben, das ihn zu Tode erschreckt hatte, so viel war offenkundig.

				»Erzählen Sie es mir einfach! Sie werden sich besser fühlen, wenn Sie Ihre Sorgen mit jemandem teilen.«

				»Es ist dieses bösartige Miststück, Molly«, zischte er. »Ich schätze, sie hat der Polizei erzählt, dass ich Angela getötet hätte.«

				»Oh Frank.« Sie lächelte. »Ich bezweifle nicht, dass Molly versucht hat, die halbe Nachbarschaft in die Angelegenheit zu verstricken, doch die Polizei wird ihr nicht glauben, nicht, was Sie betrifft. Sie könnten keiner Fliege etwas zu Leide tun, und jeder hier würde sich dafür verbürgen.«

				»Ich war in der Vergangenheit mehrmals versucht, Molly umzubringen«, gestand er verzweifelt. »Das weiß sie, und jetzt, da sie bis zum Hals in dieser Geschichte drinsteckt, versucht sie, sich herauszuwinden, indem sie mit dem Finger auf mich deutet.«

				Fifi hätte laut gelacht, wenn Frank nicht so absolut ernsthaft geklungen hätte. »Ich denke, Sie haben da eine Bemerkung der Polizei missverstanden …«

				»Dieses elende Weibsbild hat ihnen Dinge über sie und mich erzählt«, unterbrach Frank sie, bevor Fifi ihren Satz beenden konnte. »Sie hat ihnen erzählt, wir hätten eine Affäre gehabt und ich hätte gewollt, dass sie Alfie verlässt. Angeblich soll ich Angela getötet haben, weil Molly mich abgewiesen hat.«

				Jetzt konnte Fifi nicht mehr an sich halten. Sie lachte laut auf. »Tut mir leid, Frank«, rief sie und schlug sich eine Hand auf den Mund. »Ich hätte nicht gedacht, dass mich heute irgendetwas zum Lachen bringen könnte, aber das ist einfach zu absurd!«

				»Ich würde auch darüber lachen, wäre da nicht noch etwas anderes. Irgendjemand hat der Polizei erzählt, man habe mich sagen hören, dass ich eins von Mollys Kindern töten und den Mord Alfie in die Schuhe schieben wollte.«

				Fifi ließ sich auf einen Gartenstuhl fallen. »Nein, Frank, niemand würde so etwas über Sie erzählen!«

				»Es war keine Lüge. Es war die Wahrheit, zumindest teilweise.« Frank ließ den Kopf hängen. »Es war eine Art Scherz mit Stan. An dem Abend nach dem Überfall auf Dan waren wir unten im Pub, und alle waren der Meinung, dass Alfie hinter der Geschichte stecken müsse. Ich habe gesagt, dass ich mit Freuden jeden der Muckles töten würde, die Kinder eingeschlossen. Stan meinte daraufhin im Scherz, dass wir doch eins der Kinder töten und dafür sorgen könnten, dass Alfie dafür zur Rechenschaft gezogen wird.«

				»Wer hat der Polizei das erzählt?«, fragte Fifi.

				Frank zuckte die Schultern. »Das weiß nur Gott allein, wahrscheinlich irgendjemand, der an diesem Abend im Pub war. Es war wirklich nur ein Scherz. Ich kann niemanden aus dieser Familie leiden, nicht einmal die Kinder, doch ich würde sie niemals umbringen.«

				»Natürlich nicht«, meinte Fifi besänftigend. »Jeder hier in der Nachbarschaft macht gelegentlich solche Bemerkungen. Ich habe sogar einmal Mrs. Jarvis sagen hören, sie wünschte, jemand würde das Haus mitsamt der ganzen Familie anzünden. Wenn die Polizisten all die Todesdrohungen gegen die Muckles ernst nähmen, müssten sie die gesamte Londoner Polizeitruppe hier in Kennington einsetzen. Aber Sie dürfen sich darüber nicht den Kopf zerbrechen, Frank. Polizeibeamte stellen gern provozierende Fragen. Auf diese Weise kommen sie an ihre Informationen heran.«

				»Nun, mir haben sie jedenfalls einen Heidenschrecken eingejagt«, gab er zurück. »Ich meine, wenn sie von einem Scherz erfahren können, den man vor einigen Wochen gemacht hat, was können sie dann sonst noch ausgraben? Das bereitet mir wirklich Angst.«

				»Das sollte es aber nicht. Wenn die Polizei glaubte, Sie hätten irgendwie mit dieser Sache zu tun, hätte man Sie schon lange zum Verhör aufs Revier geladen.«

				»Aber sie haben mir seltsame Fragen gestellt, zum Beispiel, ob ich im Krieg bei der Armee war. Ich hatte den Eindruck, sie wollten wissen, ob ich schon jemals einen Menschen getötet habe.«

				»Und? Haben Sie?«

				»Ich weiß es nicht mit Bestimmtheit. Man feuert, und man sieht Männer fallen, doch es sind immer viele andere da, die ebenfalls schießen. Man weiß nicht unbedingt, ob es die eigene Kugel war, die getroffen hat.«

				»Nun, Angela ist nicht erschossen worden«, erinnerte Fifi ihn. »Hat man Ihnen erzählt, wie sie getötet wurde?«

				Frank schüttelte den Kopf.

				»Nun ja, die Polizei nimmt an, dass sie mit einem Kissen erstickt wurde. Das ist wohl kaum das Werk eines alten Soldaten, nicht wahr? So, und jetzt brühe ich Ihnen einen Tee auf.«

				Fifi kochte den Tee, dann kehrte sie in den Garten zurück. Jetzt wäre sie gern wieder gegangen, denn Franks düstere Stimmung schlug ihr aufs Gemüt. Aber ihre gewohnte Neugier hinderte sie daran, sich mit einer Entschuldigung zu verabschieden. Sie spürte, dass Frank ihr noch nicht die ganze Geschichte erzählt hatte, und sie konnte dem Drang nicht widerstehen, sie ihm zu entlocken.

				»Erzählen Sie mir, was Sie so belastet«, bat sie nach einer Weile. »Sie kennen doch das Sprichwort: ›Geteiltes Leid ist halbes Leid.‹«

				»Wenn ich es Ihnen erzähle, versprechen Sie mir dann, es für sich zu behalten?«, fragte er.

				Fifi versprach es.

				Als Frank ihr von seiner ersten Begegnung mit Molly in der Nacht seiner Entlassung aus dem Wehrdienst in Soho berichtete, geriet er immer wieder ins Stocken und verfiel bisweilen in komplettes Schweigen. Fifi vergaß ihre eigenen Sorgen, während sie zuhörte. Sie konnte kaum glauben, dass der gesetzte, eher prüde Frank sich in irgendeiner Hintergasse mit einer Frau eingelassen haben sollte. Doch als er ihr davon erzählte, dass Molly ihn nach jenem Vorfall erpresst hatte, wusste sie sofort, dass die Geschichte der Wahrheit entsprach.

				»Sie hat mir alles weggenommen«, sagte er voller Verbitterung. »Meine Ersparnisse, die Chance auf ein wenig Glück mit meiner Tochter und meinen Enkelkindern in Australien. All das hätte ich verzeihen können, hätte sie mich in Ruhe gelassen, als June im Sterben lag. Aber sie hat nie aufgehört, mich zu quälen. Ich habe jeden Tag befürchtet, sie würde es June erzählen und ihr das Herz brechen.«

				»Soll das heißen, sie hat der Polizei davon erzählt?«, fragte Fifi ungläubig.

				»Nicht die Wahrheit, die musste ich ihnen erzählen. Wie ich schon gesagt habe, sie hat behauptet, wir hätten eine Affäre gehabt und ich hätte von ihr verlangt, Alfie zu verlassen und mit mir wegzugehen. Angeblich habe ich nie aufgehört, sie zu belästigen, und als sie nicht tun wollte, was ich verlangte, sei ich verbittert gewesen und hätte ihr Ärger gemacht. Sie behauptet, ich hätte sie und ihre Familie an jenem Tag fortgehen sehen und wäre ins Haus geschlichen, um Angela zu töten und ihr damit eins auszuwischen.«

				»Das ist das Ungeheuerlichste, was ich je gehört habe«, rief Fifi. »Aber Sie dürfen sich darüber nicht den Kopf zerbrechen. Die Polizei weiß, was für ein Mensch Molly ist, und die Beamten werden diese Geschichte als das durchschauen, was sie ist: ein verzweifelter Versuch, die Schuld auf jemand anderen abzuwälzen. Wenn sie wirklich glaubten, Sie hätten Angela getötet, wären Sie schon lange verhaftet worden.«

				Frank tat ihr sehr leid, und sie nahm ihn in die Arme. »Die Polizei wird schon Ihre Fingerabdrücke oder andere Hinweise finden müssen, um zu beweisen, dass Sie in diesem Haus waren. Außerdem … woher hätten Sie wissen sollen, dass die Muckles den ganzen Tag über fortgehen und Angela zurücklassen würden?«, erklärte sie energisch. »Und selbst wenn Sie es gewusst hätten und das Kind hätten töten wollen, wären Sie gewiss nicht gleich in aller Frühe hinübergegangen, wenn so viele Menschen Sie hätten beobachten können.«

				Er erwiderte nichts darauf, sondern saß nur mit hängendem Kopf da, ein Abbild des Elends.

				»Sie waren sehr freundlich zu mir, Fifi«, antwortete er schließlich. »Aber seien Sie so lieb und lassen Sie mich jetzt allein. Ich möchte nicht länger darüber reden.«

				Seine Worte fühlten sich an wie eine Zurückweisung, und das tat weh, weil sie doch nur versucht hatte, ihm zu helfen. Sie hätte Frank gern gefragt, ob er in den Augen der Polizei nun als Verdächtiger gelte oder nicht. Aber wahrscheinlich würde sie keine vernünftige Antwort aus ihm herausbekommen. Voller Selbstmitleid machte sie sich auf den Weg zu Yvette.

				Als die Französin nicht an die Tür kam, klopfte Fifi ans Fenster. Sie konnte das Radio hören, daher wusste sie, dass die Freundin zu Hause war.

				Schließlich erschien Yvette doch noch an der Tür, öffnete sie jedoch nur einen Spalt breit. Ihre Augen waren rot vom Weinen. »Oh Fifi!«, rief sie. »Ich kann jetzt nicht mit Ihnen reden, ich bin zu aufgeregt, die Polizei ist ’ier gewesen, und nebenan ’errscht die ganze Zeit ein furchtbarer Lärm, weil sie die Möbel verrücken. Ich muss dringend das ’aus verlassen.«

				»Dann kommen Sie mit zu mir«, schlug Fifi vor. »Ich werde Ihnen einen Tee kochen, und wir können reden.«

				»Non, das kann ich nicht«, rief sie und wedelte erregt mit den Händen. »Ich muss allein sein.«

				Fifi schien es, als hätte heute jeder außer ihr das Bedürfnis, allein zu sein. »In Ordnung«, erwiderte sie. »Aber falls Sie Ihre Meinung ändern sollten, wissen Sie ja, wo Sie mich finden.«

				Kurze Zeit später ging Fifi zu dem Laden an der Ecke hinüber, um ein wenig Brot zu kaufen, und lief mitten in einen Hexenzirkel von Frauen hinein, die über Angelas Tod schwatzten. Keine der Frauen lebte tatsächlich in der Dale Street, aber Fifi kannte sie vom Sehen.

				Eine von ihnen hatte sich ein Kopftuch um ihre Lockenwickler geschlungen, und eine Zigarette baumelte ihr aus dem Mundwinkel, während sie über Alfie redete. »Er hat das schon seit Jahren mit seinen anderen Töchtern gemacht«, erklärte sie mit Nachdruck. »Er hat die beiden älteren geschwängert und dann hinausgeworfen. Ein Mann, der so etwas tut, sollte an den Füßen aufgehängt werden, damit man jeden Tag ein kleines Stückchen aus ihm herausschneiden kann.«

				Als sie Fifi sah, leuchteten ihre Augen auf. »Sie haben das Kind gefunden, nicht wahr? Wie hat sie ausgesehen? Wie hat er sie getötet?«

				Fifi konnte Neugier verstehen, aber die Formulierung dieser Fragen war zutiefst abstoßend. »Wenn Sie irgendetwas wissen wollen, fragen Sie die Polizei«, antwortete sie hochnäsig.

				Die Frau war so überrascht, dass ihr die Zigarette aus dem Mund fiel. »Fräulein Etepetete«, sagte sie, während sie die Zigarette vom Boden aufhob. »Ich nehme an, Ihre Scheiße stinkt auch nicht so wie unsere.«

				Fifi machte auf dem Absatz kehrt und verließ den Laden ohne Brot, aber mit brennenden Wangen. Bis gestern hatte sie sich hier zu Hause gefühlt, doch jetzt kam sie sich vor wie eine Außerirdische. Wenn es der Wahrheit entsprach, dass Alfie seine beiden älteren Töchter geschwängert hatte, warum hatte ihn dann niemand angezeigt? Was war mit den Menschen hier los? Hatte denn keiner hier Rückgrat?

				Während sie entrüstet die Straße hinaufging, konnte sie an der Tür von Nummer drei einen Mann sehen. Er unterhielt sich mit Mrs. Blackstock, die im Erdgeschoss wohnte. Sie und ihr Mann waren alt und gebrechlich, und Fifi hatte nur ein oder zwei Mal mit Mr. Blackstock gesprochen, da die beiden kaum je einmal ihr Haus verließen.

				Vermutlich war der Mann Journalist. Er war klein und dünn, und er trug eine Brille und einen billigen, ausgebeulten Anzug.

				»Ich weiß nichts«, erklärte Mrs. Blackstock gerade. »Mein Mann und ich kümmern uns nur um unsere eigenen Angelegenheiten.«

				Mrs. Blackstock hatte Angst, das konnte Fifi deutlich sehen. Die alte Dame umklammerte ihren Gehstock so fest, dass ihre Knöchel weiß hervortraten.

				Fifi klopfte dem Reporter auf die Schulter. »Lassen Sie sie in Ruhe«, sagte sie. »Und ich finde nicht, dass Sie die Leute mit Fragen bombardieren sollten, nachdem gerade erst ein kleines Mädchen den Tod gefunden hat«, fügte sie hinzu, als der Mann sich zu ihr umdrehte.

				»Sind Sie zufällig Felicity Reynolds?«, fragte er, und seine Augen hinter den Brillengläsern leuchteten auf. »Sie haben sie gefunden, nicht wahr? Wollen Sie mir etwas darüber erzählen?«

				»Nein, will ich nicht«, entgegnete Fifi. »Jetzt verschwinden Sie in die Jauchegrube, aus der Sie herausgekommen sind, und lassen Sie diese Dame in Frieden.«

				Er wirkte überrascht und trat einen Schritt zurück. Mrs. Blackstock zog hastig ihre Tür zu, und Fifi ging nach Hause.

				Auf dem Weg die Treppe hinauf begann sie zu weinen.

				Sie konnte all das nicht ertragen, das Grauen in ihrem Kopf, die Fragen der Polizei und der Journalisten, und jetzt versuchten auch noch andere Leute, ihr ihre eigenen Sorgen aufzubürden. Sie hatte ihr Baby verloren und sich den Arm gebrochen, ihre Eltern hatten sie verstoßen, und nicht einmal Dan wollte zu Hause bleiben, um sich um sie zu kümmern.

				Was war nur los mit ihrem Leben? Bevor sie Dan kennen gelernt hatte, war alles so einfach und wohl geordnet gewesen. Sie hatte ihre Arbeit gemocht, sie hatte gute Freunde gehabt, sie war jeden Abend zu einer warmen Mahlzeit heimgekommen, und ihre Mutter hatte sogar ihre Kleider für sie gewaschen und gebügelt. Jetzt lebte sie in einem Elendsviertel, und alles um sie herum brach zusammen.

				Und es würde auch nicht besser werden. Wenn die Verhandlung begann, würde sie vor Gericht gegen dieses Ungeheuer, Alfie, aussagen müssen, während er auf der Anklagebank saß und sie ansah.

				Warum mussten ihr all diese Dinge zustoßen? Abgeschnitten von ihrer Familie, nur weil sie einen Mann gewählt hatte, den ihre Eltern nicht billigten, hatte sie niemanden, bei dem sie Trost oder Rat hätte suchen können. Sie sehnte sich nach Patty, aber sie konnte ihre Schwester nicht anrufen und ihr von den Geschehnissen erzählen, ohne mit ihrer Mutter zu sprechen, und sie wusste, dass sie aus dieser Richtung kein Mitgefühl zu erwarten hatte.

				In ihrer Wohnung warf sie sich auf das Bett und brach in bittere Tränen aus.

				Bei Dans Heimkehr lag sie noch immer dort und schluchzte. »Was um alles in der Welt ist los?«, fragte er. »Ist noch etwas passiert?«

				»Als würde dich das interessieren!«, stieß sie unter Tränen hervor. »Niemand interessiert sich für mich.«

				»Ich bin fix und fertig, und ich habe Hunger, Fifi«, sagte er mit angespannter, müder Stimme. »Wenn dich etwas bedrückt, dann spuck es aus. Danach werde ich noch einmal losgehen und uns Fisch und Chips holen.«

				»Wenn mich etwas bedrückt?«, zischte Fifi ihn an. »Ich habe einen grauenhaften Tag hinter mir, alle waren gemein zu mir. Und du kannst an nichts anderes denken als an Fisch und Chips!«

				»Könntest du zur Abwechslung nicht mal an etwas anderes denken?«, fuhr er auf. »Sieh mich an, ich bin schmutzig, und ich habe zehn Stunden lang bei mörderischer Hitze gearbeitet. Ich werde versuchen, mich mitfühlend zu zeigen, sobald ich gebadet, mich umgezogen und etwas gegessen habe.«

				Er wartete nicht auf eine Antwort, sondern griff sich ein Handtuch und marschierte hinunter ins Badezimmer.

				Jetzt flossen Fifis Tränen noch reichlicher. Wenn Dan sich nicht um sie kümmern wollte, dann hatte sie niemanden mehr.
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				Scheiße, mach mal langsamer, Dan, das ist doch kein verdammter Wettkampf!«, rief Chas, als Dan einen Ziegelstein aus seiner Trage riss, ohne Chas auch nur die geringste Chance zu lassen, die Ziegelsteine selbst abzuladen und ihm bereitzulegen.

				Dan sah seinen Handlanger schief an. Er war in Gedanken bei Fifi gewesen und hatte gar nicht bemerkt, dass er wie ein Wahnsinniger gearbeitet hatte.

				»Tut mir leid, Kumpel«, meinte er. »Ich mache jetzt eine Zigarettenpause.«

				Sobald Dan sich am Rand der Arbeitsplattform gesetzt und eine Zigarette angezündet hatte, ließ Chas sich neben ihn fallen. »Was ist eigentlich los mit dir? Du bist jetzt schon seit Tagen nicht mehr richtig hier. Macht deine Frau dir das Leben schwer?«

				Dan mochte Chas Bovey nicht. Er hielt den Mann für einen faulen, unehrlichen Gauner, der seine eigene Großmutter für ein paar Pfund verkauft hätte. Er verdingte sich während des Sommers lediglich als Handlanger, weil er muskulös und braun werden wollte. Den Rest des Jahres verbrachte er wahrscheinlich damit, in Häuser einzubrechen oder Autos zu stehlen. Aber Dan bemühte sich stets, mit seinen Arbeitskollegen auszukommen, daher bot er Chas jetzt eine Zigarette an. »Ich würde nicht sagen, dass sie mir das Leben schwer macht«, seufzte er. »Aber sie ist nicht mehr sie selbst. Der Tod dieses Kindes macht sie vollkommen fertig.«

				Vor zwei Wochen hatte Dan sich darauf gefreut, Fifi mit einem Ausflug nach Brighton zu überraschen. Er hatte darüber nachgedacht, wo sie wohl ihren Badeanzug aufbewahrte und wie er es schaffen konnte, ihn mit seiner eigenen Badehose und zwei Handtüchern in eine Tasche zu packen, ohne dass sie es bemerkte. Er hatte keine Möglichkeit dafür gesehen, also hatte er stattdessen behaupten wollen, dass sie einen Ausflug ins Schwimmbad unternehmen würden. Sein wahres Ziel hätte er ihr nicht verraten, bevor sie in der U-Bahn zur Victoria Station saßen.

				Als er zwei Stunden später am selben Tag nach Hause gekommen war, hatte er sich noch immer das Gehirn nach einer guten Ausrede zermartert, warum er so früh am Morgen aufbrechen wollte. Dann bog er in die Dale Street ein und sah sich jäh etlichen Streifenwagen und einer hysterischen Meute von Nachbarn gegenüber.

				Als er hörte, dass Angela tot war und Fifi ihre Leiche gefunden hatte, war sein erster Gedanke der, dass dies so kurz nach dem Verlust des Babys einfach zu viel für sie war.

				Jetzt, vierzehn Tage später, wusste er nicht mehr weiter. Fifi brütete entweder schweigend vor sich hin oder sprach so lange von dem Mord, bis er am liebsten laut geschrien hätte. Es war offenkundig von größter Wichtigkeit, dass sie aus der Dale Street wegkamen, aber es würde einige Zeit dauern, bis sie eine andere Bleibe fanden, und für jedes anständige Quartier würde man eine hohe Kaution und eine Miete im Voraus verlangen. Da ihre Ersparnisse während der zwei Wochen, in denen er nicht hatte arbeiten können, stark zusammengeschmolzen waren, konnten sie so viel Geld im Augenblick nicht aufbringen.

				Es gab nur eine Möglichkeit, zusätzliches Geld hereinzuholen: Er musste samstags wieder den ganzen Tag arbeiten. Doch da Fifis Launen so unberechenbar waren, würde sie vielleicht in Wut geraten, wenn er ihr das erzählte. »Wärst du an jenem Samstag wie früher zum Mittagessen nach Hause gekommen, wäre nicht ich diejenige gewesen, die Angela gefunden hätte«, hatte sie erst gestern gesagt.

				Der Abend jenes Tages war der schlimmste seines ganzen Lebens gewesen. Zu dem Lärm und der Hektik draußen auf der Straße und Fifis Verzweiflung, während sie auf die Rückkehr der Muckles gewartet hatten, war er von Schuldgefühlen gepeinigt worden.

				Er hätte zur Polizei gehen sollen, als Angela das letzte Mal verletzt worden war. Aber er hatte selbstgefällig angenommen, das Kind wäre in Sicherheit, sobald er Alfie verwarnt hatte. Wie konnte man so dumm sein zu glauben, ein Ungeheuer wie Alfie ließe sich allein durch die Androhung einer ordentlichen Tracht Prügel aufhalten?

				Alfie und Molly waren des gemeinschaftlichen Mordes angeklagt worden und saßen in Brixton beziehungsweise in Holloway im Gefängnis. Auch Mike war in Brixton, da die Polizei ihn für einen Komplizen hielt. Niemand wusste genau, wo sich Dora aufhielt, aber man nahm allgemein an, dass sie in einer Anstalt untergebracht worden war. Dan hoffte inbrünstig, dass Alfie und Molly gehängt werden würden, doch er würde sich immer dafür schämen, dass er nicht mehr getan hatte, um Angela zu schützen.

				Je mehr Fifi ihm von den Ereignissen jenes Tages erzählte, desto wütender wurde er auf sich selbst. Er wusste, es wäre richtig gewesen, Fifi darüber reden zu lassen, bis sie wieder zu sich kam, aber er konnte es nicht ertragen, von diesen Dingen zu hören.

				»Ihr beide hattet in letzter Zeit nicht viel Glück«, brach Chas in Dans Gedanken ein.

				»Das kannst du laut sagen«, antwortete Dan mit einem müden Seufzen.

				Noch vor kurzem hatte er geglaubt, alles zu haben, was ein Mann sich wünschen konnte. Eine schöne Frau, die ein Kind erwartete, eine Arbeit, die er liebte, und gute Freunde, und er hatte gehofft, schon bald genug Geld zu haben, um damit ein eigenes Haus anzahlen zu können.

				Dann war er überfallen worden, und Fifi hatte ihr Baby verloren. Und kurz darauf war Angela gestorben.

				Jetzt sah es so aus, als würde auch ihre Ehe zerbrechen.

				»Wenn ich an deiner Stelle wäre, Kumpel, würde ich ihr eine Ohrfeige verpassen und sie für eine Weile zu ihrer Mum verfrachten«, meinte Chas mit einem Kichern. »Du könntest abends mit uns in den Pub kommen, dir ein paar hübsche Vögel anlachen und dich ordentlich amüsieren.«

				Dan versteifte sich unwillkürlich. Chas sprach oft davon, Frauen zu schlagen, und nach seinem eigenen Eingeständnis hatte er seine Frau und zwei Kinder im Stich gelassen. Er war älter als Dan, etwa Mitte dreißig, aber mit seinem Beatles-Haarschnitt und den scheinbar unschuldigen blauen Augen wirkte er weit jünger, und die Mädchen flogen förmlich auf ihn. »Ich habe mir alle hübschen Vögel angelacht, die ich haben wollte«, erwiderte Dan scharf. »Und ich habe noch nie im Leben eine Frau geschlagen. Ich verachte Männer, die das tun.«

				Mit diesen Worten stand er auf und kehrte zu seiner Arbeit zurück, während Chas ihm mit offenem Mund nachstarrte.

				Während Dan Ziegelsteine vermauerte und im Geiste durchrechnete, wie viele Samstagnachmittage er würde arbeiten müssen, um das Geld zu verdienen, das sie brauchten, saß Fifi in der Wohnung und weinte.

				Es waren inzwischen zwei Wochen vergangen, aber über der Dale Street lag noch immer eine Atmosphäre von Düsternis, und man gewann den Eindruck, dass die Nachbarschaft auf Dauer Schaden gelitten hatte.

				Zum Teil lag das daran, dass die Polizei noch immer jeden verhörte, der bekanntermaßen einen Groll gegen die Muckles hegte. Frank war noch einmal zum Polizeirevier gebracht und stundenlang befragt worden. Stan hatte man noch länger dortbehalten. Keiner der beiden Männer hatte Näheres über sein Verhör berichtet, was weiteren Grund zu Klatsch und Tratsch gab. Anscheinend versuchte die Polizei auch, die Identität der Kartenspieler zu ermitteln, die am Freitagabend vor dem Mord bei Alfie gewesen waren.

				Da Detective Inspector Roper ihr erklärt hatte, Angela sei am Samstagmorgen getötet worden, lange nachdem die Kartenspieler gegangen waren, verstand Fifi nicht, warum diese Nachforschungen von Belang sein sollten. Aber vermutlich musste die Polizei mit jedem sprechen, um sich einen Eindruck von Alfies und Mollys Stimmung am vorangegangenen Abend zu verschaffen.

				In der vergangenen Woche waren Fifi und Dan in den Pub gegangen, um sich ein wenig zu entspannen. Aber anschließend hatten sie sich nur noch schlechter gefühlt, denn statt des erhofften Frohsinns hatten sie lediglich feststellen müssen, dass viele der Stammkunden sich in Kneipenanwälte verwandelt hatten und darüber diskutierten, ob Alfie hängen oder lebenslänglich eingesperrt werden sollte. Außerdem gab es dann noch jene, die damit prahlten, mehr über den Fall zu wissen als die anderen.

				Einer dieser Männer, Johnny Milkins, ein ausgebuffter Typ, dem ein großer Gerüstbaubetrieb und -verleih gehörte, behauptete, Freunde bei der Polizei zu haben. Er meinte, die Polizei sei noch nicht endgültig davon überzeugt, dass Alfie oder Molly Angela getötet hatten. Diese Behauptung taten die anderen natürlich geringschätzig ab; sie glaubten nicht einmal, dass Johnny tatsächlich Freunde bei der Polizei hatte. Aber es musste so sein – Fifi wusste es –, denn er hatte etwas gesagt, das er nur von einem der Beamten gehört haben konnte, die am Schauplatz des Verbrechens gewesen waren.

				Johnnys genaue Worte waren: »Ein Kerl, der pervers genug ist, um seine eigene siebenjährige Tochter zu ficken, würde sich nicht die Mühe machen, sie mit einem sauberen Laken zuzudecken. Das hat jemand anderer getan, nachdem sie erstickt wurde.«

				Schon sehr bald nach dem Mord war auch der sexuelle Missbrauch durchgesickert. Und dieses Wissen war es, das bei den Menschen wilden Hass und Abscheu erregte. Aber das Laken war nie erwähnt worden.

				Fifi ging im Geiste noch einmal jede noch so winzige Einzelheit dessen durch, was sie an jenem Tag in Nummer elf gesehen hatte. Das saubere Laken war das Einzige, das nicht ins Bild passte. Jedes Bett im Haus war wie ein schmutziges Rattennest gewesen, warum also sollte Alfie auch nur auf den Gedanken gekommen sein, nach einem sauberen Laken zu suchen, um das Kind zuzudecken? Fifi hatte gedacht, es könnte vielleicht in einem Augenblick der Reue geschehen sein. Oder vielleicht war darin lediglich der Versuch zu sehen, Angela zu verbergen, für den Fall, dass ein anderes Familienmitglied die Tür öffnete. Aber was auch immer der Grund dafür gewesen sein mochte – es passte weder zu Alfie noch zu sonst jemandem aus der Familie.

				Doch wenn Angela nicht von ihrem Vater oder ihrer Mutter getötet worden war, bedeutete das, dass der wahre Mörder sich noch auf freiem Fuß befand. Er konnte mitten unter ihnen leben, im Pub mit ihnen trinken, im Laden an der Ecke einkaufen. Jedes Kind in der Nachbarschaft konnte sein nächstes Opfer sein!

				Fifi versuchte nach Kräften, diese vage Angst zu unterdrücken, denn sie schien vollkommen unbegründet zu sein, doch je länger sie über die Dinge nachgrübelte, die John Milkins gesagt hatte, desto nervöser wurde sie.

				Johnny schien tatsächlich eine Menge über die polizeilichen Nachforschungen zu wissen. Er behauptete, Alfie habe ausgesagt, er sei bei dem Kartenspiel abends zuvor so betrunken gewesen, dass er früh zu Bett gegangen und die anderen Männer, deren Namen er noch immer nicht nennen wollte, allein gelassen habe. Da die Kartenspieler sich häufig irgendwo in seinem Haus zum Schlafen hinlegten, sei es, so behauptete Alfie, durchaus möglich, dass einer von ihnen in das oberste Stockwerk gegangen und zu dem Kind ins Bett gekrochen sei.

				Außerdem sagte Alfie, er habe Angela am Tag zuvor erklärt, dass sie nicht mit dem Rest der Familie ans Meer fahren werde, da sie unartig gewesen sei. Als er sie am nächsten Morgen habe weinen hören, habe er sie ignoriert und nicht einen Blick in ihr Zimmer geworfen, bevor er das Haus verlassen habe.

				Mehrere Leute in der Dale Street hatten bestätigt, dass am Abend zuvor vier oder fünf Männer zum Kartenspielen bei Alfie gewesen seien. Außerdem hatten verschiedene Nachbarn einige der Männer gegen halb drei gehen hören, hielten es aber für möglich, dass einer oder zwei von ihnen in Alfies Haus zurückgeblieben sein könnten. Außerdem war es vorstellbar, dass sie noch dort gewesen waren, nachdem Alfie und seine Familie zu ihrem Tagesausflug aufgebrochen waren. Anscheinend hatte die Polizei in dem Raum, in dem Angela gefunden worden war, noch andere Fingerabdrücke entdeckt, und einige davon gehörten zu keinem der Muckles.

				»Niemand wünscht sich mehr als ich zu glauben, dass Alfie es getan hat«, meinte Johnny und schlug mit seinen massigen Fäusten auf die Theke. »Aber es ist noch keineswegs ausgemachte Sache, dass er es war. Die Spurensicherung hat Fingerabdrücke von sämtlichen Gläsern genommen, die während des Kartenspiels benutzt worden waren, aber bisher konnten sie noch nicht mit irgendwelchen Namen in Verbindung gebracht werden. Wie ist das möglich? Jeder Freund von Alfie müsste doch ein ellenlanges Vorstrafenregister haben. Und warum sollte ein Stück Scheiße wie Alfie diese Typen schützen? Er muss Angst vor ihnen haben, das ist der Grund.«

				Fifi bekam den Rest von Johnnys Überlegungen nicht mehr mit, weil Dan in aller Eile aufbrach, um sie von dieser Runde wegzubringen. »Ich habe wahrhaftig genug zu dem Thema gehört«, brummte er, »und du, Fifi, solltest besser aufhören, ständig darüber nachzugrübeln.«

				Aber sie konnte nicht damit aufhören. Es war in ihren Gedanken von dem Augenblick an, wenn sie morgens erwachte, bis sie spät-abends einschlief. Im Geiste ging sie die Beobachtungen jenes Tages wieder und wieder durch und analysierte sie mit großer Sorgfalt. Doch es gab noch immer mehr Fragen als Antworten, und Johnny hatte diese Fragen nur noch vermehrt.

				Sie versuchte, sich die Szene in Nummer elf an jenem Morgen vorzustellen. Angela, die im Bett lag und weinte, weil sie verletzt war. Die restlichen Mitglieder der Familie, die in aller Gemütsruhe in ihre besten Kleider schlüpften, um für den Tag ans Meer zu fahren.

				Alfie war ein Monstrum, daran bestand kein Zweifel. Aber war es menschenmöglich, dass er kurz vor ihrem Aufbruch nach oben gegangen war, ein Kissen auf Angelas Gesicht gedrückt und sie erstickt hatte, um dann zu einem Picknick ans Meer zu fahren?

				Irgendwie erschien ihr ein Kissen als die denkbar unwahrscheinlichste Waffe für einen Mann, der normalerweise Fäuste, Schüreisen oder Stöcke benutzte.

				Doch wenn Alfie in diesem Fall unschuldig war, warum um alles in der Welt weigerte er sich, die Namen der anderen Männer zu nennen? Fifi hätte erwartet, eine Ratte wie er würde sofort zu quietschen anfangen, wenn sein eigenes Leben auf dem Spiel stand. Das ließ darauf schließen, dass noch etwas weit Größeres hinter all dem steckte. Oder aber Alfie wusste, dass die Staatsanwaltschaft nicht genug Beweise für eine Verurteilung hatte.

				Die Polizei war vor einigen Tagen noch einmal bei Fifi gewesen und hatte sie gefragt, ob sie irgendeinen der Kartenspieler, die im Haus der Muckles ein und aus gegangen waren, kenne oder identifizieren könne. Ihr war nur ein einziger Mann aufgefallen; er war hochgewachsen, und sie schätzte ihn auf etwa fünfzig. Aber sie konnte sich nicht an sein Gesicht erinnern, sondern nur daran, dass er einen sehr eleganten grauen Anzug getragen hatte. Diese Aufmachung war ihr für ein Gelage bei Alfie sehr unpassend erschienen. Doch am Abend des letzten Kartenspiels hatte sie niemanden kommen sehen, da Dan und sie vor dem Fernseher gesessen hatten und die Abendsonne so grell gewesen war, dass sie die Vorhänge zugezogen hatten.

				»Entspricht es eigentlich der Wahrheit, dass Sie nicht ganz von Alfies und Mollys Schuld überzeugt sind?«, hatte Fifi die Polizisten frank und frei gefragt.

				Zu ihrer Enttäuschung hatten sie keine persönliche Meinung dazu geäußert. »Jeder hat bis zum Beweis seiner Schuld als unschuldig zu gelten, Mrs. Reynolds. Wir ermitteln selbstverständlich in verschiedene Richtungen«, hatte ein Beamter sehr kurz und abweisend erklärt. Danach war sie nicht klüger gewesen als zuvor.

				Es machte die Sache auch nicht besser, dass Dan sich weigerte, mit ihr über die Ereignisse jenes schrecklichen Tages zu reden. Wann immer sie das Thema zur Sprache brachte, verfiel er in Schweigen. Einige Male war er sogar wütend davongegangen. Und sie hatte Angst, er würde eines Abends nicht mehr zurückkommen.

				»Ich werde morgen den ganzen Tag arbeiten«, erklärte Dan, als sie sich abends fürs Bett fertig machten.

				Fifi, die sich gerade das Nachthemd über den Kopf zog, fuhr herum und fragte ihn nach dem Grund.

				»Wegen des zusätzlichen Geldes natürlich, Liebling«, antwortete er müde, als wäre die Antwort offenkundig. »Ohne das Geld können wir nicht hier wegziehen. Warum gehst du morgen nicht zu einigen Makler-Agenturen und lässt unseren Namen notieren?«

				Ein Teil von Fifi sagte ihr, dass Dan nur vernünftig war, aber der andere Teil war argwöhnisch. Die Samstagnachmittage waren immer etwas Besonderes für sie gewesen. Dan badete und zog sich um, wenn er mittags nach Hause kam, dann aßen sie zusammen und unternahmen häufig noch einen Ausflug.

				Selbst als sie schwanger gewesen war und er wegen der zusätzlichen Bezahlung Überstunden gemacht hatte, hatte er samstags nachmittags nicht gearbeitet, weil ihm die Zeit mit Fifi wichtiger gewesen war. Der Tag von Angelas Ermordung war bisher die einzige Ausnahme gewesen, und damals hatte er nur gearbeitet, um seinem Boss einen Gefallen zu tun, weil dieser ihm seine Stelle so lange offengehalten hatte.

				»Wenn es das ist, was du willst«, entgegnete sie mürrisch, stieg ins Bett und drehte sich mit dem Gesicht zur Wand. Sie erwartete, dass er ihr folgen und versuchen würde, sie in den Arm zu nehmen. Aber darauf wartete sie vergebens. Stattdessen drehte er sich in die andere Richtung, und sie lagen Rücken an Rücken nebeneinander.

				Wie gewöhnlich schlief er sehr schnell ein, was Fifi noch mehr verärgerte. Sie verstand nicht, warum er sich so sehr verändert hatte. Er schien sie nicht mehr zu mögen, geschweige denn zu lieben. Bedauerte er es inzwischen, sie geheiratet zu haben? Glaubte er, dass er als Junggeselle glücklicher wäre, wenn er jeden Abend mit seinen Kollegen in den Pub gehen könnte?

				Als er am nächsten Morgen aus dem Bett sprang, musste sie einmal mehr daran denken, wie es früher gewesen war. Vor Angelas Tod war er immer nur widerwillig aufgestanden, hatte sie fest an sich gedrückt und erklärt, dass er alles geben würde, wenn er hätte bei ihr bleiben können. Jetzt konnte er es gar nicht erwarten, von ihr fortzukommen.

				Nachdem er gegangen war, blieb Fifi im Bett liegen und weinte. Es regnete heftig, und der Gedanke an einen weiteren langen Tag, den sie eingepfercht in der Wohnung verbringen würde, war beinahe unerträglich. Der August war fast vorüber, und der ganze Sommer war verstrichen, ohne dass sie auch nur einen einzigen Tag am Meer verbracht hatte. Im nächsten Monat würde ihr erster Hochzeitstag sein, und sie musste unweigerlich an die Anfangszeit ihrer Ehe denken. Sie hatten kaum voneinander lassen können und waren ins Bett gesprungen, sobald sie von der Arbeit nach Hause gekommen waren; die Liebe war weitaus wichtiger gewesen als Mahlzeiten.

				Dan hatte jede Kleinigkeit über sie wissen wollen. Geschichten aus ihrer Kindheit, von ihren Freunden, von den Menschen in der Kanzlei. Er hatte wissen wollen, was sie dachte, wovon sie träumte. Und ihr war es umgekehrt genauso ergangen.

				Seit ihrer Fehlgeburt hatten sie nur ein einziges Mal miteinander geschlafen. Das lag vielleicht mehr an ihr als an ihm; sie war wehleidig, und der Gips an ihrem Arm störte sie. Aber Dan hatte sich keine allzu große Mühe gegeben, ihr Interesse zu wecken. Seit dem Mord wirkten sogar seine Umarmungen halbherzig. Vermutlich befürchtete er, Zärtlichkeiten könnten in ihr den Wunsch wecken, über den Mord zu sprechen. Und er wollte nichts davon hören.

				Aber wie sollte sie mit den Bildern jenes Tages in ihrem Kopf umgehen, wenn niemand sie darüber sprechen ließ? Außerdem musste sie wissen, was geschehen war, wer die Tat begangen hatte und warum. Bevor sie auf diese Fragen keine Antworten hatten, würden all diese Dinge sie verfolgen. Früher einmal hatte Dan sich so verständnisvoll gezeigt. Warum war er jetzt so anders?

				Doch Dan war nicht der Einzige, der nicht mit ihr reden wollte. Miss Diamond schützte Eile vor, wann immer sie Fifi begegnete. Frank öffnete ihr nicht die Tür, wenn sie anklopfte. Stan schenkte ihr zwar ein trauriges Lächeln, ließ sich aber in kein Gespräch verwickeln, und Yvette war anscheinend überhaupt nicht mehr zu Hause.

				Sie mussten doch alle die gleichen Gedanken und Fragen haben, die sie selbst bewegten? Wenn die Muckles Angela getötet hatten, was hatten sie dann mit ihrem Leichnam vorgehabt? Hatten sie das Kind in ihrem Garten vergraben wollen? Oder wollten sie einen Wagen mieten und die Leiche irgendwo hinbringen? Wie hatten sie Angelas Verschwinden erklären wollen? Und hätte irgendjemand genug Interesse an dem Kind gezeigt, um Fragen zu stellen?

				Und wenn nicht die Muckles die Mörder des Kindes waren, was war dann in Nummer elf geschehen? Wer waren diese Leute, deren Namen Alfie nicht nennen wollte? Es war einfach zu viel, ständig über diese Dinge nachgrübeln zu müssen.

				Kurz nach neun Uhr hörte Fifi Miss Diamond wie jeden Samstagmorgen die Treppe fegen. Nachdem Fifi sich das Handgelenk gebrochen hatte, hatte ihre Nachbarin auch die Treppe zu ihrer Wohnung mit übernommen.

				Von dem verzweifelten Wunsch erfüllt, mit jemandem zu reden, stand Fifi auf, zog sich eine Jeans und eine Bluse an und öffnete die Schlafzimmertür. Miss Diamond stand nur wenige Stufen unter ihr auf der Treppe und hantierte mit einer kleinen, steifen Bürste und einem Kehrblech. Sie hatte den blauen Nylonkittel an, den sie stets bei der Hausarbeit trug, aber ihr Haar war so tadellos frisiert wie immer.

				»Ich werde diesen Teil der Treppe wieder übernehmen können, sobald der Gips runter ist«, sagte Fifi. »Und ich werde dann Ihre Treppe mit übernehmen, weil Sie so lange für mich geputzt haben.«

				»Sie werden Ihren Gips jetzt bald wieder los sein, nicht wahr?«, fragte die ältere Frau und blickte lächelnd zu Fifi auf. »Sie können es sicher kaum erwarten.«

				»Es ist jetzt nur noch gut eine Woche«, antwortete Fifi. »Ich freue mich so sehr darauf, mich in der Badewanne aalen zu können; es ist nicht dasselbe, wenn man einen Arm aus dem Wasser halten muss. Und es wird schön sein, wieder zur Arbeit zu gehen.«

				»Ich denke oft, dass es schön wäre, nicht zur Arbeit gehen zu müssen.« Miss Diamond hielt nachdenklich inne. »Aber so verlockend die Vorstellung auch erscheint, den ganzen Tag für mich zu haben, würde ich mich bestimmt in kürzester Zeit langweilen. Außerdem denke ich, dass ich auch meine Kollegen vermissen würde, obwohl ich immer über sie schimpfe.«

				Fifi war sehr froh darüber, dass ihre Nachbarin zu einer Unterhaltung aufgelegt zu sein schien.

				»Mir fehlen Menschen, mit denen ich reden kann«, gestand sie. »Ehrlich gesagt, bin ich seit Angelas Tod ziemlich verzweifelt. Die Sache lässt mir einfach keine Ruhe.«

				Miss Diamond warf ihr einen scharfen Blick zu. »Sie müssen dagegen angehen«, erklärte sie energisch. »Die Muckles sind eine abscheuliche Bande, und es lohnt sich nicht, auch nur eine Sekunde lang über sie nachzudenken.«

				»Wollen Sie denn nicht wissen, was genau da passiert ist? Haben Sie nicht auch viele Fragen? Sie müssen doch die Leute gesehen haben, die dort drüben ein und aus gegangen sind. Können Sie der Polizei nicht einige von ihnen beschreiben?«

				»Nein, ich will nicht wissen, was dort vorgefallen ist.« Die ältere Frau klang entrüstet. »Ich habe mein Möglichstes getan, die Muckles und all ihre Besucher zu ignorieren. Diese Familie ist absoluter Abschaum, Tiere, die eingeschläfert gehören. Natürlich ist es schrecklich, dass das kleine Mädchen tot ist, aber zumindest wird es nicht mehr leiden müssen. Und wir haben endlich ein wenig Frieden.«

				Diese zynische Betrachtungsweise schockierte Fifi. »Wie können Sie einen Frieden genießen, der durch den Tod eines Kindes gewonnen wurde?«

				Miss Diamond stützte sich auf das Geländer und sah Fifi eindringlich an. »Sie erinnern mich an mich selbst, als ich in Ihrem Alter war«, sagte sie. »Fürsprecherin der Unterdrückten und Gescheiterten. Es ist bewundernswert, Mitgefühl zu haben, Fifi, doch Sie müssen das Mitgefühl mit Realismus mäßigen.«

				»Ich bin sehr realistisch«, entgegnete Fifi entrüstet.

				Miss Diamond schüttelte den Kopf. »Nein, das sind Sie nicht, meine Liebe. Wenn Sie es gewesen wären, hätten Sie Dan nicht die Aufgabe überlassen, Ihnen eine Wohnung in London zu suchen, und Sie wären nicht hier gelandet. Ich habe Sie lachen hören, als Sie damals eingezogen sind. Sie fanden es romantisch, an einem so schäbigen Ort zu leben. Unrealistischer kann man ja wohl nicht sein.«

				Fifi reckte das Kinn vor. »Ich konnte damals nicht herkommen und nach einer Wohnung suchen, und das hier war das Einzige, was Dan finden konnte und wir uns leisten konnten. Warum hätte ich es nicht meinem Mann überlassen sollen, eine Wohnung für uns zu suchen? Wollen Sie damit andeuten, dass etwas mit ihm nicht stimmt?«

				»Ganz und gar nicht. Er ist ein anständiger und sehr liebenswerter Mann«, erklärte Miss Diamond schulterzuckend. »Aber er hat nicht dieselben Möglichkeiten gehabt wie Sie, Fifi. Wenn Sie sich damals auf die Suche nach einem Quartier gemacht hätten, hätten Sie diese Wohnung abgelehnt, nicht wahr?«

				»Ja, wahrscheinlich«, pflichtete Fifi ihr bei. »Doch er wünschte sich sehnlichst, dass wir wieder zusammen sein konnten, also musste ich das Beste daraus machen. Und welche Entschuldigung haben Sie dafür, dass Sie hier gelandet sind? Ich will nicht unhöflich sein, aber für mich klingen Sie wie jemand, der im Glashaus sitzt und mit Steinen wirft!«

				Die ältere Frau kniff die Augen zusammen. »Ich hatte gewiss nicht so viel Glück im Leben wie Sie«, erwiderte sie schneidend. »Ich brauchte dringend ein Dach überm Kopf, und ich musste meinen einzigen warmen Mantel verkaufen, nur um die Vorauszahlung für die Miete leisten zu können. Bevor ich eine Arbeit bekam, habe ich von Brot und Margarine gelebt, und ich hatte nicht einmal einen Schilling für das Gas. Aber eine solche Not können Sie sich wahrscheinlich gar nicht vorstellen.«

				Die Andeutung, sie sei ein verwöhntes, reiches Mädchen, das ohne einen Gedanken an weniger vom Glück begünstigte Menschen durchs Leben segelte, schmerzte Fifi. Aber sie war schon früher auf ähnliche Vorurteile gestoßen, und sie wusste, dass es nur eine einzige Möglichkeit gab, damit umzugehen: Sie musste das Gespräch fortsetzen und hoffen, ihre Anteilnahme und ihr Einfühlungsvermögen unter Beweis stellen zu können, indem sie Interesse an ihrem Gegenüber zeigte.

				»Es ist schwer zu glauben, dass Sie jemals harte Zeiten durchgemacht haben. Ich meine, Sie haben eine gute Stellung, und ihre Kleidung ist immer makellos.« Sie hielt inne, denn sie wusste nicht recht, was sie sonst noch sagen sollte. »Und Sie sind eine echte Dame.«

				»Ich bin zur Dame erzogen worden, das stimmt. Genau wie Sie, Fifi. Aber ich habe den Fehler gemacht, mich in den falschen Mann zu verlieben, und das hätte mich beinahe zerstört.«

				Bei dieser Bemerkung flammte sofort Fifis angeborene Neugier auf. In vier Monaten war sie keinen Schritt weitergekommen bei dem Versuch, irgendetwas über diese Frau in Erfahrung zu bringen, und obwohl das heute gar nicht ihre Absicht gewesen war, würde sie sich eine solche Gelegenheit auf keinen Fall entgehen lassen. Sie setzte sich auf die oberste Treppenstufe. »Wollen Sie mir davon erzählen?«

				Miss Diamond wandte sich wieder ihrer Arbeit zu. »Das ist nichts, worüber ich gern rede oder auch nur nachdenke«, erwiderte sie entschieden. »Lassen wir es dabei bewenden, dass er ein absoluter Lump war.«

				»Wirklich?« Fifi spitzte fasziniert die Ohren. »Erzählen Sie mir doch von ihm, Miss Diamond. Wenn Sie es nicht tun, werde ich den ganzen Tag darüber nachgrübeln.«

				Die andere Frau blickte wieder auf, und ein schwaches Lächeln spielte um ihre Lippen. »Sie können manchmal ein solches Kind sein, Fifi«, rief sie. »Sie wollen alles wissen. Über mich, über die Dinge, die auf der anderen Straßenseite vorgefallen sind. Über alles und jeden. Meine Tante sagte immer: ›Die Neugier war der Katze Tod.‹«

				»Aber es ist doch nicht schlimm, wenn man sich für andere Menschen interessiert, oder? Nicht, wenn es hilft, sie zu verstehen.«

				»Mag sein. Ich nehme an, wir sind tatsächlich das Endergebnis dessen, was uns widerfahren ist«, bemerkte Miss Diamond nachdenklich. »Ich war früher einmal ein warmherziger, vertrauensvoller Mensch voller Lebenslust. Wenn ich einen anständigen Mann geheiratet hätte, wäre ich vielleicht so geblieben, statt mich in einen humorlosen Keifteufel zu verwandeln.«

				»Sie sind kein Keifteufel«, widersprach Fifi, obwohl diese Beschreibung bemerkenswert gut auf die Frau passte. »Sie waren so nett zu mir, nachdem ich mein Baby verloren hatte.«

				»Das lag daran, dass ich wusste, wie Sie sich fühlten. Ich habe selbst ein Kind verloren, nachdem mein Mann mich verlassen hatte.«

				Fifi sah den Schmerz in Miss Diamonds dunklen Augen. Offenbar war dies etwas, worüber sie normalerweise niemals sprach.

				»Sie Arme!«, rief Fifi aus. »Es tut mir so leid. Kein Wunder, dass Sie ihn als Lumpen bezeichnen, obwohl ich noch weit schlimmere Ausdrücke für ihn wüsste.«

				»Ich habe ihn im Laufe der Jahre mit allen möglichen Schimpfnamen bedacht, aber ich habe gelernt, mit den Dingen zu leben, die er mir angetan hat, indem ich mir meine eigene Halsstarrigkeit zum Vorwurf gemacht habe. Viele Leute haben mich vor ihm gewarnt, sehr viele, doch ich wollte nicht hören.«

				»Ich kann mir nicht vorstellen, dass Sie sich von irgendjemandem täuschen lassen«, meinte Fifi. »Sie wirken so selbstsicher.«

				»Das bin ich heute«, erwiderte Miss Diamond mit einem schiefen Lächeln. »Aber als ich in Ihrem Alter war, hat mein Herz meinen Kopf beherrscht, geradeso, wie es bei Ihnen der Fall ist.«

				Fifi glaubte, einen warnenden Unterton in dieser Bemerkung zu hören. »Sie glauben doch nicht, dass Dan so ist wie Ihr Mann, oder?«

				»Natürlich nicht«, erklärte Miss Diamond hastig. »Er ist ein guter Mann mit vielen großartigen Eigenschaften. Doch ich vermute, dass Ihre Familie ihn nicht gerade mit Begeisterung aufgenommen hat?«

				Fifi nickte unglücklich. »Und meine Mum wird gewiss niemals ihre Meinung ändern, was ihn betrifft«, sagte sie kläglich. »Aber in letzter Zeit benimmt sich Dan mir gegenüber so komisch, dass es mich nicht überraschen würde, wenn es zu einer Trennung käme.«

				»Ach herrje.« Miss Diamond runzelte die Stirn. »Es tut mir leid, das zu hören, Fifi. Als ich das letzte Mal bei Ihnen oben war und wir zusammen Kaffee getrunken haben, hatte ich den Eindruck, dass Sie einander so nah waren.«

				»Bis zu Angelas Tod war alles in Ordnung«, erklärte Fifi. »Doch jetzt scheint er ständig wütend auf mich zu sein.«

				Die ältere Frau musterte Fifi eingehend. »Liegt das daran, dass Sie andauernd über den Mord und die Muckles reden?«

				»Vermutlich ja«, gab Fifi ein wenig widerstrebend zu.

				»Dann kann ich ihm keinen Vorwurf machen. Ich an Dans Stelle würde Ihre morbide Faszination für die Gosse sehr befremdlich finden.«

				Fifi sah ihre Nachbarin verwirrt an. »Wie meinen Sie das?«

				»Ich habe Sie beobachtet, Fifi«, erwiderte Miss Diamond energisch. »Sie versuchen, den Menschen in dieser Straße zu beweisen, dass Sie eine von ihnen sind. Obwohl ich mir beim besten Willen nicht vorstellen kann, warum Sie es erstrebenswert finden, sich mit diesem Abschaum zu identifizieren!«

				»Reden Sie nicht so! Sie klingen genau wie meine Mutter«, rief Fifi.

				»Natürlich! Das steckt dahinter, nicht wahr?«, sagte ihre Nachbarin beinahe triumphierend. »Ihre Mutter missbilligt Dan, deshalb versuchen Sie, sich mit der anderen Seite zu verbünden.«

				»Ich weiß nicht, was Sie meinen«, entgegnete Fifi empört. »Ich habe nicht versucht, mich mit irgendjemandem zu verbünden. Ich finde einfach, dass man nett zu den Leuten sein sollte. Nur weil sie arm sind, sind sie nicht weniger wert als andere.«

				»Ich nehme keinen Anstoß an einem Menschen, nur weil er arm ist«, entgegnete Miss Diamond. »Aber lassen Sie sich gesagt sein, dass die meisten Menschen in dieser Straße genauso viel Geld haben wie Sie oder ich. Sie können nur nicht damit umgehen. Man kann sie Abend für Abend zur Imbissbude hinuntergehen sehen. Wenn sie zu Hause kochen würden, würden sie jede Woche mehrere Pfund sparen. Wenn sie nicht so viel trinken würden, könnten sie Kleider für ihre Kinder kaufen, statt von Fürsorgegeldern zu leben, die sie niemals zurückzahlen werden. Und sie müssten dann auch nicht jede Woche ins Pfandhaus gehen. Oh, ich könnte noch dutzende von Beispielen nennen, aber ich denke, Sie verstehen, worauf ich hinauswill.«

				»Ich verstehe tatsächlich! Sie sind ein Snob«, rief Fifi. »Vielleicht sind einige der Leute hier ein wenig leichtsinnig und chaotisch, doch im Leben geht es nicht nur darum, mit Geld umgehen zu können. Das Leben ist dazu da, es zu genießen. Ich habe nicht den Eindruck, dass Sie allzu viel Spaß haben, trotz Ihrer schönen Wohnung und Ihrer guten Stellung.«

				Die ältere Frau zuckte die Schultern. »Wenn Spaß bedeutet, dass man in den Pub geht und sich bis zur Besinnungslosigkeit betrinkt, dann kann ich gut darauf verzichten. Aber glauben Sie mir, Fifi, die Menschen hier werden Ihr Leben nicht bereichern, im Gegenteil, sie werden hinter Ihrem Rücken über Sie lachen, und sie werden Sie aussaugen und mit sich hinabziehen.«

				»Das ist Unsinn«, beharrte Fifi.

				»Nein, ist es nicht.« Miss Diamond schüttelte den Kopf. »Es ist lediglich eine Tatsache des Lebens. Sie hegen einen Groll gegen Sie, weil Sie gebildet und schön sind, sie missgönnen Ihnen all die guten Dinge, die Sie besitzen, Dinge, die im Leben dieser Menschen nicht vorkommen. Und jetzt hegen sie einen umso größeren Groll gegen Sie, weil Sie den Mut hatten, in dieses Haus zu gehen und nach Angela zu suchen.«

				»Das ist nicht wahr.« Fifi begann zu weinen.

				»Natürlich ist es wahr! Machen Sie die Augen auf, Kind. Diese Leute fühlen sich schuldig, weil sie wissen, dass sie schon vor Jahren etwas hätten unternehmen sollen. Selbstverständlich würden sie Ihnen sagen, dass es gegen ihre Ehre ginge, jemanden zu verpfeifen, doch das ist nichts als heiße Luft. In Wahrheit haben die meisten Bewohner dieser Straße mit ziemlicher Sicherheit selbst etwas zu verbergen, daher würden sie es nicht wagen, etwas gegen einen Nachbarn zu unternehmen – sie haben Angst, ihre eigenen Geheimnisse könnten herauskommen.«

				»Dann kann ich Sie also nicht für mich gewinnen?«, fragte Fifi unter Tränen. »Meine Familie hat mich verstoßen, weil ich einen Mann aus der Arbeiterklasse geheiratet habe, aber bei seinesgleichen bin ich ebenfalls nicht willkommen! Was soll ich also tun?«

				»Nach allem, was ich gehört habe, gilt Dans Treue niemand anderem als Ihnen. Also sehen Sie zu, dass Sie von hier fortkommen. Freunden Sie sich mit intelligenten, liberal denkenden Menschen an. Hören Sie auf, sich in Selbstmitleid zu suhlen, und vor allem: Hören Sie auf, darüber nachzugrübeln, was auf der anderen Straßenseite vorgefallen ist. Wenn Sie so weitermachen, werden Sie Dan verlieren.«

				Mit diesen Worten drehte Miss Diamond sich um und ließ Fifi sprachlos stehen, um den Rest der Treppe zu kehren.

				Nach dem Gespräch mit ihrer Nachbarin zitterte Nora Diamond innerlich, und statt noch das Badezimmer zu putzen, wie sie es vorgehabt hatte, ging sie in ihre Küche und holte ihre Sherryflasche heraus. Sie missbilligte es, tagsüber zu trinken, aber Fifi hatte ihre Seelenruhe zerstört, und ein kleines Glas Sherry und eine Zigarette würden sie beruhigen.

				Sie hatte eigentlich nicht so schroff zu der jungen Frau sein wollen, doch Fifis Bemerkung, sie müsse die Leute gesehen haben, die dort drüben ein und aus gegangen seien, hatte einen Nerv getroffen, sodass sie plötzlich das Bedürfnis gehabt hatte, sich zu verteidigen. Sie wusste nur allzu gut, dass sie zur Polizei gehen und den Namen des Mannes nennen sollte, den sie mehrfach in Nummer elf gesehen hatte. Aber wie hätte sie das tun können? Die Beamten würden fragen, woher sie ihn kenne, und das könnte sie nicht preisgeben. Außerdem hatte sie am Abend vor dem Mord keinen der Kartenspieler gesehen. Warum sollte sie sich in Gefahr bringen, obwohl ihre Informationen die Nachforschungen am Ende vielleicht gar nicht weiterbringen würden?

				Der süße Sherry beruhigte sie, aber sie schämte sich noch immer für ihr Verhalten Fifi gegenüber. Fifi Reynolds war ein liebes Mädchen, und es war offenkundig, dass die Dinge, die sie im Haus auf der anderen Straßenseite erlebt hatte, sie furchtbar mitnahmen. Aber Nora konnte ihr nicht helfen, sie hatte ihre eigenen Sorgen, und im Gegensatz zu Fifi hatte sie keinen Mann, der sie beschützte.

				Als Fifi später am Morgen das Wohnzimmer aufräumte, trieb ihr die Erinnerung an das Gespräch mit Miss Diamond die Schamesröte in die Wangen.

				Sie hätte das Ganze gern mit einem Schulterzucken abgetan – was wusste diese Frau schon? Trotz ihrer guten Herkunft und ihrer herablassenden Art lebte sie schließlich noch immer hier.

				Aber sie konnte nicht alle Äußerungen ihrer Nachbarin abtun. Miss Diamond hatte praktisch gesagt, dass Fifi dumm, schwach und irregeleitet sei. Ihre Mutter dachte mehr oder weniger genauso über sie. Aber so war sie doch nicht, oder?

				Während sie auf die trostlose, regennasse Straße hinausblickte, konnte Fifi nicht umhin, sich zu wünschen, sie hätte noch einmal von vorn beginnen und diesmal über jeden ihrer Schritte gründlich nachdenken können. Sie hätte ihrer Mutter gleich nach ihrer ersten Begegnung mit Dan von ihm erzählen sollen, und ganz gewiss hätte sie ihn nicht so überstürzt heiraten dürfen.

				In einem Punkt hatte Miss Diamond eindeutig Recht: Sie hätte selbst nach einer Wohnung suchen sollen, nicht Dan. Ihm als einfachen Arbeiter begegneten die Leute von vornherein mit Argwohn, doch sie hätte selbst einen sehr vorsichtigen Vermieter für sich einnehmen können.

				Aber das war nun einmal geschehen und ließ sich nicht mehr ändern.

				Als sie aus dem Fenster blickte, sah sie Yvette durch ihre Haustür gehen, daher beschloss sie, sie aufzusuchen und um ihre Meinung zu fragen.

				»Ah, Fifi!«, rief Yvette, als sie die Tür öffnete. »Wie geht es Ihnen?«

				»Gut, danke«, antwortete Fifi, obwohl sie den Tränen nahe war. »Könnte ich wohl hereinkommen und ein wenig mit Ihnen reden? Sie waren in letzter Zeit jedes Mal außer Haus, wenn ich angeklopft habe.«

				»Ich ’abe ziemlich viel zu tun«, erwiderte Yvette.

				»Nur für fünf Minuten«, flehte Fifi. »Ich habe Sie vermisst.«

				Sie bemerkte, dass Yvette blass und erschöpft wirkte, und die dunklen Ringe unter ihren Augen legten die Vermutung nahe, dass sie in letzter Zeit nicht viel geschlafen hatte. Vermutlich machten die Ereignisse im Haus nebenan auch der Schneiderin schwer zu schaffen.

				»In Ordnung«, seufzte Yvette. »Ich wollte mir ohne’in gerade einen Kaffee kochen.«

				Nummer zwölf war genauso zugeschnitten wie alle anderen Häuser in der Straße, und Yvettes Wohnung war mit der von Frank identisch, mit zwei Räumen und der Küche am Ende des langen Gemeinschaftsflurs. Aber das Haus Nummer zwölf war sehr schmutzig und vernachlässigt. Die Tapete im Treppenhaus musste bereits vor dem Krieg angeklebt worden sein, und der Flur sah so aus, als wäre er seit Jahren weder gekehrt noch geputzt worden. Mr. und Mrs. Balstrode, die im oberen Stockwerk lebten, waren schon alt, daher konnten sie vielleicht nicht mehr selbst putzen, aber Fifi fragte sich doch, warum Yvette ihn nicht sauber hielt.

				Yvettes Küche verriet jedoch, dass die Französin nicht viel Interesse an ihrer Umgebung hatte. Auch wenn der Raum nicht direkt schmutzig war, wirkte er schmuddelig und chaotisch. Yvette nahm einen Kaffeebereiter aus einem Regal, füllte Wasser hinein, gab zwei Teelöffel frisch gemahlenen Kaffee in den Filter und zündete die Gasflamme darunter an.

				»Wird man Ihnen den Gips jetzt bald abnehmen?«, erkundigte sie sich.

				Fifi fand es seltsam, dass die Leute ihr immer wieder diese eine Frage stellten, als wäre das wirklich wichtig. Auf der anderen Seite weigerten sie sich beharrlich, über ernstere Probleme mit ihr zu reden. »Nur noch eine Woche«, sagte sie. »Ich wünschte, ich könnte diese andere Sache genauso leicht überwinden. Finden Sie es nicht auch sehr hart?«

				Yvette nickte und schaute zum Küchenfenster der Muckles hinüber, das, getrennt durch einen zwei Meter hohen Zaun, dem ihren gegenüberlag. »Ich finde es ’art, weiter ’ier zu leben.«

				»Zumindest ist es jetzt ruhig«, entgegnete Fifi, doch als ihr bewusst wurde, wie gefühllos das klang, errötete sie. »Das hätte ich nicht sagen sollen!«

				»Wir sollten die Dinge beim Namen nennen.« Yvette zuckte die Schultern. »Es ist jetzt ru’ig, und das ist gut. Ich vermisse den Ärger und die Streitereien gewiss nicht. Ich wünsche mir nichts mehr, als zu vergessen.«

				»Das würde ich auch gern«, erwiderte Fifi. »Doch ich kann nicht aufhören, an die Muckles zu denken.«

				»Das müssen Sie aber, Fifi«, erklärte Yvette tadelnd. »Sie sind es nicht wert, dass Sie auch nur einen Augenblick Ihrer Zeit auf sie verschwenden. Sie und Ihr Dan, Sie sollten ausge’en und sich amüsieren. Suchen Sie sich eine neue Wohnung und zie’en Sie fort.«

				»Aber ich werde bei der Verhandlung als Zeugin aussagen müssen«, wandte Fifi ein. »Bis dahin werde ich nicht aufhören können, an sie zu denken.«

				Das Wasser in dem Kaffeebereiter wallte auf, und der Kaffeeduft erfüllte die kleine Küche. Yvette holte zwei zierliche Porzellantassen und einen Milchkrug hervor. »Nur weil Sie als Zeugin aussagen müssen, ’eißt das nicht, dass Sie Ihr Leben nicht wieder in die ’and nehmen dürfen. Sie ’aben so viel durchgemacht, seit Sie Ihr Baby verloren ’aben, Fifi. Bringen Sie nicht noch mehr Kummer in Ihr Leben, indem Sie auch nur einen Augenblick auf diese Familie verschwenden.«

				Yvette stellte den Kaffeebehälter auf ein Tablett. »Wir ge’en ins Wohnzimmer«, schlug sie vor. »Sie trinken eine Tasse Kaffee, wir plaudern ein wenig, dann ge’en Sie wieder nach ’ause.«

				Es war eine große Enttäuschung, dass Yvette ihr nicht mit ihrer gewohnten warmherzigen Art begegnete. In der Vergangenheit hatte sie immer so viele Fragen gestellt; sie hatte sich selbst für die langweiligsten Dinge des Alltags interessiert. Als Fifi ihr erzählte, was Miss Diamond zu ihr gesagt hatte, zuckte sie lediglich die Schultern, und nach Fifis Klage darüber, dass Dan mit ihr nicht über Angelas Tod reden wollte, seufzte sie.

				»Warum sollte er das auch tun?«, fragte sie. »Im Krieg ’aben wir schreckliche Dinge gesehen, aber danach mussten wir sie beiseite- schieben und weitermachen. Genauso ist es jetzt auch. Angela ist im ’immel besser aufgehoben, und die anderen Kinder sind glücklicher in ihrem neuen Zu’ause. Ich nehme an, Dan ’at das Gefühl, dass es einfach nicht mehr zu sagen gibt.«

				»Ich kann das nicht so sehen«, erwiderte Fifi hitzig. »Es gibt so vieles, was einfach nicht passt. Wir wissen nicht einmal mit Sicherheit, ob es Alfie war, der Angela getötet hat, die Polizei äußert sich nicht dazu. Ich habe eine Frau im Laden sagen hören, dass Alfies ältere Töchter von ihm schwanger geworden seien. Ist das wahr?«

				»Das weiß ich nicht«, erklärte Yvette und wandte den Blick ab, als wünschte sie, sie hätte Fifi niemals hereingelassen. »Aber Sie sollten sich nicht den Kopf darüber zerbrechen, Fifi.«

				»Irgendjemand sollte es tun, wenn es wahr ist!« Fifis Stimme schwoll an vor Ärger. »Wenn die Leute wirklich gedacht haben, dass er den älteren Mädchen das angetan hat, und wenn sie damals schon etwas unternommen hätten, wäre Angela vielleicht nicht gestorben.«

				»Vielleicht«, sagte Yvette. »Doch Alfie wird sich eines Tages vor einer ’öheren Autorität verantworten müssen, geradeso wie Sie und ich.«

				Fifi begann zu weinen. Sie hatte erwartet, Yvette würde genauso empfinden wie sie selbst. »Spüren Sie denn nicht all das Böse in dieser Straße?«, schluchzte sie. »Wir sind alle zum Teil mitverantwortlich für das, was geschehen ist. Aber wir waren zu feige, Molly und Alfie die Stirn zu bieten.«

				Yvette zuckte abermals die Schultern. »Das Böse war schon immer in der Dale Street, es gibt ’ier viele gescheiterte Existenzen.«

				»Wie meinen Sie das?« Fifi schnüffelte.

				»Vielleicht müssen sie alle mit irgendetwas Schrecklichem aus ihrer Vergangen’eit leben. Sie können nicht so wie Sie für Angela empfinden, weil sie all ihre Tränen für sich selbst verbraucht ’aben.«

				Fifi hielt einen Moment lang inne, um über diese Bemerkung nachzudenken. »Sind Sie auch so?«, fragte sie schließlich.

				»Ich glaube, ja«, nickte Yvette. »Aber Sie, Fifi, Sie ’aben so viel – Liebe, Jugend, Schön’eit und Intelligenz, Ihr Leben ist gut.«

				Das klang wie eine Neuauflage der Strafpredigt, die Miss Diamond ihr gehalten hatte. »Es fühlt sich aber nicht gut an«, stieß Fifi unter Tränen hervor.

				»Ich denke, es wird Zeit, dass Sie erwachsen werden und sich vor Augen ’alten, wie viel Glück Sie ’aben«, sagte Yvette spitz. »Viele von uns mussten ohne Eltern groß werden. Ja, Sie ’aben Ihr Baby verloren, doch dasselbe geschieht vielen Frauen, und eines Tages werden Sie ein anderes Kind bekommen. Ge’en Sie jetzt nach ’ause, denken Sie an all die Dinge, die Sie ’aben, und seien Sie dankbar dafür.«

				Fifi fühlte sich vollkommen entmutigt. Dan hatte die Geduld mit ihr verloren, Miss Diamond hatte abschätzig auf sie reagiert, und jetzt speiste Yvette sie mit Plattitüden ab und schickte sie wieder nach Hause.

				»Es tut mir leid, dass ich Ihre Zeit in Anspruch genommen habe«, sagte sie schwach, dann stand sie auf und wischte sich die Tränen vom Gesicht. »Ich wollte Ihnen nicht zur Last fallen.«

			


	
Kapitel 12

				Das Radio spielte She Loves You, einen neuen Song der Beatles, und Fifi sang laut mit, während sie das Bett frisch bezog. Es war ein schwieriges Unterfangen mit einem Gipsarm. Als es an der Tür klingelte, ignorierte sie das Läuten, da sie annahm, dass irgendjemand zu Frank wollte. Aber das Klingeln hörte nicht auf, und so ließ sie die Decken fallen und ging nach unten.

				So glücklich wie heute war sie lange nicht gewesen. Zum Teil lag es an der wundervollen Liebesnacht, die sie mit Dan verlebt hatte. Dies wiederum hatte seinen Grund darin, dass sie nach ihren Gesprächen mit Miss Diamond und Yvette gründlich über sich nachgedacht und beschlossen hatte, ihr Verhalten zu ändern.

				Dan und sie hatten am Sonntagnachmittag Zeitungsannoncen studiert und festgestellt, dass es offensichtlich reichlich freie Wohnungen gab, und den ganzen Montag und Dienstag hatte sie darauf verwandt, sich bei verschiedenen Maklern einzutragen. Doch vor allem war sie glücklich darüber, dass man ihr am nächsten Tag den Gips abnehmen würde. Am Montag, also in fünf Tagen, würde sie ihre Arbeit wiederaufnehmen können. Später am Tag hatte sie noch einen Termin beim Frisör, und sie überlegte, ob sie für den morgigen Abend etwas Besonderes kochen sollte, um zu feiern.

				Noch bevor sie die Tür erreicht hatte, klingelte es ein drittes Mal.

				»Ist ja schon gut, ich komme«, rief sie. Hoffentlich ist es nicht wieder die Polizei, dachte sie. Jetzt, da sie versuchte, die ganze Angelegenheit hinter sich zu lassen, wollte sie auf keinen Fall, dass irgendjemand das Thema wieder aufbrachte.

				Sie öffnete die Tür, und zu ihrem Erstaunen stand ihre Mutter vor ihr. Fifi war so überrascht, dass sie im ersten Moment nicht sprechen konnte.

				»Nun sag doch etwas«, verlangte Clara. »›Komm herein‹ wäre zum Beispiel ganz nett.«

				»Es tut mir leid, ich war einfach so überrascht«, erwiderte Fifi, die vor Schreck beinahe stotterte. »Was machst du in London?«

				»Dein Vater hat einen Termin mit jemandem vom King’s College, daher dachte ich, ich nutze die Gelegenheit, um dich zu besuchen.«

				Seit sie in die Dale Street gezogen waren, hatte Fifi nichts mehr gefürchtet als einen Überraschungsbesuch ihrer Eltern. Obwohl sie erleichtert darüber war, das Wohnzimmer am Morgen geputzt zu haben, graute ihr bei dem Gedanken, was ihre Mutter von der Küche auf dem Treppenabsatz halten würde.

				Fifi bat sie herein und küsste sie sogar auf die Wange, dann führte sie sie nach oben in die Wohnung. Clara schien überrascht zu sein, dass sie den Arm noch immer in Gips trug. Hatte sie ihn sich nicht bereits vor über sechs Wochen gebrochen?

				»Wie hübsch«, sagte Clara, als Fifi sie ins Wohnzimmer führte. Aber es klang nicht nach einem ernst gemeinten Kompliment, sondern eher nach einer Zurschaustellung der guten Manieren, deren ihre Mutter sich immer gerühmt hatte. »Die Straße macht einen ziemlich furchtbaren Eindruck«, fügte sie hinzu und trat ans Fenster. »In welchem Haus ist dieses Kind denn ermordet worden?«

				Fifi seufzte entmutigt. »Dann hast du also davon gehört?«

				»Nun, natürlich habe ich davon gehört, es stand ja in allen überregionalen Zeitungen«, erwiderte Clara schroff. »Du hättest es uns selbst erzählen können, dann hätten wir nicht aus der Zeitung von deiner Verwicklung in dieser Angelegenheit erfahren müssen.«

				»Da ihr nicht besonders mitfühlend wart, nachdem ich mein Baby verloren hatte, habe ich nicht geglaubt, dass euch der Tod eines wildfremden Kindes allzu sehr interessieren würde«, sagte Fifi schneidend.

				»Eine grässliche Angelegenheit«, sprach Clara weiter, beinahe so, als hätte sie die Worte ihrer Tochter nicht gehört. »Ist es dieses Haus dort? Das, in dem keine Gardinen hängen?«, fragte sie und deutete auf Nummer elf. »Weiß man schon, ob es die Mutter oder der Vater war?«

				»Ja, es war dieses Haus, und nein, wir wissen nicht mit Sicherheit, wer von beiden es getan hat oder ob es vielleicht sogar jemand anderer war. Aber ich möchte lieber nicht darüber reden, Mum. Ich versuche, die ganze Angelegenheit zu vergessen. Wie geht es Patty? Ist sie immer noch mit Michael zusammen?«

				Fifi hatte am Montag einen sehr witzigen Brief von ihrer Schwester bekommen. Sie schrieb, dass Michael sie zunehmend langweilte, weil er immer nur mit ihr im Haus hocken und fernsehen wollte. Sie erzählte auch, dass er nicht einmal genug Feuer habe, um sie zu verführen.

				»Michael ist ein guter Junge«, antwortete Clara ausweichend und ohne sich vom Fenster abzuwenden. »Oh! Ein Kohlenhof direkt in der Nachbarschaft! Wie schrecklich.«

				»In Ordnung, Mum.« Fifi beschloss, es mit Humor zu versuchen. »Die Straße mitsamt dem Kohlenhof und dem ortsansässigen Kindsmörder ist abscheulich. Die meisten der Nachbarn sind das, was du ›nicht standesgemäß‹ nennen würdest. Und obendrein werde ich als Zeugin vor Gericht aussagen müssen. Aber um die Dinge einmal von der positiven Seite zu betrachten, kann ich dir mitteilen, dass Dan und ich nach einer neuen Wohnung suchen. Morgen werde ich meinen Gips los, und nächste Woche gehe ich wieder zur Arbeit.«

				»Das ist keine Angelegenheit, über die man Scherze macht.« Clara drehte sich zu ihrer Tochter um, und ihre Züge waren starr von Missbilligung. »Was hast du dir nur dabei gedacht, in eine solche Gegend zu ziehen?«

				»Die Wohnung war billig, und vor allem war sie noch zu haben.« Fifi zuckte die Schultern. »Also, möchtest du lieber Tee oder Kaffee? Soll ich dir ein Sandwich zurechtmachen? Oder möchtest du lieber irgendwo hingehen, wo es dir besser gefällt?«

				Clara setzte sich. Sie sah aus, als suchte sie Streit, wüsste jedoch, dass das nicht klug wäre. »Tee wäre schön«, meinte sie forsch. »Die Vorhänge sind sehr hübsch. Hast du sie selbst genäht?«

				Fifi ging in die Küche hinüber und zündete das Gas unter dem Kessel an. »Nein, das war Yvette, die Dame auf der anderen Straßenseite«, rief sie. »Sie ist Französin und eine fabelhafte Schneiderin. Sie näht Kleider für reiche Frauen in Chelsea und Kensington. Und diese Seidenkissen hat sie mir zum Einzug geschenkt.«

				Als Fifi wieder ins Wohnzimmer kam, begutachtete ihre Mutter gerade eines der Kissen.

				»Wenn sie so nähen kann und wohlhabende Kundinnen hat, warum lebt sie dann hier?«, fragte Clara.

				»Es ist in London sehr schwierig, Wohnungen zu finden«, erklärte Fifi. »Ich war während der letzten Tage bei verschiedenen Maklern. Es ist fast unmöglich, für weniger als fünfzehn Pfund die Woche etwas zu finden, das halbwegs zentral liegt.«

				»Fünfzehn Pfund die Woche!«, rief Clara aus. »Dafür könntest du in Bristol eine Villa mieten.«

				Beim Tee erfuhr Fifi, dass Robin jetzt eine Freundin namens Anna hatte, die ihre Mutter unaussprechlich dumm fand. Peter trank ihrer Meinung nach zu viel, und sie verstand nicht, warum Patty Michaels langsam überdrüssig wurde.

				Fifi musste lächeln. Es war das erste Mal, dass sie ihre Mutter über ihre anderen Kinder klagen hörte.

				»Es ist nur vernünftig, zu Hause zu bleiben und Geld zu sparen, wenn man heiraten will«, fuhr Clara fort. »Patty weiß ihr Glück einfach nicht zu schätzen. Die meisten jungen Männer heutzutage wollen vor allem protzige Autos. Michael ist so vernünftig; er fährt Fahrrad.«

				»Ich glaube nicht, dass sich allzu viele Mädchen zu ›vernünftigen‹ Männern hingezogen fühlen«, gab Fifi zurück, die alle Mühe hatte, sich ihre Erheiterung nicht anmerken zu lassen. »Außerdem habe ich nicht den Eindruck, dass Patty Michael heiraten will.«

				»Ich begreife nicht, was sie gegen ihn einzuwenden hat! Er hat eine gute Stellung bei einer Bank, und er ist ausgesprochen verlässlich.«

				Patty hatte Michael als einen jungen Mann mit Puddinggesicht beschrieben, der keinen Funken Abenteuersinn hatte und meist nach Schweiß roch, weil er Nylonhemden trug. Jetzt, da Fifi wusste, dass er Fahrrad fuhr und in den Augen ihrer Mutter »ausgesprochen verlässlich« war, war sie davon überzeugt, ihn auf den ersten Blick zu verabscheuen.

				»Die Ehe ist für junge Frauen heutzutage nicht mehr das Wichtigste im Leben«, sagte sie. »Ich bin froh, dass Patty nicht glaubt, sie müsse den ersten Mann heiraten, der ihr einen Antrag macht.«

				»So wie du es getan hast?«, gab Clara gereizt zurück.

				»Dan war nicht der Erste, der mir einen Antrag gemacht hat. Das war Hugh«, erwiderte Fifi gelassen und ermahnte sich, den Köder ihrer Mutter nicht zu schlucken. »Und ich bedauere es ganz gewiss nicht, ihn geheiratet zu haben. Wir sind sehr glücklich miteinander – nächsten Monat ist unser erster Hochzeitstag.«

				»Dessen bin ich mir nur allzu bewusst. Seit dem Tag deiner Heirat kann ich nachts nicht mehr schlafen. Am Ende musste ich zum Arzt gehen und mir Tabletten verschreiben lassen. Ich wünschte, ich könnte dir begreiflich machen, was du unserer Familie angetan hast.«

				Diese Bemerkung konnte Fifi nicht ignorieren. »Was genau habe ich unserer Familie angetan?«

				»Die Jungen kommen kaum noch nach Hause, Patty ist nicht mehr dieselbe, und dein Vater gibt an allem mir die Schuld.«

				»Es liegt nicht an mir, dass die Jungen nicht mehr unter deinem Pantoffel stehen. Es ist ein Zeichen, dass sie erwachsen werden. Aus demselben Grund verändert sich auch Patty. Und wenn du nachts nicht schlafen kannst, nur weil ich den Mann geheiratet habe, den ich liebe, dann brauchst du vielleicht einen Psychiater!«

				»Willst du damit sagen, ich sei verrückt?« Claras Stimme schwoll zu einem Kreischen an. »Jede Mutter wäre krank vor Sorge, wenn ihr Schwiegersohn Umgang mit Leuten hätte, die ihn in dunklen Gassen überfallen, während die Tochter mit Mördern verkehrt.«

				Fifi hätte gern gefragt, warum ihre Mutter ihr nicht schrieb, wenn sie sich so um sie sorgte. Seit dem einen schroffen Brief nach ihrer Fehlgeburt hatte sie von ihrer Mutter nichts mehr gehört. Aber statt diesen Gedanken auszusprechen, beschloss sie, sich den Dingen zuzuwenden, die in jüngster Vergangenheit geschehen waren.

				»Nicht mal die Polizei weiß, wer Dan überfallen hat, und ich verkehre nicht mit Mördern. Warum bist du heute hergekommen, Mum? Einen kurzen Moment lang dachte ich, du wärst vielleicht hier, um dich mit mir zu versöhnen. Aber das ist es nicht, nicht wahr? Ich wette, Dad hat dich hergeschickt, und du hattest das Gefühl, seiner Bitte zumindest der Form halber nachkommen zu müssen, weil er sonst wütend auf dich gewesen wäre. Was wirst du ihm erzählen? Dass ich wie gewohnt unmöglich war?«

				»Das bist du auch. Man kann einfach nicht mit dir reden.«

				Fifi schüttelte entmutigt den Kopf. »Mum, du bist erst seit zwanzig Minuten hier, und in dieser kurzen Zeit hast du es fertig gebracht, mir vorzuwerfen, dass ich einen schlechten Einfluss auf Patty und die Jungen ausübe. Dass ich dich zwinge, Schlaftabletten zu nehmen. Du machst gehässige Bemerkungen über Dan und behauptest, ich würde mit Mördern verkehren. Du bist diejenige, die sich unmöglich benimmt!«

				Plötzlich trat Stille ein. Fifi beschloss, dieses Schweigen nicht zu brechen.

				Stattdessen musterte sie ihre Mutter mit objektiver Sachlichkeit. Sie war eine sehr hübsche Frau mit einer guten Figur und einer glatten, klaren Haut. Sie hatte sich das blonde Haar im Nacken lose zusammengebunden, mit einem rosafarbenen Band, das zu ihrem Kostüm passte. Clara sah wahrhaftig nicht so aus, als wäre sie alt genug, um eine erwachsene Tochter zu haben. Sie hatte ein gutes Leben und einen Mann, der ihr zu Füßen lag. Warum hatte sie an allem etwas auszusetzen?

				»Was werdet ihr unternehmen, wenn ihr keine andere Wohnung finden könnt?«, brach Clara schließlich das Schweigen als Erste.

				»Wir werden hierbleiben, bis wir genug Geld für eine Anzahlung auf ein eigenes Haus zusammen haben«, antwortete Fifi. »Das wird nicht lange dauern, sobald ich erst wieder arbeiten kann.«

				»Es gibt einige sehr hübsche neue Häuser in Horfield«, bemerkte Clara.

				Fifi fragte sich, ob dies eine Andeutung war, dass sie nach Bristol zurückkommen sollten. »Ich nehme an, es handelt sich um die Häuser, an deren Erbauung Dan mitgearbeitet hat«, erwiderte sie. »Es wäre schön, wieder in Bristol zu leben, aber es wäre schwieriger für ihn, dort Arbeit zu finden – anders als hier, wo die Leute sich alle Finger nach tüchtigen Maurern lecken.«

				»Ich wünschte, du würdest zurückkommen«, sagte Clara unerwartet. »Patty und dein Vater vermissen dich.«

				»Und was ist mit dir?«, wollte Fifi zögernd wissen.

				»Natürlich vermisse ich dich. Es ist nicht richtig, dass eins meiner Kinder so weit weg ist.«

				»Und Dan? Wärst du bereit, ihn als Teil unserer Familie zu sehen?«

				»Ich würde es versuchen«, antwortete Clara. »Mehr kann ich im Augenblick nicht versprechen.«

				Fifis Herz tat einen Satz, denn es schien, als wollte ihre Mutter endlich Brücken bauen. »Es ist ein Anfang«, sagte sie, und ihr Lächeln war echt und voller Freude. »Ich habe euch alle ebenfalls vermisst, und ich habe sehr unter der Situation gelitten. Wenn die Verhandlung vorüber ist und wir wieder zu uns gefunden haben, können wir nach Bristol kommen und darüber nachdenken, ob wir dorthin zurückziehen wollen.«

				Clara sah sie nachdenklich an, vielleicht überrascht, dass ihre Tochter ihr auf halbem Wege entgegenkam. »Nun, wirst du mir jetzt etwas von diesem Mord erzählen?«, bat sie, offenkundig erpicht darauf, ein ungefährlicheres Thema anzuschneiden. »Wenn ich die ganze Sache besser verstehen könnte, würde sie mir vielleicht nicht mehr solche Angst machen. Ich kenne niemanden, der etwas Derartiges jemals erlebt hat.«

				Es war eine Ironie des Schicksals, so dachte Fifi, dass sie mit keinem der Menschen, die sie für ihre Freunde hielt, über die Einzelheiten des Falls hatte reden können, während ihre Mutter es kaum erwarten konnte, alles darüber zu hören.

				Wenn Clara wollte, konnte sie eine sehr gute Zuhörerin sein, und schon kurz darauf sprudelte es nur so aus Fifi hervor. Sie erzählte ihrer Mutter, welche Wirkung das Geschehene auf sie hatte, und sie kam auch auf die Aspekte des Falls zu sprechen, die noch immer ungeklärt waren.

				Ab und zu warf Clara eine Frage ein. Bei einigen der plastischeren Beschreibungen zuckte sie zusammen, aber sie unterbrach Fifi nicht, um ihre Meinung zu äußern oder hochnäsige Bemerkungen zu machen.

				»Es hat gutgetan, mit dir darüber zu reden«, beendete Fifi schließlich ihren Bericht. »Diese Geschichte hat mir eine Zeit lang vollkommen den Boden unter den Füßen weggezogen. Dan wollte nicht darüber sprechen, und ich bekam es einfach nicht mehr aus dem Kopf.«

				Tatsächlich war dies das erste wirklich vertraute Gespräch, das sie je mit ihrer Mutter geführt hatte, und es fühlte sich gut an, als hätten sie einen großen Sprung nach vorn gemacht.

				»Dein Vater will auch nie über solche Dinge reden. Ich glaube, Männer sind eben so. Vielleicht denken sie, dass ein Problem sich von selbst löst, wenn man es ignoriert. Aber was für eine Qual das alles für dich war, Liebling! Es muss furchtbar gewesen sein.«

				»Das Schlimmste habe ich inzwischen hinter mir«, erklärte Fifi. »Ich bete nur zu Gott, dass es wirklich Alfie war und dass die Polizei es beweisen kann.«

				Während Fifi diesen Gedanken aussprach, wurde ihr eines plötzlich vollkommen klar: Was sie am meisten ängstigte, war die winzige Möglichkeit, Alfie könnte unschuldig sein. Sobald sie sich absolut sicher sein konnte, dass er der Täter war, würde sie dieses schreckliche Erlebnis hinter sich lassen können. Sie sprach ihren Gedanken aus.

				»Er muss es gewesen sein«, erklärte Clara entschieden. »Wenn es einer deiner Nachbarn oder einer dieser Männer gewesen wäre, die an dem Kartenspiel teilgenommen haben, hätte die Polizei das inzwischen herausgefunden. Ich wette, er versucht nur, die Polizei irrezuführen, indem er kein Geständnis ablegt. Betrachte die Sache doch einmal logisch, Fifi: Warum hätte ein anderer die Kleine töten sollen? Und wie können die beiden behaupten, sie hätten ihre Tochter geliebt, wenn sie sie allein zu Hause zurückgelassen haben, während sie selbst zu einem Tagesausflug ans Meer gefahren sind? Es sind böse Menschen, und sie verdienen es, gehängt, geteert und gevierteilt zu werden.«

				Fifi richtete ihnen ein Schinkensandwich und brühte noch eine Kanne Tee auf, und nach einer Weile benahm Clara sich so, als wäre sie froh darüber, gekommen zu sein. Sie half Fifi, das Bett zu beziehen, und bewunderte das Bücherregal, das Dan in einem Secondhandladen gefunden und frisch gestrichen hatte. Nachdem sie dem Bad einen Besuch abgestattet hatte, lobte sie sogar dessen Sauberkeit.

				Etwa zur gleichen Zeit, als Fifi ihren Frisörtermin hatte, musste Clara aufbrechen, um sich mit ihrem Mann zu treffen. Fifi erbot sich, den Termin beim Frisör abzusagen und ihre Mutter zu begleiten, doch Clara wollte nichts davon hören.

				»Es lohnt sich nicht, dass du mit mir kommst, nur um fünf Minuten mit deinem Vater zu verbringen, denn wir müssen den Fünf-Uhr-Zug nehmen«, sagte sie freundlich. »Geh du nur zum Frisör, dann wirst du dich morgen besser fühlen, wenn der Gips runterkommt.«

				»Ich fühle mich jetzt schon besser. Dein Besuch hat mir gutgetan«, bekannte Fifi und legte spontan die Arme um Clara. »Es tut mir wirklich leid, euch beiden so viel Kummer bereitet zu haben, und ich hoffe, dass wir jetzt noch einmal von vorn anfangen können.«

				Clara nahm Fifis Gesicht zwischen beide Hände und küsste sie auf die Stirn, geradeso, wie sie es immer getan hatte, als Fifi noch ein kleines Mädchen gewesen war. »Es war schön, dich zu sehen«, erklärte sie. »Eine Mutter macht sich um ihr ältestes Kind immer mehr Sorgen als um die anderen, und vielleicht erwartet sie auch zu viel. Das wirst du selbst noch erfahren, wenn du Kinder hast. Ich weiß nicht, ob ich Dan jemals wirklich mögen werde, doch ich verspreche dir, es zu versuchen. Wenn er ein verlängertes Wochenende Urlaub bekommen kann, dann kommt uns einfach mal besuchen.«

				Auf dem Weg zur U-Bahn-Haltestelle verspürte Fifi plötzlich das starke Bedürfnis, ihre Mutter um eine Erklärung der Bemerkung zu bitten, die sie am Abend ihres Hochzeitstages gemacht hatte.

				»Haben die Leute dir wirklich geraten, mich in eine Anstalt zu geben, als ich noch klein war?«

				Clara errötete. »Ich hatte nie die Absicht, dir das zu erzählen«, murmelte sie. »Ich war wütend.«

				»Aber war es die Wahrheit?«

				»Ja und nein. Die Kinderfürsorge hat tatsächlich eine Sonderschule vorgeschlagen, was mich so auf die Palme gebracht hat, dass ich nie wieder mit dir dort hingegangen bin. Doch das war der einzige Vorschlag in diese Richtung, und ich schäme mich, es dir auf so niederträchtige Art erzählt zu haben.«

				»Ich muss dir das Leben sehr schwer gemacht haben«, meinte Fifi nachdenklich. Noch vor einem Jahr waren ihr ihre Kindheitsprobleme komisch erschienen, und sie hatte niemals ernsthaft darüber nachgedacht, welche Sorgen sie ihren Eltern in jener Zeit bereitet haben musste.

				»Du konntest nichts dafür, Liebes«, erwiderte Clara. »Und nun lass uns nicht mehr von den unfreundlichen Dingen sprechen, die wir zueinander gesagt haben. Wir müssen vergeben und vergessen.«

				Sie trennten sich an der U-Bahn-Haltestelle, wo Clara einen großen Blumenstrauß für Fifi kaufte. »Ich habe gesehen, wie viel Mühe du dir gibst, aus deiner Wohnung ein echtes Zuhause zu machen, und das hat mir gefallen. Ruf mich bald einmal an, und wenn du nicht genug Kleingeld fürs Telefon hast, rufe ich dich zurück, damit wir ein wenig plaudern können. Ich hoffe, dass es nicht mehr allzu lange dauert bis zur Verhandlung, denn es muss dich viel Kraft kosten, darüber nachzugrübeln. Wenn du möchtest, dass wir an dem Tag nach London kommen, um dich zu unterstützen, brauchst du dich nur zu melden.«

				Das liebevolle Angebot ihrer Mutter rührte Fifi, und ihre Augen füllten sich mit Tränen. »Ich danke dir, Mummy«, sagte sie und fühlte sich plötzlich wieder wie ein kleines Mädchen. »Grüß Dad, Patty und die Jungen von mir. Du hast mir so viel Mut gemacht.«

				An diesem Abend hörte Dan mit einem schiefen Grinsen zu, während Fifi ihm jubilierend von dem Besuch ihrer Mutter erzählte. »Es ist schön zu sehen, dass einige Krümel vom Tisch dich so glücklich machen«, bemerkte er.

				»Was soll das heißen ›Krümel vom Tisch‹?«, fragte sie ungehalten. »Sie war wirklich nett!«

				»Sie wollte Näheres über den Mord erfahren, und sie wollte die Wohnung inspizieren. Ich hätte gute Lust zu wetten, dass sie deinem Vater gerade in diesem Augenblick genauestens Bericht erstattet. Sie wird davon überzeugt sein, dass sie dich beinahe so weit hat, nach Bristol zurückzukehren, und sobald du erst einmal wieder dort bist, wo du hingehörst, wird es ihrer Meinung nach nur eine Frage der Zeit sein, bis du mir den Laufpass gibst.«

				»Sei nicht so gemein«, fuhr Fifi auf. »Kannst du dich nicht einfach darüber freuen, dass sie unsere Ehe langsam akzeptiert?«

				»Nein, das kann ich nicht, weil ich es einfach nicht glaube«, antwortete er. »Du hast selbst gesagt, dass sie am Anfang sehr herablassend war. Sie hat sich erst erweichen lassen, nachdem du ihr all die schmutzigen Einzelheiten über die Muckles geliefert hattest. Du hast ihr wahrscheinlich erzählt, dass ich es müde sei, mit dir darüber zu reden, und das hat sie als ein erstes Loch in deinem Panzer angesehen.«

				»Unsinn«, entgegnete Fifi entrüstet.

				»Na schön, warten wir es einfach ab«, seufzte er. »Ich wette, du wirst in ein oder zwei Tagen einen Brief von ihr erhalten, in dem sie vorschlägt, dass du für ein Wochenende allein nach Bristol kommst. Sie wird das Ganze hübsch verpacken, indem sie behauptet, sie und dein Vater wollten ein wenig Zeit allein mit dir haben. Und wenn es nicht das ist, wird ihr eine andere Ausrede einfallen.«

				Fifi stand auf und stolzierte ins Schlafzimmer hinüber. Sie war davon überzeugt, dass Dan ein wenig eifersüchtig war. Wahrscheinlich gab es ihm ein Gefühl von Stärke, wenn sie außer ihm niemanden hatte, an den sie sich wenden konnte.

				Sie lag auf dem Bett und las eine Zeitschrift, und es verging mehr als eine Stunde, bis Dan ins Schlafzimmer kam. Als er eintrat, grinste er übers ganze Gesicht.

				»Wer schmollt hier?«, zog er sie auf.

				»Ich schmolle nicht«, erklärte sie hochmütig, obwohl er natürlich vollkommen Recht hatte.

				Er packte einen ihrer nackten Füße und kitzelte sie, bis sie in Gekicher ausbrach. »Du darfst nicht schmollen«, erklärte er. »Komm, lass uns in den Pub gehen und die letzte Nacht des Gipses feiern.«

				»Was gibt es da zu feiern?«, fragte sie.

				»Es ist nicht viel, aber du warst beim Frisör, und du siehst sehr hübsch aus, deshalb suche ich nach einem Vorwand, um mit dir anzugeben. Außerdem wissen wir gar nicht, was die Buschtrommeln in letzter Zeit zu erzählen haben.«

				Es war Fifi unmöglich, lange wütend auf Dan zu sein. Ein einziger Blick in sein gut geschnittenes, lächelndes Gesicht und in diese dunklen Augen genügte, und sie war Wachs in seinen Händen.

				»Also schön.« Sie stand auf, schlüpfte in ihre Schuhe und legte etwas Lippenstift auf. »Aber sag nichts mehr über meine Mum, sonst gehe ich sofort nach Hause.«

				Lachend schlenderten sie in den Pub hinunter. Dan erheiterte sie auf dem Weg dorthin mit einer gekonnten Imitation von Stan. Er ahmte seine Armesündermiene, den steifen Gang und den Akzent perfekt nach.

				»Es ist schön, ein hübsches Mädchen lachen zu sehen«, bemerkte Johnny Milkins, der sich auf seinem Barhocker nach Fifi umdrehte. »Erzählen Sie uns denselben Witz, ich könnte einen Lacher gebrauchen.«

				Im Pub war es sehr still, denn es waren nicht mehr als fünfzehn oder sechzehn Leute dort. Aber andererseits war das für einen Mittwochabend nichts Ungewöhnliches.

				»Dan hat gerade Stan imitiert«, erzählte Fifi. Sie zupfte an Dans Ärmel. »Na los, zeig Johnny, was du kannst!«

				Dan sortierte seine Züge entsprechend. »Ich werde vielleicht nicht in den ›Rifleman‹ gehen, bis all diese bösen Gefühle fort sind«, sagte er und bekam dabei den polnischen Akzent perfekt hin. Dann stellte er sich mit den für Stan so typischen Bewegungen vor die Theke.

				Johnny brüllte vor Lachen, und sein gewaltiger Bauch, der ihm über die Hose hing, wackelte wie Gelee. »Du triffst den Nagel auf den Kopf«, stieß er immer noch lachend hervor. »Kannst du noch jemanden nachmachen?«

				»Ich könnte Sie nachmachen, Kumpel, wenn ich ein dickes Kissen hätte, das ich mir unters Hemd stopfen kann«, antwortete Dan.

				Johnny wieherte abermals los, dann schlug er Dan auf den Rücken und bestand darauf, ihm und Fifi einen Drink auszugeben.

				Fifi mochte Johnny. Er war in jeder Hinsicht ein gewaltiger Mann, weit über einen Meter achtzig groß, schwer und mit einer entsprechenden Persönlichkeit gesegnet. Sein Haar wurde langsam grau, doch es war noch immer üppig und stand ihm wie eine dicke Bürste vom Kopf ab. Mit seiner dunklen Sonnenbräune, die ihm die Arbeit im Freien eintrug, und den leuchtend blauen Augen war er trotz seiner Körperfülle recht attraktiv.

				Er war der Mann, der behauptet hatte, einen guten Freund bei der Polizei zu haben, und er war es auch, der die Information über das saubere Laken preisgegeben hatte.

				Dan mochte Johnny ebenfalls, meinte aber, dass ein Mann, der die Hälfte der englischen Goldreserven um Hals und Handgelenk trage und dennoch in einer Sozialwohnung lebe, wohl nicht allzu viel im Kopf haben könne.

				»Normalerweise kommt ihr nicht mitten in der Woche in den Pub«, bemerkte Johnny und zwinkerte Fifi dabei lüstern zu. »Gibt es einen besonderen Anlass?«

				»Mein Gips kommt morgen runter«, antwortete Fifi. »Ich kann es kaum erwarten, weil es darunter so furchtbar juckt. Ich muss eine Stricknadel hineinschieben, um mich zu kratzen.«

				»Sie werden den Arm aus dem Fenster hängen lassen müssen, damit er nicht so bleich bleibt«, mutmaßte Johnny. »Meine Frau hat sich mal den Arm gebrochen, und als der Gips runterkam, hätte ich mir um ein Haar in die Hose gemacht, so totenbleich sah sie darunter aus.«

				»Ich werde lange Ärmel tragen«, versprach Fifi. »Oder ihn mit Bratensoße einreiben, wie man es im Krieg gemacht hat.«

				Während des ersten Drinks unterhielt Johnny sie mit verschiedenen witzigen Geschichten, die mit seinem Geschäft zusammenhingen, und als sie bei ihrem dritten Drink angelangt waren, fragte Fifi ihn, ob Frank oder Stan inzwischen wieder in den Pub kämen.

				Beide Männer hatten sich dort nicht mehr blicken lassen, seit die Polizei sie zum Verhör aufs Revier bestellt hatte. Sie waren nicht die Einzigen, die nicht mehr kamen. Mike Skinner aus Nummer sieben, Ralph Jackson, der im obersten Stockwerk von Yvettes Haus wohnte, und John Bolton von Nummer dreizehn waren seither ebenfalls nicht mehr im Pub gesehen worden. Sie alle waren in der Vergangenheit irgendwann einmal bei Kartenspielen in Nummer elf gewesen, und die Polizei hatte jeden von ihnen verhört. An dem letzten Spiel hatte zwar keiner von ihnen teilgenommen, doch die Menschen hatten einen solchen Zorn auf Alfie, dass niemand, der mit ihm zu tun gehabt hatte, länger im Pub willkommen war.

				»Dann haben Sie das von Stan also noch nicht gehört?«, fragte Johnny überrascht. »Ich dachte, das wüssten Sie, weil Dan ihn vorhin doch auch nachgemacht hat.«

				»Was ist mit ihm?«, wollte Fifi wissen.

				»Er ist noch mal von der Polizei vorgeladen worden.«

				»Oh, um Himmels willen«, rief Fifi aus. »Warum können sie ihn nicht einfach in Ruhe lassen?«

				»Eine Frau aus Brixton hat ihn angezeigt. Angeblich hat er ihre Tochter belästigt«, erwiderte Johnny. »Es scheint auch alles zusammenzupassen. Sie war sieben, genauso alt wie Angela. Und er war an dem Morgen, an dem sie gestorben ist, nicht bei der Arbeit. Er ist überhaupt nicht dort aufgetaucht.«

				Fifi war so schockiert, dass sie Johnny nur ungläubig anstarren konnte.

				»Sind Sie sich da wirklich sicher?«, vergewisserte sich Dan, der plötzlich sehr ernst war und sich schämte, den Mann nachgeäfft zu haben. »Ich kann mir nicht vorstellen, dass Stan so etwas getan haben soll. Seine eigenen Töchter sind als Kinder im Krieg erschossen worden.«

				»Ja, ich weiß«, meinte Johnny und rieb sich nachdenklich das Kinn. »Ich hätte mein Leben darauf verwettet, dass er niemals einem Kind auch nur ein Haar krümmen würde. Aber die Sache sieht schlecht aus für ihn. Er hat gelogen, als er behauptete, an jenem Morgen gearbeitet zu haben, und er leert in Brixton die Mülltonnen. Und dann diese Geschichte im Pub, als er und Frank darüber gesprochen haben, eins der Kinder zu töten und das Ganze Alfie in die Schuhe zu schieben.«

				»Aber das war doch nur ein schlechter Scherz. Die beiden haben es nicht ernst gemeint«, wandte Fifi entrüstet ein.

				»Niemand wünscht sich mehr als ich, Alfie baumeln zu sehen«, erwiderte Johnny und machte die entsprechende Handbewegung. »Ich hasse diesen Kerl. Die Jungs auf dem Revier sind davon überzeugt, dass er all seine Töchter vergewaltigt hat, und was das betrifft, wird er sich auch nicht mehr rauswinden können. Doch wenn er Angela nicht getötet hat, dann war es jemand anderes. Und den müssen sie kriegen.«

				»Natürlich war es Alfie«, beharrte Dan ungeduldig. »Das sieht doch ein Blinder mit Krückstock.«

				»Das sagen Sie nur, weil Sie es glauben wollen«, erwiderte Johnny. »Wir alle wollen es glauben.«

				»Stan kann es nicht gewesen sein«, erklärte Fifi halsstarrig. »Ich weiß es einfach.«

				»Ich will ganz bestimmt nicht glauben, dass Stan ein Kinderschänder ist. In meinen Augen passt das einfach nicht zu ihm«, antwortete Johnny. »Aber es wär möglich, dass er nicht mehr richtig im Kopf ist, seit er seine Frau und die Kinder verloren hat.«

				»Wissen Sie, warum er nicht zugegeben hat, dass er an diesem Morgen nicht bei der Arbeit war?«, fragte Dan.

				»Stan meint, er hätte verschlafen und hätt’s nicht gesagt, weil ein anderer für ihn abgestempelt hat. Angeblich stempeln er und seine Kollegen ständig füreinander ab, wenn sich jemand verspätet, damit ihnen nicht der Lohn gekürzt wird. Er wollte nicht, dass jemand Schwierigkeiten kriegt, weil er ihn gedeckt hat.«

				»Um wie viel Uhr ist er dann bei seiner Arbeit erschienen?«, fragte Fifi. Ihre gute Laune hatte sich in nichts aufgelöst, und all die alten Ängste waren zurückgekehrt.

				»Er ist so gegen elf zu seinem Müllwagen gestoßen«, erwiderte Johnny.

				Nach diesem Drink gingen Fifi und Dan nach Hause, und beide waren niedergeschlagen und schockiert.

				»Ich weiß nicht, ich glaube das nicht«, platzte Dan heraus, als sie wieder in ihrer Wohnung waren. »Stan ist ein anständiger Mensch!«

				»Was ist mit der Aussage dieser Frau aus Brixton?«, erwiderte Fifi mit gepresster Stimme. Sie dachte an die erste Zeit nach ihrer Entlassung aus dem Krankenhaus. Stan hatte oft für sie die Einkäufe erledigt. Sie konnte auf keinen Fall glauben, dass ein so liebenswerter Mensch ein Kind belästigte, aber wenn doch, dann gab es da vielleicht noch eine andere Seite, die Dan und sie noch nie gesehen hatten.

				»Diese Information könnte von jemandem gekommen sein, der den Muckles noch eine Gefälligkeit schuldig war«, meinte Dan grimmig. »Oder es ist einfach eine hysterische Frau, die sich daran erinnert, Stan einmal mit ihrer Tochter spielen gesehen zu haben. Ich habe ihn jedenfalls ziemlich oft draußen auf der Straße mit Kindern reden sehen. Er ist einfach ein einsamer Mensch, der Kindern gern beim Spielen zuschaut.«

				Diesmal war es Fifi, die in Schweigen verfiel.

				»Pah, Alfie hat doch nun mal die Gewohnheit, die Polizei zu schmieren. Vielleicht ist das ja der Grund, warum sie jetzt nach einem anderen Sündenbock Ausschau halten«, schimpfte Dan. »Denk nur daran, wie oft er mit Sachen durchgekommen ist, für die jeder andere sofort hinter Schloss und Riegel gewandert wäre«, sagte er. »Wenn es Detective Inspector Roper ist, den er in der Tasche hat, wäre es für Alfie ein Leichtes, diese Geschichte jemand anderem unterzuschieben. Stan ist der perfekte Sündenbock, zum einen ist er Pole, zum anderen hat er keine Familie. Wer wird sich für ihn starkmachen?«

				Fifi war von klein auf dazu erzogen worden, das Gesetz zu achten und der Polizei zuzutrauen, Verbrecher dingfest zu machen und dem Gericht vorzuführen. Sie mochte Roper nicht besonders, aber sie glaubte nicht, dass er bestechlich war oder falsche Beschuldigungen gegen einen Unschuldigen erhob, nicht einmal um sich selbst zu schützen. Aber Dan war erheblich welterfahrener als sie, und Roper schien alle Register zu ziehen, um irgendeinen anderen als Alfie Muckle des Mordes zu überführen.«

				Es war undenkbar, dass Alfie einfach ohne Anklage freigelassen werden könnte. Selbst wenn er Angela nicht getötet hatte, hatte er sie und seine anderen Kinder schändlich behandelt, und nach seiner Entlassung würde er gleich genauso weitermachen wie früher. Er würde außerdem Rache an jedem nehmen wollen, der etwas gegen ihn gesagt hatte. Sie selbst eingeschlossen!

				Als Fifi gegen Mittag am nächsten Tag das Krankenhaus verließ, fühlte sie sich wie neugeboren ohne den Gips, obwohl ihr Arm, wie Johnny es prophezeit hatte, tatsächlich seltsam aussah, weil er so weiß war. Außerdem war er dünner geworden und fühlte sich schwach an; wahrscheinlich hatten sich einige Muskeln zurückgebildet. Aber es tat so gut, wieder die Finger bewegen zu können und zu wissen, dass sie sich so schnell wie früher würde anziehen und Dan streicheln können, ohne ihm dabei eins über den Kopf zu geben!

				Als sie sich der Dale Street näherte, entdeckte sie Frank, der gerade in den Pub ging. Sie hatte ihn seit Tagen kaum gesehen, aber jetzt vermutete sie, dass er sein Eremitendasein aufgegeben hatte, und beschloss, ihm zu folgen und festzustellen, wie es ihm ging.

				Nach dem grellen Sonnenschein war es im Pub ausgesprochen düster. Es waren nur eine Hand voll Leute dort, und Frank stand an der Theke und wartete, während sein Bier gezapft wurde.

				»Hallo, wie schön, Sie wiederzusehen«, sagte sie strahlend und als wäre sie überrascht, ihn dort zu treffen. »Ich bin gerade meinen Gips losgeworden, daher wollte ich mir zur Feier des Tages einen Drink gönnen. Kommen Sie, dieses Bier geht auf mich.«

				»Nein, lassen Sie nur«, erwiderte er kurz angebunden, als wünschte er, sie würde wieder gehen.

				Als er anfing, sich vor ihr zu verstecken, hatte Fifi gespürt, welchen Grund sein Verhalten hatte: Er wünschte, er hätte ihr diese Geschichte über Molly nie erzählt. Sie hatte ihr Versprechen gehalten und Stillschweigen gewahrt, sie hatte nicht einmal Dan davon erzählt. Doch vielleicht glaubte Frank das nicht.

				Jetzt würde sie sich jedoch nicht abweisen lassen; sie war fest entschlossen, ihn dazu zu bringen, mit ihr zu reden. »Ich bestehe darauf«, sagte sie. »Ich muss ab Montag wieder arbeiten, also ist dies meine letzte Chance, unartig zu sein und tagsüber etwas zu trinken.«

				Er versuchte sich an einem Lächeln, aber es war ein schwaches, unglückliches Lächeln. »War das Ihre Mum, mit der ich Sie gestern habe weggehen sehen?«, fragte er. »Wenn ja, dann sieht sie jung genug aus, um Ihre Schwester zu sein.«

				»Ja, es war Mum, ein Überraschungsbesuch. Ich werde ihr ausrichten, was Sie gesagt haben. Das wird sie freuen.«

				Sie fand, dass Frank krank wirkte. Er hatte abgenommen und seine gewohnt gesunde Gesichtsfarbe verloren. Sobald sie ihren Drink bekommen und bezahlt hatte, schlug sie vor, sich an einen Tisch in der Ecke zu setzen.

				»Also Frank, warum sind Sie mir aus dem Weg gegangen?«, meinte sie neckend. »Ich dachte, wir wären Freunde.«

				Frank zuckte die Schultern. »Ich habe mich hundsmiserabel gefühlt und konnte es nicht ertragen, mit irgendjemandem zu reden.«

				»Nun, dann hatten Sie großes Glück, dass Sie mir nicht zufällig begegnet sind«, erwiderte Fifi. »Mir ging es auch miserabel, aber bei mir hat es ganz anders gewirkt. Ich habe mit jedem, der mir zuhören wollte, geredet wie ein Wasserfall.«

				»Ich habe das Gefühl, dass es schlimmer wird, statt besser«, antwortete er müde. »Und jetzt haben sie sich Stan wieder vorgeknöpft.«

				»Das haben wir gehört«, seufzte Fifi und legte eine Hand auf Franks. »Dan und ich finden, das Ganze klingt von vorn bis hinten vollkommen hirnrissig.«

				Frank sah sie an, als würde er jeden Augenblick in Tränen ausbrechen. »Ich bin gerade auf dem Revier gewesen, um festzustellen, ob sie mich zu ihm lassen würden, aber sie haben mich wieder weggeschickt. Sie werden jetzt bald Anklage gegen ihn erheben oder ihn laufen lassen müssen. Er ist jetzt seit fast vierundzwanzig Stunden dort.«

				»Wissen Sie etwas über die Frau, die die Anschuldigungen erhoben hat?«

				»Ein wenig. Sie heißt Frieda, und sie ist ein ordinäres Frauenzimmer, hat mehrere Kinder, und ihr Alter sitzt im Bau«, erklärte Frank mit unsicherer Stimme. »Stan hat bei ihr die Mülltonnen geleert, und sie hat Ende letzten Jahres ein Auge auf ihn geworfen, ist ständig mit einer Tasse Tee für ihn rausgekommen und dergleichen mehr.«

				»Weiß die Polizei das?«

				»Stan dürfte es ihnen inzwischen erzählt haben. Letztes Jahr Heiligabend ist sie hier aufgekreuzt. Mächtig aufgedonnert war sie, offensichtlich auf dem Kriegspfad.«

				»Was ist passiert?«

				»Stan war ein wenig betrunken, er hat sie unter dem Mistelzweig geküsst und ein bisschen mit ihr geflirtet. Als er am nächsten Tag zum Weihnachtsessen zu mir kam, hat er sich ziemlich mies gefühlt deswegen. Er meinte, er hätte die Frau überhaupt nur kennen gelernt, weil ihre kleine Tochter gern mit ihm plaudere, aber die Mutter mochte er eigentlich gar nicht. Und jetzt hatte er ihr die falschen Signale gegeben. Ich habe ihm geraten, ihr klar zu sagen, woran sie sei.«

				»Hat er es getan?«

				Frank schüttelte den Kopf. »Sie wissen ja, wie Stan ist, zu vornehm, um unhöflich zu einer Frau zu sein.«

				»Also hat sie ihn jetzt in ihren Klauen?«

				»Nicht so, wie Sie es meinen. Er hat Frieda nicht ausgeführt oder etwas in der Art, aber er mochte das kleine Mädchen, und es tat ihm leid, weil es ein wenig vernachlässigt war. Als Nächstes hat Frieda ihn dann angepumpt, wann immer das Kind neue Schuhe oder Kleider brauchte. Ich schätze, die Sache ist aus dem Ruder gelaufen, denn im Juni hat Stan dann die anderen Männer seines Müllwagens gebeten, in dieser Straße die Mülleimer zu leeren, damit er Frieda nicht mehr über den Weg laufen musste.«

				»Sie denken also, die Sache hat sich nach dem Sprichwort entwickelt: ›Kein Schrecken der Hölle wie der Zorn einer verschmähten Frau.‹?«, fragte Fifi.

				»Ich vermute es. Ich weiß, dass Stan seit einer Ewigkeit weder sie noch das Kind gesehen hat, und wenn er der Kleinen wirklich etwas angetan hätte, hätte Frieda auf der Stelle Zeter und Mordio geschrien. Meiner Meinung nach hat sie gehört, was bei uns passiert ist, und gedacht, sie könnte auf den Wagen aufspringen und Stan Scherereien bereiten.«

				»Diese abscheuliche Kuh!«, rief Fifi. »Aber haben Sie der Polizei das heute nicht erzählt?«

				»Ja, doch es hat herzlich wenig genutzt. Sie glauben, Stan und ich seien Komplizen, weil wir befreundet sind. Und natürlich wegen dieses Scherzes, den ich im Pub gemacht habe. Den haben sie ernst genommen.«

				Fifi gab sich alle Mühe, Frank aufzuheitern. Sie zeigte ihm ihren weißen Arm und erzählte ihm einige der komischeren Dinge, die ihre Mutter während ihres Besuches von sich gegeben hatte. Aber es war unmöglich, ihn zum Lachen oder auch nur zum Reden zu bringen, und nach einem zweiten Drink verabschiedete sie sich und ging nach Hause.

				Doch sobald sie wieder draußen im Sonnenschein war – ein wenig beschwipst nach zwei Gläsern Bier mit Zitronenlimonade, hatte sie keine Lust mehr, den Nachmittag in der Wohnung zu verbringen. Plötzlich kam ihr die Idee, zum städtischen Depot in Stockwell zu fahren, um festzustellen, ob sie nicht einen von Stans Arbeitskollegen bewegen konnte, ihm zu helfen.

				Wenn sie den Männern erklärte, dass er tief in der Klemme saß und dass diese Frieda ihrer Meinung nach eine falsche Anschuldigung gegen ihn erhoben hatte, würde sich einer der Männer vielleicht bereitfinden, zur Polizei zu gehen und zu erzählen, was sie über diese Frau wussten.

				Es war nur eine Haltestelle mit der U-Bahn, und Fifi ließ sich von einem Straßenkehrer den Weg dorthin beschreiben. Stan hatte ihr einmal erzählt, dass das Depot der Ort sei, an dem die Müllwagen gesäubert und abgestellt wurden, während der Müll selbst anderswo entsorgt wurde. Doch als sie in die Miles Lane bog, eine schmale, gewundene Straße mit verwahrlosten kleinen Häusern und Werkstätten, war der Gestank von verfaulendem Abfall überwältigend.

				Am Tor hing ein Schild mit der Aufschrift Zutritt verboten, aber das Tor selbst stand offen, daher ging Fifi hindurch. Zwei junge Männer spritzten mit bloßem Oberkörper einen Müllwagen ab, und zwei ältere Männer saßen auf dem Boden und rauchten eine Zigarette.

				Fifi ging zögernd zu diesen beiden hinüber, wobei sie die frechen Pfiffe der Jüngeren ignorierte.

				»Ich suche jemanden, der mir hilft«, begann sie und lächelte kokett, obwohl die beiden durch Körperfülle ersetzten, was ihnen an Haar mangelte, und außerdem ausgesprochen schmutzige Overalls trugen.

				»Alles, was Sie wollen, mich eingeschlossen«, sagte der größere Mann, dessen Nase zerdrückt war wie die eines Boxers. Er stand auf. »Mein Name ist Bert. Ich würde Ihnen ja die Hand geben, aber ich bin zu schmutzig, um ein hübsches kleines Ding wie Sie anzufassen.«

				»Kennen Sie Stan den Polen?«, fragte sie.

				Die Züge des Mannes verhärteten sich, und er trat instinktiv einen Schritt zurück. Offenkundig wusste er, dass Stan sich in Polizeigewahrsam befand. »Ja, wir kennen ihn«, antwortete er. »Was haben Sie mit ihm zu tun?«

				»Er ist nur ein Nachbar und ein Freund«, erwiderte sie. »Ich möchte ihm helfen, weil ich weiß, dass er nichts Unrechtes getan hat.«

				»Dann braucht er sich keine Sorgen zu machen«, versetzte Bert.

				»Aber eine Frau hat behauptet, er hätte ihr Kind belästigt«, wandte Fifi ein.

				»Ah!«, rief er, und die Tatsache, dass er nicht erschrocken wirkte und auch keine Fragen stellte, legte die Vermutung nahe, dass er genau wusste, von wem sie sprach.

				»Ich hatte gehofft, einer seiner Kollegen könnte vielleicht zur Polizei gehen und ihnen erzählen, dass die Behauptung der Frau nicht wahr ist.«

				»Woher sollen wir das wissen?«, fragte Berts Freund, der sich nun ebenfalls erhob. »Stan ist schon ein komischer Kauz.«

				»Er ist lediglich Ausländer und ein wenig anders, aber er ist kein Kinderschänder. Darauf würde ich mein Leben verwetten«, erklärte Fifi. »Kennen Sie die Frau, die Anzeige gegen ihn erstattet hat? Ihr Name ist Frieda.«

				»Könnte sein, dass wir sie kennen«, sagte Bert mit schmalen Augen.

				»Nun, in diesem Fall müssen Sie sich doch eine Meinung über sie gebildet haben?«

				»Sie ist ein Flittchen«, meldete sich der andere Mann zu Wort.

				Fifi lächelte. Sie glaubte, gewonnen zu haben. Keiner der beiden Männer wirkte besonders intelligent, aber andererseits hatte Stan einmal gesagt, der größte Nachteil seiner Arbeit sei die Mentalität der Männer, mit denen er zusammenarbeitete.

				»Dann wussten Sie also, dass sie Stan nachgestellt hat?«, hakte sie nach.

				»Sie ist hinter allem her, was Hosen anhat«, brummte Bert. »Er war ein Idiot, dass er ihrer Tochter Sachen geschenkt hat. Ihre Ma muss geglaubt haben, sie hätte das große Los gezogen.«

				»Und er hat versucht, ihr aus dem Weg zu gehen, nicht wahr?«, entgegnete Fifi geduldig.

				»Keine Ahnung, wir haben bloß alle gehört, dass sie ganz scharf auf ihn war«, erwiderte Bert. »Wir haben ihn immer damit aufgezogen.«

				»Würden Sie dann zur Polizei gehen und eine entsprechende Aussage machen? Bitte! Ich weiß, dass Stan für jeden von Ihnen eintreten würde.«

				»Wir können nichts sagen«, erklärte Bert, blickte zu Boden und trat von einem Fuß auf den anderen, als schämte er sich ein wenig. »Man hat es uns verboten.«

				»Wer hat es Ihnen verboten?«

				»Ich trau mich nicht, das zu sagen«, entgegnete er.

				Fifi seufzte. »Hat man es nur Ihnen beiden verboten oder allen Männern hier?«

				»Uns allen.«

				Fifi spürte, dass sie geschlagen war. Sie hatte keine Ahnung, ob die Männer die Wahrheit sagten oder ob Bert das nur erfunden hatte, um sie loszuwerden. Aber mehr würde sie offenkundig nicht aus ihm herausbekommen.

				»Können Sie mir wenigstens verraten, in welcher Straße Frieda wohnt?«, bat sie. »Das würde doch nichts schaden, oder?«

				»Weshalb wollen Sie das wissen?«, fragte Bert.

				»Da Sie nicht bereit sind, Stan zu helfen, dachte ich, ich könnte vielleicht jemand anderen finden, der ihm helfen würde«, antwortete sie.

				»Hören Sie, es ist nicht so, dass wir ihm nicht helfen wollen«, warf der andere Mann ein und sah seinen Kollegen dabei an, als teilten sie ein Geheimnis miteinander.

				»Ich verstehe, Sie haben Angst, Ihren Job zu verlieren.«

				Er nickte. »Er ist ein harter Bastard, unser Boss, ihm ist es egal, dass wir Kinder haben und eine Familie ernähren müssen.«

				Fifi hätte ihm gern ein Lächeln geschenkt. In seiner Begriffsstutzigkeit war ihm gar nicht aufgefallen, dass er soeben verraten hatte, wer ihnen verboten hatte, etwas zu sagen. »Also flüstern Sie mir einfach zu, in welcher Straße sie wohnt. Ich werde eine Möglichkeit finden, den Rest zu erledigen«, erklärte sie.

				»Es ist die Jasper Street«, flüsterte Bert hastig. »Und jetzt gehen Sie, bevor der Boss zurückkommt und Sie sieht.«

				Während Fifi die Miles Lane wieder hinunterging, fragte sie sich, warum der Arbeitgeber der Männer ihnen verboten hatte, ihr Wissen über Stan weiterzugeben. Das war sehr eigenartig – welchen Grund konnte der Mann haben, etwas Derartiges zu verlangen?

				Sie war gerade am Ende der Gasse angelangt, als ein roter Jaguar vorbeikam. Der Fahrer bog langsam in die Miles Lane ein, und er sah sie direkt an und grinste lüstern.

				Er war in mittleren Jahren, ein massiger, breitschultriger Mann mit silbergrauem Haar, das er sich mit Pomade aus dem gebräunten Gesicht zurückgestrichen hatte. Fifi hatte ihn schon einmal irgendwo gesehen.

				Sie überquerte die Straße, drehte sich dann aber noch einmal um und versuchte, ihn einzuordnen. Er setzte den Blinker nach rechts und fuhr auf das Gelände des Depots.

				Auf dem Rückweg zur U-Bahn-Haltestelle kreisten Fifis Gedanken um den Fahrer des Jaguar. Er konnte der Boss sein, vor dem die Männer sich fürchteten, und sie fragte sich, ob er vielleicht irgendwann einmal mit Stan im »Rifleman« gewesen war.

				Aber sie konnte sich nicht vorstellen, dass der Vorarbeiter der Müllabfuhr genug verdiente, um sich einen so protzigen Wagen leisten zu können. Sie verstand nur sehr wenig von Autos, war sich aber sicher, dass dies das neueste Modell war.

				Vor der U-Bahn-Haltestelle hielt Fifi noch einmal inne und überlegte, was sie in Bezug auf Frieda unternehmen sollte. Vor zehn Minuten war es ihr als eine gute Idee erschienen, einfach dort hinzugehen und die Frau zur Rede zu stellen, doch jetzt war sie sich nicht mehr so sicher. Nach allem, was sie von Frank wusste, musste sie ziemlich vulgär sein, und am Ende würde sie womöglich auf sie losgehen. Hinzu kam, dass Frieda Fifi vielleicht der Polizei melden würde, und das konnte sie unter Umständen in Schwierigkeiten bringen. Außerdem wusste sie ja auch nicht, wie weit es bis zur Jasper Street war, und sie hatte sich vorgenommen, heute Abend etwas Besonderes zu kochen.

				Sie zauderte noch einige Minuten, bevor sie zu dem Schluss kam, nicht an die Tür einer wildfremden Frau zu hämmern. Möglicherweise machte sie die Dinge damit für Stan nur noch schlimmer statt besser.

				Sobald sie in der U-Bahn saß, kehrten ihre Gedanken wieder zu dem Mann in dem roten Wagen zurück. Dan merkte sich Menschen immer anhand ihrer Autos, aber sie war sich nicht sicher, ob sie ihn nach diesem Jaguar befragen sollte, denn dann würde sie ihm von ihrem Besuch im Depot erzählen müssen. Sie wusste, dass er ihr Verhalten missbilligen würde. Steck deine Nase nicht andauernd in anderer Leute Angelegenheiten!, würde er schimpfen, und das würde dann womöglich zu einem weiteren Streit führen. Sie wollte nicht, dass irgendetwas ihren ersten Abend ohne den Gips verdarb.

				Zu Hause holte Fifi die Zutaten für die Fischpastete hervor, die sie zubereiten wollte. Sie hatte sich das Rezept vor kurzem aus einer Zeitschrift ausgeschnitten. Auf dem Foto sah es köstlich aus, und die Zubereitung klang einfach; selbst sie, die keine allzu gute Köchin war, müsste damit fertig werden.

				Während der Fisch in einem Sud garte, bereitete sie die Pastete und die weiße Soße zu. Aber vielleicht hatte sie den Fisch zu lange gekocht, denn als sie ihn abgoss, sah er eher wie eine graue Suppe aus. Doch sie mischte ihn dennoch unter die weiße Soße, gab ihn in eine Pastetenform und legte den Teig darüber. Anschließend formte sie einige hübsche Teigblätter, wie sie auf dem Bild zu sehen waren, aber als sie sie auflegte, sackte die Pastete in der Mitte durch. In der Annahme, dass der Teig schon wieder aufgehen würde, schob sie das Ganze in den Ofen und ging nach unten, um ein Bad zu nehmen.

				Sie blieb länger in der Badewanne, als sie vorgehabt hatte, da es eine solche Wohltat war, sich ohne den Gips am Arm ins Wasser sinken zu lassen. Als sie aus der Wanne stieg, bemerkte sie, dass das ganze Haus nach Fisch stank, schlimmer noch, es roch angebrannt! Sie lief nach oben in die Wohnung, und als sie den Ofen öffnete, hatte die Pastete nicht mehr die geringste Ähnlichkeit mit der auf dem Foto. Sie war zwar nur an den Rändern angebrannt, doch der Teig war nicht aufgegangen, sondern noch tiefer in die Füllung eingesunken, und sah schrecklich aus.

				Unbeirrt putzte sie das Gemüse und deckte im Wohnzimmer den Tisch. Fifi war davon überzeugt, dass die Pastete trotz ihres Aussehens schmecken würde, und Dan wusste es stets zu schätzen, wenn sie sich Mühe gegeben hatte.

				Um sechs Uhr war sie fertig angezogen und geschminkt – sie trug das schwarze Kleid, das Dan so gut gefiel. Fifi stellte den Ofen auf die niedrigste Temperatur und ging ans Fenster, um nach Dan Ausschau zu halten.

				Einen Moment später kam Yvette aus ihrem Haus und lief die Straße hinauf. Wie immer trug sie eins ihrer formlosen Kleider und darüber eine schäbige braune Strickjacke. Es sah so aus, als wollte sie zum Laden hinübergehen, da sie eine Börse in der Hand hielt. Als Yvette am Haus Nummer dreizehn vorbeikam, wo die Boltons wohnten, trat John aus der Tür, und die beiden unterhielten sich kurz.

				Fifi hatte bisher nur ein oder zwei Mal mit John gesprochen, und das war im »Rifleman« gewesen, kurz nach ihrem Einzug in die Dale Street. Er war Ende dreißig, ein hochgewachsener, gut aussehender Mann mit schwarzem Haar, das an den Schläfen bereits grau wurde. Er hatte leuchtend blaue Augen, ein freundliches Lächeln und trug ausgesprochen schicke Anzüge. Man munkelte, er sei ein Schurke, und es hatte tatsächlich den Anschein, als ginge er keiner richtigen Arbeit nach, da er niemals vor Mittag aus dem Haus kam.

				Vera, seine Frau, war eine üppige Rothaarige, die als Platzanweiserin in einem Kino im West End arbeitete. Einige Nachbarn hatten Fifi erzählt, dass die Wohnung der Boltons sehr feudal eingerichtet sei, mit dicken Teppichen, teuren Möbeln und den modernsten Geräten. Also entsprachen die Gerüchte, was John betraf, vermutlich der Wahrheit.

				Neben Dan war John der attraktivste Mann in der Straße, das hatte selbst Yvette einmal bemerkt. Fifi hatte sie verschiedentlich mit John reden sehen. Vermutlich lag das nur daran, dass Yvette manchmal ein Kleid für Vera nähte, doch Dan hatte oft darüber gescherzt, die Schneiderin habe ein Faible für John.

				Sie wirkte tatsächlich recht angeregt, wie sie da auf dem Gehweg stand und gestikulierte, als beschriebe sie ihm etwas. Fifi wünschte, sie hätte hören können, worüber die beiden sprachen.

				Als John sich ein wenig zur Seite wandte und sie sein Profil sah, regte sich plötzlich etwas in Fifis Gedächtnis. In der gleichen Haltung hatte sie ihn einmal beobachtet, als er vor der Tür der Muckles gestanden hatte. Es lag einige Wochen zurück und war lange vor ihrer Fehlgeburt gewesen. Aber wichtiger noch: Sein Begleiter an diesem Abend war der Mann gewesen, den sie am Nachmittag in dem roten Jaguar gesehen hatte!

				Während Fifi Yvette und John Bolton beobachtete, unterhielt sich Sergeant Mike Wallis auf dem Revier mit Detective Inspector Roper.

				»Wie hätten Sie’s denn gern, Chef?«, fragte Wallis. »Sollen wir Anklage gegen ihn erheben oder ihn laufen lassen?«

				Roper zündete sich eine Zigarette an und nahm einen tiefen Zug. Er hatte seit mehr als einer Stunde an seinem Schreibtisch gesessen und über die Beweise gegen Stan den Polen nachgedacht. Aber der Mann war jetzt seit über zwanzig Stunden in Untersuchungshaft, und er konnte ihn nicht länger festsetzen, ohne Anklage gegen ihn zu erheben.

				»Ich glaube dieser Schlampe nicht«, sagte er heftig. »Na schön, der Pole ist ein komischer Kauz, und er hat uns beim ersten Mal angelogen und behauptet, er sei zur Zeit des Mordes bei der Arbeit gewesen. Aber auf mich macht er nicht den Eindruck eines Kinderschänders oder eines Mörders. Haben Sie überprüft, ob Frieda Marchant ein Vorstrafenregister hat?«

				Wallis nickte und holte sein Notizbuch hervor. »Ja, ich habe etwas gefunden, zwei Fälle von Hehlerei und einen Ladendiebstahl in jüngerer Zeit. Wachtmeister Coombs hat mit ihren Nachbarn gesprochen. Sie sagen, Frieda sei eine Unruhestifterin, die ihre Kinder vernachlässige und für ein paar Pfund ihre eigene Großmutter verkaufen würde. Ich vermute, dass irgendjemand sie angestiftet hat.«

				»Das denke ich auch.« Roper seufzte, lockerte seine Krawatte und öffnete den obersten Knopf seines Hemdes. »Aber wer, das ist die Frage? Sie ist genau Alfies Typ, nicht viel anders als seine Missus, aber vom Gefängnis aus konnte er ihr kaum befehlen, Stan in Verruf zu bringen.

				Fest steht, dass sie irgendeine Art von Beziehung zu Stan hatte, und er gibt zu, mit ihrer Kleinen geredet und ihr Geschenke gekauft zu haben. Ich neige dazu, ihm zu glauben, dass er das Kind einfach mochte und Mitleid hatte und dass Frieda sich auf diese Weise an ihm rächt, weil er sie abgewiesen hat.«

				»Die Sache ist die: Am Tag des Mordes will Stan verschlafen haben. Können wir diese Geschichte glauben?«, fragte Wallis. »Keiner der Männer im Depot wollte zugeben, an diesem Morgen für ihn gestempelt zu haben.«

				»Nun, das war auch nicht anders zu erwarten«, erwiderte Roper, drückte seine Zigarette aus und zündete sich sofort die nächste an. »Jedem, der so etwas zugibt, würde sofort gekündigt werden. Außerdem passen Stans Fingerabdrücke nicht zu denen aus dem Schlafzimmer von Nummer elf, daher denke ich, wir lassen den armen Kerl gehen. Doch wir sollten diese Frieda unter Beobachtung stellen. Wenn jemand sie dazu angestiftet hat, wird sie den Betreffenden vielleicht aufsuchen, und mit ein wenig Glück wird es sich um jemanden handeln, der an diesem Kartenspiel teilgenommen hat.«

				»Sagen Sie mir eins, Chef: Glauben Sie immer noch, dass Alfie oder Molly das Kind getötet haben?«

				Roper schüttelte müde den Kopf. »Ich weiß es nicht, Mike. Ich war mir hundertprozentig sicher. Aber je mehr Informationen wir bekommen, desto mehr zweifle ich an meinem Urteil. Um Himmels willen, ich hätte Molly um ein Haar geglaubt, was Frank Ubley betrifft! Es klang so verdammt plausibel. Es war reines Glück für ihn, dass er an der U-Bahn-Haltestelle in diesen Blumenladen gegangen ist. Wenn die Ladenbesitzerin sich nicht daran erinnert hätte, dass er so lange gebraucht hatte, um Blumen für das Grab seiner Frau auszusuchen, hätte die Geschichte ganz anders ausgehen können. Anschließend habe ich mich geschämt, weil ich den armen Kerl jemals in Verdacht hatte. Dann kommt diese Geschichte mit dem Polen auf den Tisch! Und jetzt …« Er verzog das Gesicht. »Nun, sagen wir nur, dass ich noch verwirrter bin als zuvor. Alfie ist genau der Typ, der vor nichts zurückschreckt, um seinen Hals zu retten. Warum also weigert er sich, uns die Namen der Männer zu nennen, die an jenem Abend mit ihm Karten gespielt haben?«

				»Lohnt es sich, John Bolton noch einmal vorzuladen?«, fragte Wallis. »Ich weiß, er kann es nicht getan haben, doch ich hatte den Eindruck, dass er uns etwas verschweigt.« Er blätterte in seinem Büchlein zu den Notizen zurück, die er während des ersten Verhörs von John Bolton angefertigt hatte. »›Mir hat die Gesellschaft einfach nicht gefallen‹«, las er vor und sah dann den älteren Beamten an. »Das hat er über das eine Kartenspiel gesagt, an dem er teilgenommen hat. Er hat nicht von Alfie gesprochen, nicht wahr? Ich meine, die beiden sind in derselben Straße aufgewachsen, sie waren als Kinder sogar miteinander befreundet, daher wusste er bereits, was für ein Mensch Alfie ist. Also müssen wir davon ausgehen, dass es etwas anderes war, das ihm nicht gefallen hat. Meinen Sie, wir könnten ihn dazu bringen, es uns zu erzählen?«

				Roper dachte einen Moment lang nach. Er kannte Bolton seit etwa zwanzig Jahren, und er mochte und respektierte den Mann, auch wenn er ein Schurke war, denn er hatte Charme, Humor und Mut. Roper hatte ihn vor etwa acht Jahren verhaftet. Damals war Bolton wegen schweren Diebstahls in Hatton Garden angeklagt und verurteilt worden. Diese Festnahme hatte Ropers Ansehen bei Kollegen und Vorgesetzten deutlich gesteigert, denn Bolton galt als schlauer Teufel, der dem Gesetz immer um drei Schritte voraus war. Damals hatte er Bolton gefragt, warum er sich dem Verbrechen zugewandt hatte, obwohl er es in der Geschäftswelt hätte weit bringen können.

				»Zuerst waren mir alle Türen verschlossen«, hatte er mit einem breiten Grinsen geantwortet. »Und als ich gelernt hatte, die Schlösser zu öffnen, wollte ich nicht mehr hineingehen.«

				»Es ist einen Versuch wert«, meinte Roper mit einem Seufzen. »Wenn wir ihm die Fotos von dem Kind zeigen, wird er vielleicht angewidert genug sein, um Namen zu nennen.«

				»Soll ich ihn heute Abend herbringen?«, fragte Wallis.

				Roper blickte auf seine Uhr und schüttelte den Kopf. »Ich bezweifle, dass er an einem Freitagabend zu Hause sein wird. Lassen Sie uns damit bis morgen warten.«

				


		
		Kapitel 13

				Als Dan um sechs Uhr immer noch nicht zu Hause war, dachte Fifi, es müsse vielleicht eine Verzögerung in der U-Bahn gegeben haben oder sein Chef hätte ihn möglicherweise länger dabehalten, um irgendetwas zu besprechen. Aber als es auf sieben Uhr zuging, war sie verärgert. Emergency Ward 10, ihre Lieblingssendung im Fernsehen, begann um acht, und sie hatte erwartet, bis dahin das Geschirr vom Abendessen abgeräumt zu haben, sodass sie sich entspannen konnte.

				Um acht Uhr war die Pastete bereits ausgetrocknet, daher verteilte sie sie auf zwei Teller, stellte den von Dan über einen Topf mit kochendem Wasser und verzehrte ihre eigene Portion.

				Die Fischpastete war absolut grauenhaft, was Fifi noch mehr aufbrachte, weil sie sich solche Mühe gegeben hatte, etwas Besonderes zu kochen. Und Dan war immer noch nicht zu Hause.

				Die Sorge um ihn, die Enttäuschung über die misslungene Fischpastete und ihre Grübelei über den Mann im roten Jaguar verdarben ihr den Spaß an Emergency Ward 10. Als Dan um neun Uhr endlich auftauchte, gab sie ihm keine Chance, seine Verspätung zu erklären, sondern fuhr ihn an, dass das Essen verdorben sei.

				»Was wahrscheinlich ein Glück ist«, meinte er grinsend und krauste mit übertriebener Komik die Nase. »Es stinkt. Ich konnte es riechen, sobald ich durch die Haustür getreten war. Was war es denn?«

				»Eine Fischpastete, und ich habe Stunden auf ihre Zubereitung verwandt«, gab sie zurück, noch wütender jetzt, weil er keine Rücksicht auf ihre Gefühle nahm. »Ich hätte nichts gekocht, wenn du mir erzählt hättest, dass du in den Pub gehen willst. So habe ich nur Zeit und Geld verschwendet.«

				Sein Grinsen verschwand. »Ich war nicht im Pub. Ich habe mir eine Wohnung angesehen, und wenn ich gewusst hätte, dass du so mürrisch sein würdest, hätte ich mir die Mühe gespart.«

				»Was für eine Wohnung, wo?«

				Er zuckte die Schultern. »Es hat keinen Sinn, dir davon zu erzählen, ich habe sie nicht bekommen. Die Vermieterin muss in puncto Charme dieselbe Schule durchlaufen haben wie deine Mutter. Sie hat nur einen einzigen Blick auf mich geworfen und mir erklärt, die Wohnung sei bereits vergeben.«

				Der ironische Hinweis auf ihre Mutter zusätzlich zu dem verdorbenen Essen war einfach zu viel für Fifi. Sie warf Dan einen vernichtenden Blick zu. Sein Gesicht und seine Hände waren gewaschen, aber seine Arbeitskleider waren mit Zementbröckchen übersät, er hatte einen Riss in der Hose, durch den man sein Knie sehen konnte, und seine Stiefel waren schmutzig.

				»Es ist dir nicht in den Sinn gekommen, dass es vielleicht eine gute Idee wäre, saubere Sachen anzuziehen, bevor du dir eine Wohnung ansiehst? Niemand, der auch nur einen Funken Verstand hat, würde eine Wohnung an jemanden vermieten, der so schmutzig ist wie du!«, schimpfte sie.

				»Mein Gott, du klingst schlimmer als deine Mutter«, sagte Dan, dann drehte er sich um und ging auf den Flur hinaus. Er nahm den Essteller von dem Topf und warf ihn, so wie er war, in den Mülleimer. »Und du kannst dir deine verdammte Fischpastete sonst wo hinstecken«, rief er. »Ich werde jetzt etwas Anständiges essen, an einem Ort, an dem man mich nicht aufgrund meiner Kleider beurteilt.«

				Sobald die Haustür hinter ihm zugeschlagen war, wünschte Fifi, sie hätte sich nicht so abscheulich benommen. Außerdem war ihr die Fischpastete peinlich, denn der Gestank durchzog tatsächlich das ganze Haus. Sie holte den Teller wieder aus dem Mülleimer und spülte ihn, dann brachte sie den Müll nach unten und hoffte, der Gestank würde sich bald verziehen.

				Als sie wieder die Treppe hinaufging, sah sie im Flur den kleinen Beutel liegen, in dem Dan seine Sandwiches zur Arbeit mitnahm, und öffnete ihn, um die Butterbrotdose und die Thermoskanne herauszunehmen. Dabei fiel ihr eine Seite in die Hände, die aus einer Zeitung herausgerissen worden war. Eine Annonce war angestrichen.

				Abgeschlossene Gartenwohnung mit zwei Schlafzimmern in Barnes. Niedrige Miete für verheiratetes Paar als Gegenleistung für Wartungsarbeiten im Wohnblock. Freundliche, mit Bäumen gesäumte Allee in Flussnähe. Gute Referenzen erforderlich.

				Fifi schluckte. Jetzt verstand sie Dans Überlegungen. Da die Vermieterin jemanden suchte, der Wartungsarbeiten übernehmen konnte, hatte er sich offenbar überlegt, dass es in Ordnung sein würde, in seinen Arbeitskleidern dort aufzutauchen. Wahrscheinlich war er voller Hoffnung hingefahren, mit der Absicht, ihr, Fifi, eine wunderschöne Überraschung zu bereiten, falls er die Wohnung bekam. Und sie hatte ihn dafür beschimpft!

				Plötzlich schämte sie sich. Er hatte seit sieben Uhr gearbeitet, aber der Wunsch, eine bessere Wohnung für sie zu finden, war ihm wichtiger gewesen als sein Abendessen. Kein Wunder, dass er davongestürmt war! Wären die Rollen vertauscht gewesen, hätte sie ebenso gehandelt.

				Dan kam erst nach Hause, als die Pubs geschlossen waren. Fifi versuchte, sich zu entschuldigen, aber er beachtete sie nicht, sondern zog sich aus und ging ins Bett.

				Er war binnen weniger Sekunden eingeschlafen, doch weil er ins Bett gegangen war, ohne sich zu waschen, roch er stark nach Alkohol und Zigaretten. Außerdem hatte er sich nicht einmal erkundigt, wie ihr Arm sich ohne den Gips anfühlte. Daher geriet Fifi von neuem in Wut.

				Am Morgen stand Dan zu seiner gewohnten Zeit auf und ging ohne ein Wort oder auch nur eine Tasse Tee davon. Da Samstag war, hatte sie wissen wollen, ob er den ganzen Tag arbeiten oder mittags nach Hause kommen würde, doch er war so schnell aufgebrochen, dass sie keine Gelegenheit gehabt hatte, ihn zu fragen.

				Erst um elf Uhr dachte sie wieder an Stan und den Mann in dem roten Jaguar. Gestern Abend hatte sie, lange vor Dans Heimkehr, die Idee verworfen, ihm davon zu erzählen. Es hätte ihm missfallen, von ihrem Besuch in Stans Depot zu hören, außerdem würde er wahrscheinlich nicht glauben, dass der Mann, der an ihr vorbeigefahren war, derselbe war, den sie mit John Bolton in das Haus der Muckles hatte gehen sehen. Dan würde denken, dass sie wieder anfing, sich in die ganze Geschichte hineinzusteigern, und das würde womöglich zu einem neuen Streit führen.

				Aber sie steigerte sich in nichts hinein, und sie bildete sich auch nichts ein, das wusste sie. Der Mann im Jaguar war eindeutig derselbe, den sie schon einmal gesehen hatte. Vielleicht war er nicht Stans Boss, doch er stand in irgendeiner Verbindung zu den Müllleuten, sonst wäre er nicht auf dem Weg zu deren Fahrzeugdepot gewesen. Fifi hielt es für ihre Pflicht, damit zur Polizei zu gehen, und sie würde es jetzt sofort hinter sich bringen und auf dem Rückweg die Einkäufe fürs Wochenende erledigen.

				Das Gespräch auf dem Revier war höchst unbefriedigend verlaufen. Obwohl der Dienst habende Wachtmeister ihr versprochen hatte, der Sache nachzugehen, hatte sie spüren können, dass er sie nicht wirklich ernst genommen hatte. Entmutigt arbeitete sie ihre Einkaufsliste ab, darunter eine halbe Lammschulter für den Sonntag. Lammbraten war Dans Lieblingsessen, und nicht einmal sie konnte dieses Gericht verderben. Die misslungene Fischpastete war ihr immer noch sehr peinlich, denn ihr Gestank war das Erste gewesen, das sie nach dem Aufwachen wahrgenommen hatte. Es grenzte an ein Wunder, dass Miss Diamond sich nicht beschwert hatte.

				Als sie in die Dale Street einbog, kam Yvette mit ihren Einkäufen aus dem Laden und lächelte Fifi an.

				»Ah! Der Gips. Sie ’aben ihn abgenommen«, bemerkte sie. »Was ist es für ein Gefühl, wieder die rechte ’and benutzen zu können?«

				»Ein eigenartiges. Ich vergesse immer wieder, sie zu benutzen«, antwortete Fifi und wackelte grinsend mit den Fingern. »Ab Montag gehe ich wieder zur Arbeit. Es wird schön sein, in die Normalität zurückzukehren.«

				Während sie gemeinsam die Straße hinuntergingen, fragte Fifi Yvette, ob sie etwas von Stan gehört habe.

				Yvette nickte. »Ich ’abe ihn gestern Abend nach ’ause kommen sehen. Ich glaube, es ist keine Anklage gegen ihn er’oben worden. Diese dummen Polizisten! Stan könnte einem Kind niemals etwas antun!«

				»Er ist wieder zu Hause? Ich komme gerade vom Polizeirevier«, rief Fifi, entgeistert darüber, dass der Wachtmeister nichts davon erwähnt hatte. »Warum um alles in der Welt haben sie es mir nicht erzählt? Ich war dort, um mich für ihn einzusetzen!«

				»Sie haben sich für Stan eingesetzt?«, hakte Yvette verwirrt nach.

				Fifi erklärte, warum sie auf das Revier gegangen war, und erzählte auch von ihrem Ausflug in das Depot und von dem Mann in dem Jaguar. Zu ihrem Entsetzen fiel Yvette über sie her.

				»Sie dummes, dummes Mädchen!«, schalt sie. »Sie dürfen sich nicht in diese Sache ’ineinziehen lassen.«

				»Aber ich musste der Polizei berichten, dass ich den Mann schon einmal bei Alfie gesehen hatte«, verteidigte Fifi sich entrüstet.

				»Nein, das ’ätten Sie nicht tun sollen. Solche Dinge lässt man besser auf sich beru’en. Das sind böse Menschen, Fifi. Wenn sie wüssten, dass Sie sie beobachtet ’aben, dann würden sie …« Sie hielt inne und fuhr viel sagend mit der Hand an ihrer Kehle entlang.

				Fifi lachte nervös. »Dann kennen Sie diese Leute also?«

				Yvette griff nach Fifis Arm. Ihre dunklen Augen flammten auf. »Ich ’abe lange genug ’ier gelebt, um zu wissen, wann es besser ist, in die andere Richtung zu schauen. Sie sind wie ein Kind, Fifi. Sie wollen sich in alles einmischen. Sie erzählen den Leuten Dinge, die man am besten für sich be’ält.«

				Die Reaktion der Frau verwunderte Fifi zutiefst. »Ich habe doch nur Ihnen davon erzählt. Ich dachte, wir wären Freundinnen«, protestierte sie gekränkt.

				Yvettes Miene wurde weicher, und sie strich Fifi liebkosend über die Wange. »Gerade weil Sie meine Freundin sind, möchte ich Sie vor Schaden bewahren«, erwiderte sie sanft. »Ich ’abe Ihnen viele Male geraten, aus dieser Straße fortzugehen. Aber Sie sind immer noch ’ier.«

				»Wir werden umziehen, sobald wir eine andere Wohnung finden können.« Fifi fühlte sich, als wäre sie von ihrer Mutter gescholten worden.

				»Das ist gut«, meinte Yvette. »Und wenn Sie fortgehen, geben Sie niemandem Ihre neue Adresse. Nicht einmal Leuten, die Sie für Ihre Freunde ’alten.«

				Yvettes Reaktion hatte Fifi derart aus dem Gleichgewicht gebracht, dass sie sich in ihrer Wohnung sofort für eine Weile aufs Bett legte. Jeder andere hätte entweder über ihre blühende Fantasie gelacht, oder er hätte während ihres Berichtes an ihren Lippen gehangen. Aber Yvette hatte ehrlich verängstigt gewirkt, als wüsste sie genau Bescheid über diese ganze Angelegenheit und wäre entsetzt, dass Fifi versehentlich über einen Teil der Wahrheit gestolpert war!

				Kannte sie den Mann in dem roten Jaguar? War er es, den sie für gefährlich hielt? War sie vielleicht noch in ihrer Wohnung gewesen, als Angela ermordet wurde, und hatte sie irgendetwas gehört oder gesehen?

				Die Polizei glaubte, dass Yvette an jenem Morgen bereits früh zu einer Anprobe gegangen sei, und die Beamten hatten vermutlich bei Yvettes Kundin nachgefragt, da sie die Alibis sämtlicher Bewohner der Dale Street überprüft hatten, Dans Alibi eingeschlossen. Aber wenn die Polizei, was Yvette betraf, keine Nachforschungen angestellt hatte? War sie vielleicht doch zu Hause gewesen?

				Nein, das war unmöglich, sagte Fifi sich, doch dann gingen ihr immer wieder Bemerkungen durch den Kopf, die Yvette vor Angelas Ermordung gemacht hatte. »Ich habe viele schreckliche Dinge gesehen und gehört.« Was genau hatte sie gesehen und gehört? Seinerzeit hatte Fifi angenommen, es sei lediglich um Streitereien gegangen, darum, dass Alfie Molly oder sogar die Kinder schlug, Dinge, wie sie fast jeder in der Straße gehört hatte. Aber vielleicht steckte noch mehr dahinter?

				Alle Nachbarn hatten sich darüber gewundert, dass Alfie die Namen der Männer bei jenem letzten Kartenspiel nicht nennen wollte. Jetzt, da Fifi mit eigenen Augen den grauenhaften Schmutz in diesem Haus gesehen hatte, konnte sie sich erst recht nicht mehr vorstellen, dass ein halbwegs vernünftiger Mensch dort einen Abend verbringen wollte, um Karten zu spielen.

				Was war, wenn die Karten nicht der eigentliche Anreiz gewesen waren?

				»Nein«, flüsterte sie, als ihr ein furchtbarer Gedanke kam. »Das ist unmöglich!«

				Und doch war Angela vergewaltigt und ermordet worden, das war eine Tatsache. Warum hatte sich keiner der anderen Männer gemeldet, wenn sie im Haus der Muckles tatsächlich nur getrunken und Karten gespielt hatten? Vielleicht hatte Alfie die Wahrheit gesagt, als er beteuert hatte, nicht er habe Angela getötet. Und konnte er nicht verraten, wer der Schuldige war, weil er zu große Angst hatte?

				Genau wie Yvette.

				Dan kam um halb zwei nach Hause. Fifi hatte sich mittlerweile beruhigt und sich sogar gesagt, dass ihre Fantasie mit ihr durchgegangen sein müsse. Sie hatte sich vorgenommen, sich mit Dan zu versöhnen, wann immer er zurückkam, wie spät es auch werden sollte.

				Als sie hörte, wie er Frank im Treppenhaus gut gelaunt begrüßte, wertete sie das als gutes Zeichen. Offenbar hatte er beschlossen, doch nicht den ganzen Tag zu arbeiten und ihr auf halbem Wege entgegenzukommen. Als er auf seine gewohnt schwungvolle Art die Treppe hinaufgelaufen kam, setzte sie den Kessel auf.

				Doch sobald sein Kopf über dem Treppengeländer auftauchte und sie den seltsam verschlossenen Ausdruck in seinen Zügen sah, wusste sie, dass etwas nicht stimmte.

				Er hatte einen Brief in der Hand. »Für dich«, meinte er und hielt ihr den Umschlag hin, auf dem Fifi sofort die Handschrift ihrer Mutter erkannte.

				»Das ist ja merkwürdig«, sagte sie, während sie den Brief entgegennahm. »Als ich heute Morgen aus dem Haus gegangen bin, habe ich gar keine Post für mich gesehen.«

				Frank las jeden Morgen die Briefe auf und legte sie auf das Regal im Flur.

				»Dann ist er vielleicht mit der zweiten Post gekommen«, erwiderte Dan und wandte den Kopf ab. »Oder der Postbote hat ihn in den falschen Briefkasten geworfen, und der Empfänger hat ihn gerade erst zurückgelegt.«

				Diese Erklärung klang zu unecht; Dan war noch nie ein guter Lügner gewesen.

				»Oder du hast den Poststempel von Bristol gesehen und den Brief heute Morgen mitgenommen?«, meinte sie und sah ihn scharf an.

				Die Röte, die in seine Wangen kroch, verriet ihn.

				»Warum, Dan?«, fragte sie. »Wolltest du den Umschlag über Dampf öffnen und feststellen, ob meine Mutter etwas über dich geschrieben hat?«

				»Nein, natürlich nicht«, antwortete er, aber er hatte zumindest den Anstand, ein wenig beschämt dreinzublicken. »Ich wollte lediglich bei dir sein, wenn du ihn liest, um festzustellen, ob ich Recht hatte.«

				Fifi wusste, wovon er sprach: Er hatte gewettet, ihre Mutter würde sie bitten, allein nach Hause zu kommen. »Konntest du nicht einfach darauf vertrauen, dass ich es dir erzählen würde, falls du Recht behalten solltest?«

				»Nein«, erklärte er. »Das konnte ich nicht, denn ich weiß, dass du zwischen uns beiden hin und hergerissen sein wirst.«

				Fifi kehrte ihm den Rücken zu, ging ins Wohnzimmer und riss den Umschlag auf.

				Liebste Fifi!

				Es war schön, Dich und Dein Zuhause einmal zu sehen. Dein Vater war sehr froh zu hören, dass wir uns gut verstanden haben und dass wir versuchen wollen, unsere Differenzen zu überwinden. Auch die Jungen und Patty waren sehr glücklich darüber. Sie freuen sich, Dich bald wiederzusehen, sie alle haben Dir so viel zu erzählen.

				Es war mir ernst, als ich sagte, Du und Dan könntet bald einmal für ein Wochenende herkommen, aber bei näherem Nachdenken wäre es wahrscheinlich das Beste, wenn Du das erste Mal allein kämst. Es gibt noch immer so vieles zu bereden, und wir müssen diese Dinge klären, bevor wir Dan wirklich willkommen heißen können. Ich bin davon überzeugt, dass Du verstehen wirst, was ich meine.

				Ich hoffe, bald eine Antwort von Dir zu bekommen.

				Alles Liebe, Mum und Dad.

				»Nun?«, fragte Dan hinter ihr. »Habe ich mich geirrt oder nicht?«

				Fifi war zutiefst enttäuscht von ihrer Mutter, doch als sie sich umdrehte und Dans selbstgefällige Miene sah, war sie mit einem Mal auch auf ihn wütend.

				»Du hast dich geirrt«, log sie. »Sie schreibt nur, wie schön es war, mich und unser Zuhause neulich gesehen zu haben.«

				»Dann kann ich den Brief also lesen?«

				»Ich habe dir doch gerade erzählt, was sie geschrieben hat.«

				»Du hast mir nur einen Teil davon erzählt«, entgegnete er und machte einen Satz nach vorn und riss ihr den Brief aus der Hand, bevor sie reagieren konnte.

				»Gib ihn zurück«, schrie sie. »Du hast kein Recht, meine Briefe zu lesen.«

				Er hielt ihn hoch über den Kopf, wo er sich außerhalb ihrer Reichweite befand, und las ihn.

				»Ich beschließe mein Plädoyer«, sagte er, während er ihr den Brief zurückreichte. »Es ist genauso, wie ich es vorausgesagt habe, sie will dich allein bei sich haben. Sobald du ihr von all meinen Fehlern erzählt hast, wird sie nicht mehr lange brauchen, um dich davon zu überzeugen, dass du ohne mich besser dran wärst.«

				Am Morgen, bevor sie auf das Revier gegangen war, hatte Fifi das Gefühl gehabt, dass Dan im Recht gewesen sei, als er am Abend zuvor aus dem Haus gestürmt war, und sie hatte beschlossen, sich bei seiner Heimkehr bei ihm zu entschuldigen. Sie wünschte sich wirklich, dass sie wieder zueinanderfanden, dass sie einander zum Lachen brachten und glücklich waren. Kurz nach ihrer Heirat waren sie beide überzeugt gewesen, es spiele keine Rolle, was andere Menschen über sie dachten oder sagten. »Ich kann mit der Einstellung deiner Eltern mir gegenüber leben«, hatte er ihr versichert, »denn ich weiß, dass wir beide etwas sehr Seltenes und Kostbares miteinander teilen.«

				Sie hatte ihm versprochen, niemals zuzulassen, dass ihre Familie einen Keil zwischen sie trieb, und sie glaubte, ihr Versprechen gehalten zu haben.

				Daher fühlte sie sich jetzt verraten, denn nach all dem, was sie durchgemacht hatten, hielt er sie offenkundig für so dumm, die hinterlistige Absicht ihrer Mutter nicht zu durchschauen, und für so schwach, dass sie sich Claras Druck ohne Widerstand beugen würde, wenn sie allein nach Hause fuhr.

				Er hatte schon früher bissige Bemerkungen über ihre Mutter gemacht, die Fifi jedoch immer mit einem Lachen abgetan hatte, denn sie wusste, dass sie einer gewissen Unsicherheit seinerseits entsprangen. »Du bist der einzig wichtige Mensch in meinem Leben«, hatte sie ihm wieder und wieder beteuert.

				Aber jetzt war sie wütend, weil er ihre Reaktion nicht verstand: Sie hatte ihn lediglich schonen wollen. Sie war diejenige, die seinetwegen buchstäblich verstoßen worden war. Dan hatte nicht das Geringste verloren. Wie konnte er es also wagen, auf sein hohes Ross zu steigen und über eine Situation zu urteilen, die zu verbessern sie sich so verzweifelt bemüht hatte?

				»Vielleicht wäre ich tatsächlich ohne dich besser dran«, fauchte sie ihn in der Hitze des Augenblicks an, ohne wirklich über ihre Worte nachzudenken. »Mit meinem Leben ist es bergab gegangen, seit ich dich geheiratet habe.«

				Der selbstgefällige Ausdruck, der noch Sekunden zuvor auf seinem Gesicht gestanden hatte, verschwand. An seine Stelle trat tiefe Verletzung, und Fifi wünschte sich verzweifelt, ihre Worte zurücknehmen zu können.

				»So habe ich das nicht gemeint«, sagte sie hastig. »Es tut mir leid.«

				Er zog eine Augenbraue in die Höhe und starrte sie nur wortlos an. Dann drehte er sich auf dem Absatz um und ging ins Schlafzimmer.

				Sie hörte, wie die Kleiderschranktür geöffnet wurde, dachte jedoch, er suche sich lediglich frische Wäsche zusammen. Sie kam zu dem Schluss, dass es besser sei, die Angelegenheit für den Augenblick auf sich beruhen zu lassen, und machte sich daran, den Tisch zu decken.

				Als er aus dem Schlafzimmer kam, drehte sie sich um, und zu ihrer Bestürzung stand er mit seiner Reisetasche in der Hand da und schaute sie an.

				Er sah genauso aus wie bei ihrer ersten Begegnung. Ein wenig schmuddelig, mit ungewaschenem Haar und Stoppelbart auf dem Kinn, sogar die Reisetasche war dieselbe. Aber an jenem Abend hatte er die ganze Zeit über gelächelt, und jetzt war sein Gesichtsausdruck kalt und undeutbar.

				»Ich verschwinde. Ich habe dir Geld auf die Kommode gelegt. Wenn du wieder in Bristol bist, schreib mir ein paar Zeilen an die Baustelle, dann werde ich herkommen und den Rest meiner Sachen holen.«

				»Du verlässt mich?«, fragte sie ungläubig.

				»Es ist besser, wenn ich jetzt gehe, statt dich noch tiefer hinabzuziehen.«

				Der Schmerz in seiner Stimme spiegelte den Kummer in seinen Augen wider.

				»Mach dich nicht lächerlich, Dan«, bat sie flehentlich. »Du weißt ganz genau, dass ich es nicht so gemeint habe.«

				»Oh doch, das hast du, und ich kann dir im Grunde keinen Vorwurf daraus machen. Es ist wahr, ich habe dich hinabgezogen.« Mit diesen Worten lief er die Treppe hinunter, zu schnell, als dass Fifi auch nur hätte versuchen können, ihn aufzuhalten.

				»Komm zurück, Dan«, rief sie, aber die Haustür wurde bereits zugeschlagen, und er war fort.

				Der Schock war so groß, dass sie nur reglos im Flur stehen konnte. Fifi konnte es nicht glauben. Gewiss würde er nach wenigen Sekunden zurückkommen und sagen, es sei nur ein Scherz gewesen.

				Er konnte sie doch nicht wegen etwas so Törichtem wie einem Brief verlassen. Oder?

				Aber er meinte es ernst. Das erkannte sie, als die Minuten verrannen und er nicht zurückkam. Es lag nicht nur an dieser grausamen, gedankenlosen Bemerkung, das wusste sie. Diese Situation hatte sich während der vergangenen Wochen langsam aufgebaut. Der Besuch ihrer Mutter, der Brief, ihr Verhalten am vergangenen Abend, all diese Mosaikteilchen hatten sich in seinem Kopf zusammengefügt, und ihre zornigen Worte hatten das Fass zum Überlaufen gebracht.

				Weinend warf sie sich auf das Bett. Sie konnte stark sein, solange sie Dan an ihrer Seite hatte und sich seiner Liebe gewiss sein konnte, doch ohne ihn würde sie zerbrechen.

				

		Kapitel 14

				Am Montagmorgen mühte Fifi sich widerstrebend aus dem Bett. Sie hatte das ganze Wochenende abwechselnd geweint oder aus dem Fenster geschaut – in der Hoffnung, Dan plötzlich die Straße hinunterkommen zu sehen. Sie hatte sich so sehr gewünscht, dass alles wieder gut werden würde.

				Aber am Sonntagabend war ihr klar geworden, dass er nicht zurückkommen würde, und alles, was übrig blieb, war die Analyse der Ereignisse, die zu seinem Fortgang geführt hatten. Fifi hatte das Gefühl, in fast allen Punkten verantwortlich für das Geschehene zu sein.

				Der Gedanke daran, heute wieder zur Arbeit gehen zu müssen, erfüllte sie mit Angst. Die anderen Frauen würden gewiss nach ihrer Fehlgeburt fragen und vielleicht auch nach Angelas Tod, falls sie aus den Zeitungen von Fifis Rolle in diesem Fall erfahren hatten. Sie konnte nicht über all diese Dinge reden, ohne preiszugeben, von Dan verlassen worden zu sein. Wenn sie in der Vergangenheit doch nur nicht so selbstgefällig von ihrer glücklichen Ehe erzählt hätte! Immer hatte sie in den höchsten Tönen von Dan geschwärmt, als wäre er der Inbegriff des perfekten Ehemanns.

				Sie hatte nie eingestanden, dass ihre Eltern ihn missbilligten oder dass ihr Zuhause lediglich aus zwei Zimmern in einer schäbigen Nebenstraße bestand. Wie sollte sie da jetzt erklären, warum alles so furchtbar schiefgegangen war?

				Wenn sie gewusst hätte, wohin Dan gegangen war, wäre sie gestern zu ihm gelaufen und hätte ihn angefleht, nach Hause zurückzukommen. Aber sie wusste es nicht und hatte auch keine Ahnung, wo sie suchen sollte. Er sprach häufig über seine Kollegen, doch dabei ging es immer nur um ihren Charakter, ihre komischen Angewohnheiten oder Interessen, um Witze, die sie ihm erzählt hatten. Nie hatte er erwähnt, wo Männer wie Owen oder Jack wohnten. Aber selbst wenn sie die Stadtteile gekannt hätte – welchen Nutzen hätte dies jetzt für sie gehabt? London war eine riesige Stadt, und sie kannte nicht einmal die Nachnamen seiner Arbeitskollegen.

				Es war eine große Versuchung, die Arbeit Arbeit sein zu lassen und zu der Baustelle in Stockwell zu gehen. Doch es würde keinen guten Eindruck machen, wenn sie nicht im Büro erschien, nachdem sie so lange gefehlt hatte, und falls Dan nie mehr zurückkam, würde sie den Job dringender brauchen denn je. Außerdem hatte er nie gewollt, dass sie zu der Baustelle kam. »Das ist kein Platz für Frauen«, pflegte er zu sagen. Vermutlich würde er erst recht wütend auf sie sein, wenn sie vor seinen Freunden und seinem Boss dort auftauchte.

				Also blieb ihr nichts anderes übrig, als den Brief, den sie ihm am vergangenen Abend geschrieben hatte, aufzugeben. Hoffentlich vermisste er sie am nächsten Morgen so sehr, dass er sofort zu ihr zurückkam!

				»Schön, dass Sie wieder da sind, Mrs. Reynolds«, sagte Mr. Unwin, als er ins Büro kam und sie an ihrem Schreibtisch sitzen sah. »Ich hoffe, Sie sind vollkommen wiederhergestellt.«

				In Fifis Augen war Mr. Unwin eine Seltenheit in der juristischen Welt, von aufrichtiger Freundlichkeit und Rücksicht gegenüber seinem Personal, ganz anders als einige der schroffen, herzlosen Anwälte in der Kanzlei in Bristol. Er war ein hässlicher Mann, hochgewachsen und dünn, mit einer schnabelähnlichen Nase und stark vorstehenden Zähnen, aber überraschenderweise hatte er eine ausgesprochen schöne blonde Frau, die ihm zu Füßen zu liegen schien.

				»Ja, vielen Dank, Sir«, antwortete sie und überlegte, wie viele Leute ihr diese Frage an diesem Tag noch stellen würden und wie lange sie ihre Lüge, alles stünde zum Besten, würde aufrechterhalten können.

				Mr. Unwin bat Beryl, die Bürohilfe, ihm einen Kaffee zu bringen, dann wandte er sich wieder an Fifi.

				»Möchten Sie vielleicht jetzt zum Diktat kommen, Mrs. Reynolds? Ich werde Sie heute nicht zu hart arbeiten lassen«, fügte er mit einem Lächeln hinzu. »Ich habe zwei Briefe, die heute noch rausgehen müssen, aber sobald Sie damit fertig sind, können Sie für den Rest des Tages Abschriften tippen oder Akten ablegen.«

				Gegen Mittag taten Fifi der Arm und die Finger weh, doch zumindest lieferte ihr dieser Umstand eine gute Ausrede für ihre Niedergeschlagenheit. Einige der Mädchen fragten sie, ob sie mit ihnen zu Mittag essen wolle; offensichtlich brannten sie darauf, Näheres über die Ereignisse zu erfahren, aber Fifi schützte dringende Einkäufe vor und ging zu ihrer Lieblingsstelle an der Themse, um nachzudenken.

				Es war ein warmer, aber trüber Tag, und der Fluss wirkte grau und träge, gerade so, wie sie sich fühlte. Wie glücklich war sie gewesen, als sie das erste Mal an dieser Stelle gesessen hatte! Es war so aufregend gewesen, an dem berühmten Fluss zu sitzen und all die Sehenswürdigkeiten, das Parlamentsgebäude und die Kuppel der St. Paul’s Cathedral, zu betrachten. Damals hatte sie wirklich geglaubt, dass Dan und sie für immer zusammenbleiben würden, ganz gleich, was das Leben ihnen in den Weg stellte.

				Aber ohne ihn hatte London nicht die geringste Romantik, es war lediglich eine riesige, weitläufige Stadt, von der manche Leute behaupteten, sie sei der einsamste Ort der Welt.

				Fifi fühlte sich jetzt schon unerträglich einsam. Dan hatte sie einmal damit geneckt, dass sie in London keine echten Freunde, sondern nur Bekannte habe und dass sie den Unterschied kennen lernen würde, wenn sie einmal in Schwierigkeiten geraten sollte. Damals war sie sehr entrüstet gewesen und hatte etwa ein Dutzend Personen aufgezählt, die sie in London kannte und als Freunde eingestuft hatte. »All diese Menschen würden mir Geld leihen, mir ein Bett für die Nacht zur Verfügung stellen oder alles andere geben, was ich brauche«, hatte sie geschworen.

				Doch jetzt, da sie nichts weiter benötigte als eine Schulter, an der sie sich ausweinen konnte, fiel ihr niemand ein, an den sie sich hätte wenden können. Yvette, Miss Diamond, Stan, Frank – sie alle hatten sich in letzter Zeit von ihr zurückgezogen. Vermutlich hatte Dan Recht, und sie waren keine echten Freunde. Patty war der einzige Mensch, auf den sie sich verlassen konnte – wenn Fifi sie anrief, würde ihre Schwester sich in den nächsten Zug nach London setzen. Aber sie würde sie nicht anrufen. Sonst würde ihre Mutter wissen, dass sie gewonnen hatte.

				Hätte Dan die Post nicht mit zur Arbeit genommen, hätte Fifi ihrer Mutter geschrieben und ihr mitgeteilt, entweder gemeinsam mit Dan zu einem Besuch zu kommen oder gar nicht. Das hatte sie auch in ihrem Brief an Dan erklärt.

				In meinem Herzen nimmst Du den ersten Platz ein, Dan. Ich bin so lange ohne meine Familie zurechtgekommen und würde im Notfall auch für immer auf sie verzichten können. Aber ohne Dich komme ich nicht zurecht, hatte sie geschrieben.Als Fifi an diesem Abend von der U-Bahn-Station nach Hause ging, war sie bis auf die Knochen erschöpft. Der inzwischen ungewohnt gewordene lange Arbeitstag hatte sich als überaus anstrengend erwiesen.

				Im Laden an der Ecke kaufte sie einen Laib Brot. Mrs. Witherspoon, die Besitzerin, war tief in ein Gespräch mit Eva Price, der geschiedenen Rothaarigen, vertieft, aber als Fifi hereinkam, wandten sich beide Frauen um.

				»Wenn Sie über mich geredet haben, lassen Sie sich nicht stören«, sagte Fifi ironisch, da sie dachte, die beiden hätten von Dans Auszug gehört.

				»Wir haben nicht über Sie geredet, meine Liebe«, erwiderte Mrs. Witherspoon. »Wir haben uns gerade nur gefragt, was in dieser Straße noch alles passieren könnte.«

				Etwas im Tonfall der Stimme der Ladenbesitzerin lenkte Fifi jäh von ihren eigenen Problemen ab. Normalerweise sprach die Frau leise und beinahe verschwörerisch, vermutlich weil sie einen großen Teil des Tages mit Klatsch und Tratsch zubrachte, aber jetzt klang ihre Stimme schrill und verängstigt.

				»Diese Geschichte können wir Alfie nicht in die Schuhe schieben, denn er sitzt ja hinter Schloss und Riegel«, meinte Eva, die noch besorgter wirkte als Mrs. Witherspoon.

				»Was ist denn passiert?«, fragte Fifi.

				»Sie haben es noch nicht gehört?«, entgegnete Mrs. Witherspoon. »Hier hat es den ganzen Tag über nur so gewimmelt von Polizisten!«

				»Ich arbeite seit heute wieder«, erklärte Fifi. »Ich wollte gerade nach Hause gehen. Es hat doch nichts mit Dan zu tun, oder?«

				»Nein, Liebes. Es geht um John Bolton. Er ist tot. Seine Leiche wurde heute Morgen in aller Frühe im Fluss gefunden«, antwortete Eva mit einem tiefen Seufzer. »Und es war auch kein Unfall. Die Polizei ermittelt wegen Mordes.«

				Nachdem Dan sie am vergangenen Abend verlassen hatte, hatte Fifi keinen einzigen Gedanken mehr auf den Mann im Jaguar oder auf John Bolton verschwendet. Aber angesichts dieser schockierenden Neuigkeit fiel ihr plötzlich alles wieder ein. »Nein!«, rief sie und begann zu zittern.

				»Vera war heute Morgen hier, um ihre Zigaretten zu kaufen«, berichtete Mrs. Witherspoon und stützte ihren üppigen Busen auf die Theke. »Sie hat darüber geschimpft, dass er die ganze Nacht fortgeblieben sei, und sie wollte ihn bei seiner Heimkehr mit dem Nudelholz erwarten. Gerade mal zwei Stunden später ist dann die Polizei gekommen. Sobald ich den Wagen gesehen habe, habe ich gleich erraten, dass John etwas zugestoßen sein musste. Die arme Vera! Manche Leute hier haben kein Mitleid mit ihr, weil John ein Schurke war, aber in meinen Augen ist sie einfach eine Frau, die ihren Mann verloren hat. Mir tut sie jedenfalls von Herzen leid.«

				»Wie schrecklich für sie«, sagte Fifi schwach, und ihr Mitgefühl war echt. »Hat man schon eine Ahnung, wer es war?«

				»Ich glaube nicht«, entgegnete Eva. »Sie haben Unmengen Fragen gestellt, doch John war nicht der Typ, der viel übers Geschäft redete.«

				»Manche Leute sagen, sein ›Geschäft‹ sei die Erpressung von Schutzgeld gewesen«, erklärte Mrs. Witherspoon mit leuchtenden Augen. »Wenn es so war, dann hat er verdient, was er bekommen hat. Aber ich mache mir viel mehr Sorgen um die arme Vera; sie wird ganz außer sich sein.«

				Es war einfach zu viel für Fifi. Plötzlich konnte sie keinen Augenblick länger mehr in dem Laden bleiben. Sie legte das Geld für das Brot auf die Theke, entschuldigte sich und lief davon.

				Als sie die Haustür öffnete, sah Frank sie durch sein Küchenfenster kommen.

				»Wie war es bei der Arbeit?«, rief er.

				»Alles in Ordnung, vielen Dank«, antwortete sie. Sie verspürte den dringenden Wunsch, sofort nach oben zu gehen, weil sie ihrer Panik kaum mehr Herr wurde.

				»Haben Sie schon von John Bolton gehört?«, fragte er und kam den Flur hinunter auf sie zu.

				Fifi unterdrückte ein Seufzen. Sie konnte nicht unhöflich sein und davonlaufen. »Ja, gerade eben. Mrs. Witherspoon hat es mir erzählt. Das ist schrecklich, nicht wahr? Als hätte es in dieser Straße nicht schon genug Unglück gegeben.«

				»Der gesunde Menschenverstand sagt mir, dass es nichts mit Angelas Tod zu tun haben kann.« Frank schüttelte bekümmert den Kopf. »Aber wie groß sind die Chancen, dass zwei Menschen, die in derselben Straße leben, binnen weniger Wochen getötet werden, ohne dass es eine Verbindung zwischen den beiden Fällen gibt?«

				»Es gab eine Verbindung. John hat bei den Muckles Karten gespielt«, erwiderte Fifi ein wenig scharf.

				»Ja, aber das ist nicht allzu viel, und bei dem letzten Spiel war er eindeutig nicht dabei«, sagte Frank nachdenklich. »Natürlich hätte er vielleicht die Burschen, die dabei waren, identifizieren können. Vielleicht hatten sie Angst, dass er sie verpfeifen würde?«

				Fifi konnte nicht länger mit Frank reden, denn sie fürchtete, ihre Beine würden jeden Moment unter ihr nachgeben. »Ich bin wirklich müde. Ich muss nach oben gehen und mich um den Tee kümmern«, erklärte sie.

				»Ist alles in Ordnung mit Ihnen, Kind?«, hakte Frank nach und kam einen Schritt näher. »Sie sind weiß wie ein Laken.«

				»Ich muss mich nur ein wenig setzen und die Füße hochlegen«, behauptete sie und versuchte zu lächeln.

				»Schicken Sie Dan heute Abend Fisch und Chips holen«, sagte er und klopfte ihr väterlich auf die Schulter. »Und gehen Sie schön früh zu Bett.«

				Daraufhin fühlte Fifi sich noch elender. Frank hatte offensichtlich nicht mitbekommen, dass Dan gegangen war. Und sie konnte es ihm auf keinen Fall erzählen, nicht jetzt, da sie sich so wackelig fühlte und den Tränen so nah war.

				Während Fifi mit Frank sprach, stand Nora Diamond im Badezimmer und wusch ihre Strümpfe aus, und sie hörte, was gesprochen wurde. Sie ging hastig in ihr Wohnzimmer und schloss die Tür, bevor Fifi die Treppe hinaufkam, denn sie konnte der jungen Frau nicht gegenübertreten.

				Sie hängte ihre Strümpfe zum Trocknen über die Rückenlehne eines Stuhls, dann goss sie sich einen großen Gin Tonic ein. Ihr Kostüm und den Hüfthalter hatte sie bereits ausgezogen und war in ihren Hausmantel geschlüpft, wie sie es jeden Abend tat, wenn sie von der Arbeit kam. Normalerweise gönnte sie sich nur einen kleinen Gin und sah sich die Nachrichten im Fernsehen an, bevor sie sich ein Abendessen richtete, doch heute Abend brauchte sie einen großen Drink, um ihre Nerven zu beruhigen.

				Nora hatte am Samstag den Streit zwischen Dan und Fifi mit angehört. Sie hatte bei offener Tür das Wohnzimmer geputzt. Als Dan die Treppe hinuntergestürmt war, hatte sie aus dem Fenster geblickt und ihn mit einer Tasche über der Schulter die Straße hinaufeilen sehen.

				Nora hatte Fifi am Wochenende mehrmals weinen hören. Ihr Herz hatte sie immer wieder gemahnt, hinaufzugehen und ihr Trost anzubieten, aber ihr Kopf hatte dem widersprochen: Es geht dich nichts an, hatte sie sich gesagt, Fifi wird schon kommen, wenn sie Hilfe oder jemanden zum Reden braucht.

				An diesem Morgen hatte Nora Fifi vom Fenster aus beobachtet, als sie zur Arbeit gegangen war. Sie hatte sehr elegant gewirkt in einer karierten blauen Jacke, einem engen Rock und hochhackigen Schuhen und mit dem schulterlangen, wippenden blonden Haar. Der Anblick hatte düstere Erinnerungen an die Zeit geweckt, da ihr eigenes Herz gebrochen gewesen war, aber wie Fifi hatte Nora sich trotzdem zurechtgemacht und war hinausgegangen, um der Welt die Stirn zu bieten.

				Nora mochte sowohl Dan als auch Fifi, daher wollte sie keinem der beiden die Schuld zuweisen. Was immer den Bruch bewirkt hatte, es war eine furchtbare Schande. Die beiden hatten so gut zusammengepasst!

				Aber an diesem Abend waren es nicht Fifis und Dans Probleme, die ihr zu schaffen machten. Es war John Boltons Tod.

				Mrs. Witherspoon war, was Berichte über Scherereien und Katastrophen betraf, besser als die bbc. Nora hatte auf dem Heimweg ein Viertelpfund Tee gekauft und sofort von den jüngsten Neuigkeiten erfahren.

				Sie war zutiefst schockiert und entsetzt, aber sie hatte ihre Gefühle unter Kontrolle halten und genauso reagieren müssen, wie Mrs. Witherspoon es von der hochnäsigen Miss Diamond erwartete, einer Frau, die so unnachgiebig und kalt war wie der Stein, dem sie ihren Namen verdankte.

				In ihren zwölf Jahren in der Dale Street hatte Nora gelernt, ihre Nachbarn zu verstehen: Neue Leute verwirrten sie, und in Ermangelung von bekannten Tatsachen erfanden sie irgendwelche Geschichten, die ihrer Meinung nach auf die Neuankömmlinge passten. Yvette war angeblich Mitglied der französischen Widerstandsbewegung gewesen, Stan war manchmal ein polnischer Kriegsheld, häufiger aber ein illegaler Einwanderer. Als Fifi auf der Bildfläche erschienen war, hatte man erzählt, sie sei Fotomodell, obwohl dieses Gerücht schon bald erstorben war, da Fifi freimütig die Wahrheit über sich selbst erzählt hatte.

				Nora war sehr erheitert gewesen, als sie damals herausgefunden hatte, dass man sie für eine Ärztin hielt, der man die Approbation entzogen hatte. Sie konnte das nur auf ein Ereignis in ihrer ersten Woche hier zurückführen – sie hatte einem Mann, der von einem Wagen angefahren worden war, erste Hilfe geleistet. Tatsächlich hatte sie ihre begrenzten medizinischen Kenntnisse während des Krieges als Schwesternhelferin in einem Krankenhaus in Dorset erworben.

				Doch sie hatte diesen Mythos ganz bewusst nicht entkräftet, da er sich als eine gute Tarnung erwies.

				John Bolton war der Einzige, der die Wahrheit über sie kannte. Er hatte ihr geholfen, als sie sich an niemanden sonst hatte wenden können, aber sie waren sich beide einig gewesen, ihre Verbindung niemals zu enthüllen. Nicht einmal Vera, seine Frau, wusste davon.

				Nora lehnte sich in ihrem Sessel zurück und schloss die Augen. Normalerweise grübelte sie niemals über die Vergangenheit nach. Aber John war tot, und bereits morgen oder übermorgen würden die Zeitungen seine schillernde Lebensgeschichte ausgraben, und Nora fand, dass es nur recht sei, diesen Abend zu nutzen, um sich ins Gedächtnis zu rufen, was für ein Mensch er als junger Mann gewesen war. Damals war er mitfühlend und mutig gewesen, ein Mann, der es mit seinem Aussehen, seinem Verstand und seiner Intelligenz ganz nach oben hätte bringen können. Traurigerweise hatte er es vorgezogen, sich in der Welt des Verbrechens heimisch zu machen, doch nicht einmal das hatte ihrer Dankbarkeit und ihrer Zuneigung zu ihm Abbruch getan.

				Sie hatte ihn mit einunddreißig kennen gelernt. Es war 1950 gewesen, kurz nachdem Reggie sie hatte sitzen lassen. Sie hatte ihren Mädchennamen, Amy Tuckett, wieder angenommen, weil sie hatte vergessen wollen, dass sie jemals Mrs. Reggie Soames gewesen war.

				Ein Freund in Plymouth hatte sie mit dem Besitzer des Nachtclubs »Starlight« in Soho zusammengebracht. Er suchte nach einer Frau mit Niveau als Managerin des Clubs, und ihr Freund hatte gedacht, sie sei genau die Richtige für den Job. John war in dem Club der Chefbarkeeper gewesen.

				Trotz allem, was Reggie ihr angetan hatte, hatten die Männer sich damals noch immer die Hälse nach ihr verrenkt. Jetzt war sie übergewichtig und färbte sich das Haar, um die grauen Strähnen zu überdecken, aber damals war es leuchtend kastanienbraun gewesen, und sie hatte eine perfekte Figur gehabt. Man verglich sie oft mit Ava Gardner, und sie ahmte die berühmte Frisur des Filmstars nach, an einer Seite zurückgesteckt, während sich auf der anderen Seite eine Kaskade von Locken über ihre Schulter ergoss.

				Selbst 1950, lange bevor Soho zu einem Synonym für Laster und Stripclubs wurde, war es bereits einer der Dreh und Angelpunkte kriminellen Treibens. Aber für Nora, die fast ihr ganzes Leben in Dorset verbracht hatte, war es ein aufregender, eleganter Ort, und es dauerte einige Wochen, bis sie sich seiner schäbigeren Unterströmungen bewusst wurde. Der Club in der Greek Street war sehr vornehm eingerichtet, und die Kundschaft bestand aus adeligen und wohlhabenden Leuten. Noras Aufgabe war, sie zu begrüßen und dafür zu sorgen, dass sie sich gut amüsierten. Außerdem war sie die Vorgesetzte von zwanzig Hostessen, die den Männern, die ohne Begleitung kamen, für den Abend Gesellschaft leisteten.

				Nora liebte ihre Arbeit und war stolz darauf. Die Hostess bekam ein Honorar für ihre Dienste, und Nora erhielt von jedem dieser Honorare einen bestimmten Anteil. Sie gab sich größte Mühe, ein wenig über all ihre Mädchen in Erfahrung zu bringen; sie beriet sie, was Kleider, Frisur und Make-up betraf, und sie tat ihr Bestes, jeden Mann von einem Mädchen betreuen zu lassen, das zu ihm passte. Und Nora war sehr gerecht: Sie hatte unter den Hostessen niemals Favoritinnen, die alle Kunden bekamen, wenn es einmal ruhig zuging. Es gab eine klare Regel, nach der keine Hostess einen Kunden nach Hause begleiten durfte, denn dem Club drohte die Schließung, falls er sich auf Prostitution einließ. Nora sorgte dafür, dass sich alle Hostessen an diese Regel hielten.

				Endlich frei von dem Herzeleid und den Sorgen um Reggie und mit einem Verdienst von rund fünfzig Pfund die Woche, war ihr neues Leben ausgesprochen schön – als Sekretärin hätte sie sich zu dieser Zeit schon glücklich schätzen müssen, auch nur zehn Pfund zu verdienen. Jeden Abend lernte sie interessante, charmante Menschen kennen, und sie fand in der Nähe des Clubs eine kleine, behagliche Wohnung.

				Alle Mädchen waren ein wenig verliebt in John Bolton, den ersten Barkeeper. Er war erst fünfundzwanzig, schlank und gut aussehend, während die meisten Stammkunden des Clubs eher beleibt und deutlich über vierzig waren, aber vor allem besaß John einen unbezähmbaren Sinn für Humor und großen Charme.

				Allein sein Aussehen mit den hypnotischen, dunkelblauen Augen, dem schwarzen Haar und der glatten, olivfarbenen Haut hätte wohl gereicht, um eine Frau schwach werden zu lassen. An Noras erstem Abend drückte er ihr mit einem Augenzwinkern einen doppelten Whisky in die Hand, denn er spürte ihre Nervosität. Er war es auch, der ihr erklärte, welches die wertvollen Stammgäste waren und wie sie die Unruhestifter erkennen konnte. Von ihm erfuhr sie, welche Mädchen Ermutigung brauchten und welche ihr wahrscheinlich Kummer bereiten würden.

				Sechs Monate lang war Nora über die Maßen glücklich. Sie grübelte nicht länger über ihr geplündertes Treuhandvermögen nach, über die Schande und die Demütigung, die Reggie ihr zugefügt hatte. Manchmal war sie ihm auf seltsame Weise sogar dankbar dafür, denn jetzt hatte sie ein weitaus erfüllteres, schillernderes Leben und genoss außerdem absolute Unabhängigkeit.

				Aber eines Abends kamen drei Männer in den Club, hünenhafte, gefährlich aussehende Männer mit schroffen Stimmen und Gesichtern, die offenkundig von Fäusten geformt worden waren, auch wenn ihre Besitzer maßgeschneiderte Anzüge und goldene Armbanduhren trugen. Solche Männer waren in Soho ein gewohnter Anblick. Sie lebten von den Gewinnen von Laster, Schurkerei oder Diebstahl, aber sie pflegten auch große Mengen Geldes auszugeben, und wenn sie ins »Starlight« kamen, benahmen sie sich im Allgemeinen tadellos.

				Diese drei Männer waren jedoch nicht gekommen, um sich zu amüsieren, sie waren gekommen, um Nora zu sehen. Sie verlangten zu wissen, wo Reggie war, und erklärten, dass er bei ihnen Spielschulden in Höhe von fünfzehntausend Pfund habe, und sie zeigten Nora einen von ihm unterschriebenen Schuldschein.

				Natürlich erklärte sie ihnen, dass er sie bestohlen und verlassen habe und dass sie keine Ahnung habe, wo er sich aufhielt. Aber die Männer sagten, als seine Frau müsste sie für seine Schulden gerade- stehen.

				Sie tat den Zwischenfall mit einem Schulterzucken ab. »Das Ganze geht mich nichts an. Sie können mich unmöglich für Reggies Verhalten verantwortlich machen«, entgegnete sie tapfer. Und als die Männer ohne weiteren Protest den Club verließen, nahm sie an, sie hätten ihre Argumente akzeptiert.

				Aber kurz nachdem Nora am nächsten Tag in den frühen Morgenstunden von der Arbeit nach Hause kam, klingelte es an ihrer Tür. In der Annahme, es wäre eine Nachbarin, öffnete sie – und da waren die Männer wieder!

				Sie stießen sie beiseite und stürmten in die Wohnung, und einer der Männer hielt sie fest, sodass sie die Polizei nicht anrufen konnte. Sie stellten die ganze Wohnung auf den Kopf, zogen Schubladen heraus, wühlten in ihrem Schrank und sogar im Bücherregal, und als sie nicht mehr als zwanzig Pfund in ihrem Portmonee fanden, bedrohten sie sie.

				Einer der Männer hielt ihr die Arme hinterm Rücken fest, während der Anführer, den sie »Earl« nannten, ihr mit einem Messer über die Wange fuhr.

				»Sie sind eine gut aussehende Frau, und ich nehme an, Sie wollen eine gut aussehende Frau bleiben. Zahlen Sie, und Sie werden sich Ihre Schönheit bewahren.«

				Sie stand Todesängste aus, denn an der Grausamkeit in seinen kalten blauen Augen erkannte sie instinktiv, dass es ihm Spaß machen würde, sie für ihr Leben zu entstellen. Weinend erklärte sie ihnen wieder und wieder, dass sie nicht mehr habe als das, was sie im Club verdiente.

				»Für den Augenblick werde ich mich mit fünfzig Pfund die Woche zufriedengeben«, erwiderte der Earl, »ich komme in Zukunft jeden Freitagabend in den Club, um das Geld abzuholen.«

				Als die Männer mitsamt dem Geld, das sie in ihrer Börse gehabt hatte, fortgingen, drehte der Earl sich an der Tür noch einmal um und grinste boshaft.

				»Denken Sie nicht einmal daran, zur Polizei zu gehen, oder Sie werden eines Tages mit einem völlig neuen Gesicht im Krankenhaus aufwachen. Und versuchen Sie auch nicht wegzulaufen. Wir werden Sie bald aufspüren und dafür sorgen, dass Sie es bitter bereuen.«

				Aus Angst, die Männer würden ihre Drohung wahr machen, wagte Nora es nicht, zur Polizei zu gehen, aber sie konnte ebenso wenig ihre Wohnung und ihren Job aufgeben. Fünf Wochen lang bezahlte sie den Earl und seine Kumpane und flehte dabei jedes Mal um Verständnis dafür, dass sie so nicht weitermachen könne, da dies alles sei, was sie verdiente. Sie war krank vor Angst und Sorge, sie konnte weder schlafen noch essen, und die wenigen Pfund, die sie für schlechte Zeiten gespart hatte, würden schon bald aufgezehrt sein.

				Aber am sechsten Freitag stellte der Earl eine neue Forderung: »In Zukunft wollen wir hundert Pfund die Woche, denn bei der Rate, die Sie derzeit zahlen, haben Sie das Rentenalter erreicht, bevor die Schulden abgetragen sind.«

				Einmal mehr flehte sie ihn an und beteuerte, ihm unmöglich so viel geben zu können. Doch der Earl lachte sie nur aus.

				»Sie sitzen auf einer Goldmine«, meinte er mit einem höhnischen Grinsen. »Sie sind zwar keine zwanzig mehr, aber es gibt eine Menge Kerle, die dreißig oder vierzig Scheine hinlegen würden, um Sie zu ficken. Also tun Sie es, und hören Sie auf zu jammern. Nächste Woche wollen wir das Geld sehen.«

				Nachdem sie den Club verlassen hatten, kam John zu ihr herüber. »Was ist los, Darling?«, fragte er.

				»Nichts«, behauptete sie und versuchte zu lächeln, aber sie hatte solche Angst, dass sie zitterte.

				»Ich kenne diese Truppe«, erwiderte er, und sein gewohntes breites Grinsen verschwand. »Was haben sie gegen Sie in der Hand?«

				Sie speiste ihn mit der Bemerkung ab, einer der Männer hätte sie um ein Treffen gebeten und sei unangenehm geworden, als sie abgelehnt habe, doch John ließ sich nicht so leicht täuschen. Wann immer sie eins der Mädchen scharf zurechtwies oder unhöflich zu einem Kunden war, spürte sie seine nachdenklichen Blicke.

				Am nächsten Freitagabend war sie nur noch ein Nervenbündel. Sie hatte nicht einmal fünfzig Pfund beisammen, da sie ihre Miete hatte bezahlen müssen.

				Der Earl und seine Begleiter kamen um neun, bevor es im Club hektisch wurde, gingen direkt zu einem Tisch am anderen Ende des Raumes und winkten sie heran. Aus lauter Angst brachte sie es kaum fertig, dem Earl zu sagen, dass sie nur vierzig Pfund für ihn habe.

				»Sie haben mir beim letzten Mal überhaupt nicht zugehört«, zischte der Earl verächtlich. »Das gefällt mir nicht. Also hören Sie auf, mir etwas vorzumachen, Puppe! Sie stehen in meiner Schuld, und ich werde zurückkommen, um mir mein Geld zu holen.«

				Sie schaffte es kaum bis zur Personaltoilette, so heftig zitterte sie, und sobald sie dort war, musste sie sich übergeben. Einige ihrer Mädchen kamen herein, um nach ihr zu sehen, aber sie behauptete, sich wohl eine Lebensmittelvergiftung zugezogen zu haben, und schickte sie weg.

				Nora hing noch immer über der Toilettenschüssel, als sie John hereinkommen hörte.

				»Ich habe noch nie erlebt, dass jemand eine Lebensmittelvergiftung bekommt, nur weil er mit einer Ratte geredet hat«, meinte er, aber er machte sich nicht über sie lustig, sein Tonfall war freundlich und besorgt.

				Es blieb ihr nichts anderes übrig, als ihm alles zu erzählen, und er holte einen feuchten Lappen und tupfte ihr das Gesicht ab, dann nahm er sie in den Arm und ließ sie an seiner Schulter weinen.

				»Ich wünschte, ich könnte Ihnen sagen, dass sie ihre Drohung nicht wahr machen werden«, bemerkte er mit leiser Stimme. »Aber ich fürchte, darauf dürfen Sie nicht hoffen. Verstehen Sie, Ihr Mann schuldet nicht diesen Leuten Geld, sondern ihrem Boss. Und sie haben genauso viel Angst vor ihm wie Sie vor ihnen, daher müssen sie Ergebnisse erzielen.«

				»Was soll ich nur tun?«, rief sie. John wusste, wer der Boss dieser Männer war, das spürte sie. »Ich kann das Geld nicht zusammenbringen, ich kann nicht zur Polizei gehen, und sie würden mich aufspüren, wo immer ich mich verstecke! Ich kann nicht länger mit dieser Angst leben.«

				»Ich werde Sie verstecken«, erwiderte er. »Sie werden den Club verlassen und Ihre Wohnung kündigen müssen. Solange Sie hier sind, gibt es keine Möglichkeit, wie ich Sie schützen könnte. Also tun Sie genau, was ich Ihnen sage, und es wird alles wieder gut werden.«

				Johns Plan war einfach: Sie musste wieder in den Club gehen und so tun, als wäre alles normal. Er rechnete damit, dass einer der Männer zurückgeblieben war, um sie zu beobachten. In der Zwischenzeit wollte John sich einen Plan zurechtlegen und ihr ein Zeichen geben, wann es so weit war, dass sie gehen konnte.

				Nora saß den ganzen Abend lang auf glühenden Kohlen. Der Club war gerammelt voll, jedes ihrer Mädchen tanzte oder trank mit einem Kunden, und als sie sich in das Gedränge mischte, um sich davon zu überzeugen, dass alle Gäste sich gut amüsierten, spürte sie, dass sie genau beobachtet wurde. Ein mächtiger Mann, der Schuldeneintreiber in seinen Diensten hatte, verfügte ebenso über Informanten und Spione, das war Nora klar, und wenn John ihr half, würde er als Nächster in die Schusslinie geraten.

				Aber John kam nicht noch einmal in ihre Nähe, und als die Band um zwei Uhr morgens ihren letzten Song anstimmte, stieg in Nora der Verdacht auf, dass er sich anders besonnen haben müsse und ihr nun doch nicht helfen wollte. Sie organisierte gerade eine Runde Drinks für einen der größeren Tische, als Charles Lownes, ein Stammgast, vor sie hintrat und sie um einen Tanz bat.

				Im Club machte man sich gern ein wenig über Charles lustig, da er das Gehabe und den Akzent eines alten Eton-Schülers hatte. Er trug stets eine Smokingjacke mit dazu passendem Hemd und Fliege. Er war Anfang sechzig und trank Whisky in solchen Mengen, als hätte er hohle Beine. Man nahm allenthalben an, dass er sein Vermögen geerbt habe, da er im Allgemeinen als einer der Letzten spätnachts den Club verließ. Außerdem unternahm er ständig Spritztouren nach Paris oder Südfrankreich, und das gewöhnlich in Begleitung einer Frau, die nur halb so alt war wie er.

				Nora tanzte nicht oft mit Gästen, erst recht nicht gegen Ende des Abends, wenn sie betrunken waren, daher zögerte sie.

				»Kommen Sie, meine Liebe«, sagte er und beugte sich zu ihr vor. »John hat mich gebeten, mich um Sie zu kümmern, und das kann ich nur, wenn Sie sich so benehmen, als glaubten Sie, ich sei die Antwort auf das Gebet einer Jungfrau.«

				Nora blickte über ihre Schulter. John mixte einen Cocktail, und er sah direkt zu ihr hinüber, zwinkerte kurz und wandte dann den Blick wieder ab.

				Charles war ein guter, sehr leichtfüßiger Tänzer, und wie gewöhnlich merkte man ihm nicht an, wie viel Alkohol er getrunken hatte.

				»Vertrauen Sie mir«, flüsterte er ihr ins Ohr. »Was immer ich sage oder tue, machen Sie einfach mit.«

				Er tat so, als wollte er sie verführen, und als der Club schloss, erklärte er mit deutlich vernehmbarer Stimme, dass er sie noch auf einen Schlummertrunk irgendwohin entführen wolle. Vermutlich sollte dies ein Täuschungsmanöver sein, überlegte Nora, falls die Schläger sie mit ihm weggehen sahen. Die Männer würden annehmen, dass sie ihren Rat beherzigte, und sie würden am Morgen auf ihrer Türschwelle auftauchen, um ihr ihren Verdienst abzunehmen.

				Als Charles und sie den Club verließen, war John nirgends zu sehen. Duncan, einer der anderen Barkeeper, war zurückgeblieben, um die Türen abzuschließen.

				Draußen auf der Straße war die Nachtluft klar und frisch nach dem verqualmten Club, aber es waren noch immer viele Leute unterwegs, von denen ein großer Teil sturzbetrunken war. Ein Taxi wartete auf sie, und Charles half ihr beim Einsteigen. Nora blickte durch das Heckfenster, konnte aber niemanden sehen, der sie beobachtete.

				»Wimpole Street«, wies Charles den Fahrer an, und als das Taxi sich in Bewegung setzte, lehnte er sich auf dem Sitz zurück und legte ihr einen Finger auf die Lippen, als wollte er sie warnen, kein Wort über ihre Zwangslage zu verlieren, da der Fahrer sie vielleicht hören würde.

				Es stellte sich heraus, dass Charles tatsächlich in der Wimpole Street lebte, aber obwohl das Taxi sie dort absetzte, gingen sie nicht in seine Wohnung. Sobald der Fahrer außer Sicht war, führte Charles sie zu einem Haus an der Hintergasse der angrenzenden Harley Street und brachte sie in eine kleine Wohnung über einem ehemaligen Stall.

				Die Wohnung war sauber, aber sehr spartanisch eingerichtet; die Einrichtung bestand aus nicht mehr als einem Bett, zwei Sesseln und einem Herd in der Küche. Sie gehörte, wie Charles ihr erklärte, einem Freund, der dort normalerweise seine Hausangestellten unterbrachte, aber dieser Freund war derzeit außer Landes und hatte Charles gebeten, sich um einige dringend erforderliche Reparaturarbeiten zu kümmern. Er entschuldigte sich für den Mangel an Annehmlichkeiten und versprach, am Morgen mit etwas zu essen zurückzukehren. Doch vor allem schärfte er ihr ein, dass sie auf gar keinen Fall die Wohnung verlassen, irgendjemandem die Tür öffnen oder in dem auf die Gasse hinausgehenden Raum Licht einschalten dürfe.

				Sie verbrachte mehr als zwei Wochen in dieser Wohnung und verlor vor Langeweile und Einsamkeit beinahe den Verstand. Charles kam an den meisten Tagen frühmorgens mit Lebensmitteln, einem Buch oder einer Zeitschrift vorbei, und er brachte ihr auch Toilettenartikel und Kleider, da das mit Ziermünzen besetzte Cocktailkleid und die hochhackigen Schuhe, mit denen sie in der Harley Street angekommen war, herzlich wenig zu ihrer neuen Umgebung passten. Er konnte nie länger als ein paar Minuten bleiben, und wenn er wusste, was in ihrer Abwesenheit im Club vorgefallen war, so erzählte er es ihr nicht.

				Außerdem hatte sie Angst. Bei jedem plötzlichen Geräusch zuckte sie zusammen, und bei jedem Wagen, der in die Straße einbog, rechnete sie voll und ganz damit, dass es der Earl und seine Männer waren, die sie holen kamen.

				Am zwölften Tag brachte Charles ihr eine Zeitung mit.

				»Sehen Sie mal auf die dritte Seite«, meinte er mit einem schelmischen Grinsen.

				Die Schlagzeile lautete: Verschwundene Hostess entführt. Außerdem war ein Foto von ihr abgebildet, aufgenommen im »Starlight«-Club.

				Mit einiger Erheiterung las sie, dass ihre Nachbarn in der Nacht, in der Charles sie hierhergebracht hatte, gehört haben wollten, wie sie gegen halb drei nach Hause gekommen sei. Anschließend, so hieß es in dem Artikel, sei ihre Tür aufgebrochen worden, und man hätte laute Männerstimmen gehört, während ihre Wohnung verwüstet worden sei. Als die Nachbarn später aus ihrer Wohnungstür geschaut hatten, hatten sie zwei Männer gesehen, die eine Verletzte die Treppe hinunterschleiften, und sie hatten vermutet, dass es sich um Amy Tuckett gehandelt haben müsse.

				Charles erzählte ihr außerdem, dass John und er inzwischen wüssten, wer der Auftraggeber der Schläger sei. Es handelte sich um einen Mann namens Jack Trueman. Nora erinnerte sich, ihm in ihrer ersten Woche im »Starlight« einmal begegnet zu sein; er war ein hochgewachsener Mann mit dunklem Haar, zerklüfteten Zügen und kalten Augen. Eins der Mädchen hatte ihr erzählt, dass er mehrere Clubs, Casinos und die Art Hotels in Paddington besitze, die von Prostituierten benutzt wurden. Kein Zweifel, er war ein Mann, um den man besser einen großen Bogen machte.

				Später am Tag erschien John bei ihr und teilte ihr mit, dass Amy Tuckett verschwunden bleiben würde. Er war es, der Nora Diamond erschaffen hatte, mit falschen Referenzen und einer Versicherungsnummer. Er nannte sie im Scherz »die Frau, die es niemals gab«, schärfte ihr jedoch ein, dass sie in größter Gefahr schweben würde, wenn sie ihre Tarnung jemals aufgeben würde. »Jack Trueman ist absolut skrupellos. Jeder, der sich ihm in den Weg stellt, wird es früher oder später bitter bereuen«, warnte er sie.

				Die Ava-Gardner-Frisur und die ausgefallenen, eleganten Kleider mussten verschwinden. Nora färbte sich das Haar dunkelbraun und frisierte es sich zu einem wenig schmeichelhaften Knoten. Charles kaufte ihr ein matronenhaftes marineblaues Kostüm und klobige Pumps. Damit war die äußere Verwandlung abgeschlossen. Sie wurde die Ehrfurcht gebietende und äußerst korrekte Miss Diamond.

				Dann kam endlich der Tag, an dem sie durch die Tür ihres Verstecks treten konnte und John sie in die freie Wohnung in der Dale Street schickte.

				Er wusste von dieser Wohnung, weil er mit seinen Eltern und seinen beiden Schwestern in Nummer dreizehn lebte. John hielt das Arrangement für ideal, weil er sie auf diese Weise diskret im Auge behalten konnte. Andererseits konnte er sich bei Mr. Capel, dem Vermieter, nicht für sie verwenden, weil niemand von ihrer Verbindung zueinander erfahren sollte. Also erzählte Nora Mr. Capel, sie sei soeben aus Sussex gekommen, um sich in London eine Arbeit zu suchen.

				Von jenem Tag an nickten sich Nora und John, wenn sie einander auf der Dale Street begegneten, lediglich höflich und wie Fremde zu. Anders konnte es nicht sein, aber sie hätte alles dafür gegeben, auch weiterhin seine Freundschaft genießen zu dürfen. Sie hasste Kennington, die Wohnung war grässlich, und ihr fehlte das Geld, um etwas an der Situation zu verbessern. Aber sie fühlte sich hier zumindest sicher.

				Es war John gelungen, einige ihrer persönlichen Besitztümer einzupacken, aber auch wenn seine Fürsorge sie rührte, hatte sie in Wirklichkeit doch zum zweiten Mal alles verloren, was sie besaß.

				Diesmal musste sie ganz von vorn anfangen und sich einen Job suchen, ohne sich dabei auf ihr gutes Aussehen stützen zu können. Außerdem würde sie immer über ihre Schulter blicken und Angst davor haben, erkannt zu werden.

				Sie hatte sich sehr einsam gefühlt, als sie nach London gezogen war, doch es hatte Menschen in Dorset gegeben, Freunde, entfernte Verwandte und Bekannte, die sie gern hatte, Menschen, die auch an ihr Anteil nahmen. Aber nach Amys Verschwinden konnte Nora sich mit keinem von ihnen jemals wieder in Verbindung setzen. Sie weinte, als sie ihr Adressbuch verbrannte, denn wer war sie – ohne ihre Geschichte?

				Kurze Zeit später fand sie einen Job bei der Telefonvermittlung, und bald darauf wurde sie in die Leitung befördert und war für achtzehn junge Telefonisten verantwortlich. In gewisser Weise hatte ihre Stellung große Ähnlichkeit mit ihrer Arbeit im Club, nur dass sie nicht länger eine schillernde Gestalt war und es sich nicht mehr leisten konnte, irgendjemanden nah an sich heranzulassen, weil sie immer befürchten musste, ihre wahre Identität preiszugeben.

				Noras Zuneigung zu John war nie verblasst, trotz ihrer Enttäuschung darüber, dass er sich in die Welt der Kriminalität hatte hineinziehen lassen. Noch bevor er Vera kennen lernte und heiratete, kaufte er das Haus Nummer dreizehn von seinem Vermieter, und sein Name war inzwischen mit einigen der betrügerischsten Geschäftsleute verbunden, die sie in ihrer Zeit in Soho kennen gelernt hatte. Es waren Peter Rachman, ein skrupelloser Vermieter, der naiven, eingeschüchterten indischen Einwanderern in den Slums himmelhohe Mieten abknöpfte, Ronald Beasdale, der illegale Spielhöllen betrieb, und Albert Parkin, der von Schutzgelderpressung lebte.

				Vor zwei Jahren hatte sie dann herausgefunden, dass John sich auch mit Jack Trueman eingelassen hatte. In der Zeitung war ein Artikel über den neuen Nachtclub erschienen, den Trueman in Soho eröffnet hatte, und ein Foto, das im Innern des Clubs aufgenommen worden war, hatte John als Manager hinter der Theke gezeigt.

				John war, wie Nora sehr wohl wusste, klug genug gewesen, seine Beteiligung an den Ereignissen jener Nacht zu verbergen, in der er dem Earl und seinen Männern in ihrer Wohnung so übel mitgespielt hatte. Er würde sie auch gewiss niemals verraten, das wusste sie. Aber es erfüllte sie mit Entsetzen, dass John bereit war, für einen Mann wie Trueman zu arbeiten. Wie konnte ein Mensch, der sein eigenes Leben aufs Spiel gesetzt hatte, um einer schutzlosen Frau beizustehen, sich mit dem Schurken zusammentun, der dafür verantwortlich gewesen war?

				Doch wenn sie das Ganze realistisch betrachtete, war ihr klar, dass John wohl nicht der hatte bleiben können, der er ein Jahrzehnt zuvor gewesen war. Er hatte immer ein »gutes Leben« erstrebt, und um dieses Ziel zu erreichen, hatte er Abkürzungen beschritten. Er wurde allgemein als Gangster bezeichnet, er hatte im Gefängnis gesessen und wahrscheinlich viele Verbrechen begangen, unter denen sein Idealismus zusammengebrochen war. Naiverweise hatte sie gehofft, dass er die Stellung in der Clubleitung angenommen hatte, weil er versuchen wollte, wieder auf den rechten Weg zurückzufinden; für einen Mann, der im Gefängnis gesessen hatte, war es sicher nicht leicht, eine Arbeit zu finden.

				So wirkte es jedenfalls. Nora sah ihn fast jeden Abend aus Nummer dreizehn kommen, bekleidet mit einer Smokingjacke und einer Fliege, und am Morgen stand sein Wagen stets wieder vor dem Haus. Den Buschtrommeln in der Straße entnahm sie sogar, dass Vera glücklich sei, weil er jetzt häufiger zu Hause war – die Jahre während seines Gefängnisaufenthaltes waren eine schlimme Zeit für sie gewesen.

				Dann hatte Nora an einem Freitagabend vor gut einem Jahr John zusammen mit Jack Trueman, den sie nach einem Zeitungsfoto erkannte, in Haus Nummer elf gehen sehen, wo Alfie die beiden mit einem sehr zufriedenen Grinsen erwartet hatte.

				Trueman hatte sich im Laufe der Jahre nicht allzu sehr verändert, obwohl sein Haar jetzt eher silbern als schwarz wirkte. Er ging schätzungsweise auf die sechzig zu, aber er sah weit jünger aus und wirkte immer noch sehr kräftig.

				Sie wusste nicht, was sie mehr schockierte, der Gedanke, dass John sich mit einem Dreckstück wie Alfie abgab, oder der Anblick des Mannes, vor dem man sie so eindringlich gewarnt hatte. Vollkommen verängstigt zog sie ihre Vorhänge zu, verschloss die Tür und hockte sich zitternd auf einen Stuhl, vollauf darauf gefasst, dass die Tür im nächsten Moment aufgebrochen werden würde.

				Doch am folgenden Morgen hatte sie ihre Ruhe wiedergefunden. Es gab offenkundig einen guten Grund, warum John Trueman zu Alfie mitgenommen hatte, und was es auch war, es hatte nichts mit ihr zu tun. Leute, die in Soho Geschäfte machten, hatten häufig unangenehme Typen wie Alfie auf ihrer Lohnliste stehen, und da John hier in der Dale Street aufgewachsen war und Alfie schon sein Leben lang kannte, glaubte er vielleicht, der Mann könnte für seinen Boss nützlich sein.

				Nach jenem Abend sah sie John nie wieder in Alfies Haus gehen, doch Jack Trueman beobachtete sie noch mehrmals vor Nummer elf, häufig in der Begleitung eines jüngeren, dunkelhäutigen Mannes, der ebenso gut gekleidet war wie er. Wahrscheinlich machte es den Männern nichts aus, ein derart verkommenes Haus zu betreten, wenn die Einsätze nur hoch genug waren. Nora war über Jack Truemans Besuche in der Dale Street natürlich keineswegs glücklich, und jeden Freitagabend war sie nur noch ein Nervenbündel, aber dieser Umstand spornte sie dazu an, sich bei mehreren Wohnungsmaklern eintragen zu lassen, und sie hoffte, schon sehr bald von hier fortgehen zu können.

				Zu ihrer Schande verspürte sie nichts als Erleichterung, als sie von der Verhaftung der Muckles erfuhr. Nicht Zorn über das, was sie ihrem Kind angetan hatten, nicht einmal eine Träne für Angela, nur Erleichterung, weil Trueman nie wieder in dieser Straße auftauchen würde.

				Aber jetzt war John tot, und es konnte kaum ein Zufall sein, dass zwei Menschen aus derselben Straße ermordet worden waren. Hinter den Freitagszusammenkünften in Nummer elf musste mehr gesteckt haben als Glücksspiele, das spürte Nora, und sie war sich fast sicher, dass John getötet worden war, weil er die Absicht gehabt hatte, diese Dinge zu offenbaren.

				Sie wusste, sie hätte sofort zur Polizei gehen und ihnen von Jack Trueman erzählen sollen, aber dann würde man sie fragen, warum sie sich nicht eher gemeldet hatte. Als die Polizei nach Angelas Tod bei ihr gewesen war, hatten die Beamten wissen wollen, ob sie irgendeinen der Männer identifizieren könne, der an den Kartenspielen teilgenommen hatte.

				»Es ist nicht meine Gewohnheit, meine Nachbarn zu beobachten«, hatte sie ziemlich schroff geantwortet.

				Es war unmöglich, das jetzt zurückzunehmen. Sie konnte Truemans Namen nicht nennen, ohne zu erklären, woher sie ihn kannte, und damit würde sie gleichzeitig ihre Vergangenheit enthüllen und sich in Gefahr bringen.

				Nora ging zum Fenster hinüber und blickte nach draußen. Vor Nummer dreizehn stand ein Streifenwagen. »Arme Vera«, murmelte sie, und in ihren Augen stiegen Tränen des Mitgefühls auf.

				Frank verbrachte den frühen Abend damit, seine Küche zu putzen und die Schränke aufzuräumen, und ging erst ins Wohnzimmer, als es draußen dunkel war. Er trat ans Fenster, um die Vorhänge zuzuziehen, bevor er das Licht einschaltete, hielt jedoch inne, als er Yvette aus ihrem Haus kommen sah. Zu seiner Überraschung ging sie Hand in Hand mit einem Mann.

				Nach all dem Kummer und den Ängsten der vergangenen Wochen und der Neuigkeit von Johns Tod heute heiterte dieser Anblick Frank ein wenig auf. Er mochte die Französin, und während all der Jahre, die sie ihm gegenüber wohnte, hatte sie seines Wissens nach noch nie einen Freund gehabt. Es war zu dunkel, um festzustellen, ob sie für einen besonderen Anlass gekleidet war, aber es sah so aus, als wäre sie wegen irgendetwas unentschlossen, denn sie ging wie widerstrebend neben dem Mann her.

				Frank lächelte, als der Mann die Arme um sie legte. Yvette lebte seit so vielen Jahren wie ein Eremit, dass es ihr vielleicht widerstrebte auszugehen. Aber Frank zog die Vorhänge zu, denn er wollte nicht wie ein neugieriger Nachbar wirken, und wenige Sekunden später hörte er den Wagen davonfahren.

				Er schaltete die Lampe und den Fernseher ein und setzte sich, doch als er nach seiner Pfeife griff, überlegte er, dass er später vielleicht bei Stan anklopfen und einen Besuch im »Rifleman« vorschlagen würde. Er hatte in den letzten Wochen fast so zurückgezogen gelebt wie Yvette, und es wurde Zeit, damit aufzuhören.

				Am nächsten Morgen verließ Fifi um Viertel nach acht das Haus. Sie hatte in der Nacht kaum ein Auge zugetan, denn Bilder von Angela, Dan und sogar von John Boltons Leichnam, wie er aus dem Fluss gezogen wurde, hatten ihr den Schlaf geraubt.

				Es nieselte, und es war ziemlich kalt, und als sie die Straße hinaufging, dachte sie lustlos an die bevorstehenden Wintermonate. Die Fenster in der Wohnung waren undicht, der Gasheizer war uralt und viel zu schwach, und vermutlich würde sie die meiste Zeit über erbärmlich frieren. Wenn Dan nicht bald nach Hause kam, sollte sie sich vielleicht auf die Suche nach einem möblierten Zimmer begeben, wo sie es wenigstens warm hatte.

				Sie war bereits auf halbem Weg zur U-Bahn, als ein blauer Wagen neben ihr abbremste und anhielt. Zwei Männer saßen darin, beide Ende zwanzig oder Anfang dreißig.

				»Hallo, Fifi!«, rief der Beifahrer aus dem Fenster. »Sie sind doch Fifi, oder? Dan hat gesagt, Sie seien groß, blond und schön!«

				Bei der Erwähnung von Dans Namen tat Fifis Herz einen Satz. Beide Männer sahen aus wie Arbeiter in ihren typischen dicken, wasserfesten Jacken.

				»Ja, ich bin Fifi«, antwortete sie und beugte sich ein wenig herab, damit sie die Männer besser sehen konnte. Der Fahrer hatte dunkelrotes, gelocktes Haar. Vermutlich war er der Zimmermann, den Dan immer »Red« nannte. Er wirkte ein wenig hart und mürrisch. Der andere Mann hatte hellbraunes Haar und keine besonders auffälligen Gesichtszüge; er war unrasiert, doch er hatte ein nettes Lächeln. »Wie geht es Dan?«, fragte sie.

				»Sie sind es wirklich! Gott sei Dank«, rief der Mann auf dem Beifahrersitz. »Wir waren schon bei Ihnen zu Hause, aber Sie müssen gerade weggegangen sein. Wir haben bisher mindestens sechs Blondinen gesehen, und zwei davon haben uns eine hübsche Abfuhr erteilt, als wir sie angesprochen haben. Wahrscheinlich haben sie uns für Freier gehalten, die sie anmachen wollten. Es ist nämlich so, Dan hat uns gebeten, herzukommen und Sie zu holen. Er ist krank geworden.«

				Sofort stieg Panik in Fifi auf. »Was ist los mit ihm? Wo ist er?«

				Der Beifahrer stieg aus dem Wagen und klappte seinen Sitz nach vorn, damit sie hinten einsteigen konnte. »Springen Sie rein, wir erklären es Ihnen unterwegs«, meinte er.

				Der Berufsverkehr war unangenehm, doch der Fahrer bog an der Kennington Road rechts ab und fuhr am Kriegsmuseum vorbei in Richtung Camperwell.

				Der braunhaarige Beifahrer stellte sich als Martin vor, und der rothaarige Fahrer hieß Del.

				»Ein paar von uns waren am Sonntag draußen, um einige Dinge für den Boss zu erledigen«, erklärte Martin an Fifi gewandt. »Die Baustelle liegt in der Nähe von Eltham. Ihr Dan war nicht er selbst, aber er hatte am Samstagabend auch ziemlich viel getrunken. Am nächsten Abend ging es ihm allerdings erheblich schlechter, und der Boss meinte, er solle lieber über Nacht dort bleiben. Wie dem auch sei, gestern ging es ihm nicht besser, und er konnte nicht arbeiten. Der Boss hat erzählt, Dan hätte die ganze Nacht hindurch nach Ihnen gefragt, deshalb sollen wir Sie holen.«

				Fifi war der Schreck in die Glieder gefahren. Dan war niemals krank, außerdem war er überhaupt nicht der Typ, der irgendjemandem zur Last fiel, erst recht nicht jemandem wie seinem Boss. Er musste ernsthaft krank sein.

				»Oh mein Gott«, rief sie aus. »Was hat er denn?«

				Martin zuckte die Schultern. »Der Boss meinte, es sei eine Art Fieber, mit hoher Temperatur und allem Drum und Dran. Er ist zu schwach, um aufzustehen.«

				»Hat der Boss einen Arzt gerufen?«

				»Keine Ahnung, aber ich nehme es an«, antwortete Martin. »Er hat uns lediglich aufgetragen, Sie zu holen.«

				Fifi hatte keine Ahnung, wo Eltham lag, was für eine Gegend es war oder wie lange die Fahrt dorthin dauerte. Aber während sie weitere Fragen nach Dan stellte und jedes Mal nur eine sehr kurze, bisweilen sogar schroffe Antwort bekam, gewann sie den Eindruck, dass die Männer es übel nahmen, von ihrem Arbeitgeber als Taxichauffeure eingesetzt zu werden.

				Zu ihrer Angst um Dan kam noch eine andere Sorge: Was würde man in der Kanzlei sagen, wenn sie nicht zur Arbeit kam? Es würde einen schlechten Eindruck machen, nachdem sie erst am vergangenen Tag die Arbeit wieder aufgenommen hatte. Aber ihre Hauptsorge galt Dan, und sie fragte sich, ob er Samstagnacht vielleicht im Freien geschlafen und sich eine Erkältung zugezogen hatte. Es war schließlich nass und kalt gewesen, und wenn er sehr viel getrunken hatte, war es ihm möglicherweise nicht aufgefallen. Wenn er nun eine Lungenentzündung hatte?

				»Ich dachte, Arnie wohne in Essex«, bemerkte sie, als ihr plötzlich etwas einfiel, das Dan ihr einmal erzählt hatte.

				»Wer?«, fragte Martin, ohne sich umzudrehen.

				»Der Boss«, sagte sie.

				»Oh, der ist nur ein vergleichsweise kleines Licht«, erwiderte Martin hochtrabend. »Er leitet lediglich die Baustelle. Der eigentliche Boss ist Ken, doch er kommt nicht allzu oft zu uns heraus, er ist mehr mit der Planung der Arbeiten beschäftigt.«

				»Oh, ich verstehe«, murmelte Fifi und verfiel wieder in Schweigen.

				Sie kamen durch New Cross und Lewisham, Orte, von denen sie zwar gehört, die sie aber bisher nie gesehen hatte.

				»Sind wir jetzt bald da?«, erkundigte sie sich, als sie sah, dass sie hinter den viktorianischen Reihenhäusern von Lewisham rechts einbogen und auf eine breitere, freundlichere Straße mit vielen Bäumen und einigen neu gebauten Häusern kamen.

				»Ja, fast«, antwortete Del, der Fahrer.

				Plötzlich befanden sie sich auf einer zweispurigen Schnellstraße in einer halb ländlichen Gegend. Hinter den Häusern, die vermutlich in den Dreißiger- oder Vierzigerjahren erbaut worden waren, erstreckten sich Felder. Es war genau die Art von Umgebung, in der man das Haus eines Baustellenleiters vermuten würde. Sie erinnerte Fifi an Henbury daheim in Bristol.

				Kurz darauf bogen sie von der breiten Straße auf eine schmalere ein, durch die sie in einen engen Feldweg gelangten. Zu beiden Seiten standen hohe Hecken, sodass Fifi nicht sehen konnte, wo sie hinfuhren.

				Erst da beschlich sie zum ersten Mal ein leises Unbehagen. Sie wusste nicht, wo sie war, sie hatte nur sehr wenig Geld bei sich, und vor dem heutigen Tag war sie keinem dieser zwei Männer je begegnet. Vielleicht hätte sie nicht gar so leichtfertig in den Wagen steigen sollen?

				Aber sie tat diese Gedanken als lächerlich ab. Natürlich brachten sie sie zu Dan, warum sonst hätten sie nach ihr suchen sollen? Es war wunderbar, dass Dan sie bei sich haben wollte, und sobald sie im Haus seines Chefs war, würde sie im Büro anrufen und die Situation erklären können.

				Der Feldweg war sehr schlammig und führte steil bergauf. Fifi lehnte sich auf ihrem Sitz nach vorn, denn sie erwartete, am Ende des Weges ein Haus zu sehen. Aber als sie auf dem Gipfel des Hügels angelangt waren, hatten sie meilenweit nur ödes Land vor sich. Alles, was sie entdecken konnte, waren eine große Scheune und einige Nebengebäude.

				»Wo ist das Haus?«, fragte sie. Es regnete inzwischen heftig, und der Regen trommelte auf das Autodach, deshalb wirkte die Scheune vielleicht so finster und abgelegen.

				»Oh, das Haus!«, rief Martin. »Es liegt hinter der Scheune, man kann es von hier aus nicht sehen.«

				Fifi bemerkte einen harten Unterton in seiner Stimme, und der verstohlene Blick, den er Del zuwarf, gefiel ihr überhaupt nicht.

				Ihr Herz begann zu hämmern. Plötzlich begriff sie: Sie war in eine Falle gelockt worden! Die ganze Geschichte von Dans Krankheit war lediglich eine List gewesen, um sie hier rauszuschaffen. Warum, wusste sie nicht, aber es handelte sich genau um die Art von Gefahr, vor der Yvette sie gewarnt hatte, das spürte sie.

				Der gesunde Menschenverstand sagte ihr, dass sie sich ihren Verdacht nicht anmerken lassen durfte. Sie musste sich arglos stellen, und sobald die Männer sie aussteigen ließen, wollte sie versuchen zu fliehen.

				Doch als Martin die Wagentür öffnete, blickte sie auf ihre Schuhe hinab. Es waren ihre Lieblingsschuhe, vorne sehr spitz, aber durchaus bequem, und die Absätze waren nur fünf Zentimeter hoch. Trotzdem würde sie in diesen Schuhen nicht rennen können, nicht auf unebenem Boden. Auch ihr Rock war zu eng; die Männer würden sie im Nu einholen.

				»Raus mit Ihnen«, sagte Martin, als er seinen Sitz nach vorn klappte, um sie aussteigen zu lassen.

				Del stieg auf seiner Seite aus, ging um den Wagen herum und packte Fifi am Arm, wodurch ihr eine Flucht ohnehin unmöglich war.

				Ihre Befürchtungen waren absolut gerechtfertigt. Das bewies allein die Art, wie die Männer sie festhielten. »Dan ist nicht hier, nicht wahr?«, sagte sie tonlos. »Was soll das Ganze?«

				»Hören Sie denn niemals auf, Fragen zu stellen?«, brummte Martin ungeduldig und ohne sie auch nur anzusehen. »Kommen Sie endlich, sonst werden wir noch nass bis auf die Haut.«

				Sie versuchte, sich loszureißen, aber die beiden Männer hatten sie zu fest gepackt und zogen sie unerbittlich zu der Scheune hinüber.

				Fifi setzte sich zur Wehr und sah sich verzweifelt um. Es war erst neun Uhr am Morgen, doch sie konnte niemanden entdecken. Keinen Mann mit einem Hund, keinen Farmer, der einen Trecker fuhr, niemanden. Sie konnte auch kein Haus sehen. Zu ihrer Rechten lag ein Wald, hinter dem vermutlich ein Haus stand, aber sonst war da nichts, nur viele Hektar Stoppelfelder, auf denen vor einiger Zeit Weizen oder Gerste geerntet worden war.

				Die Scheune und die dazugehörigen Schuppen waren offensichtlich recht stabile Stahlkonstruktionen, und an der Tür waren zwei dicke Ketten und riesige Vorhängeschlösser befestigt. Jetzt hatte Fifi wirklich Angst; sie konnte ihr Herz hämmern hören, und ihr Magen krampfte sich beinahe schmerzhaft zusammen. Martin hielt sie fest, während Del die Scheunentür aufschloss.

				»Bitte, sagen Sie mir, worum es bei dem Ganzen geht«, flehte sie sie an. »Ich habe Ihnen nichts getan. Warum sollten Sie mir etwas antun wollen? Wo ist Dan? Warum machen Sie das?«

				»Halten Sie endlich den Mund, ja?«, befahl Del, während er die große Tür öffnete und Fifi dann abermals am Arm packte. Die Scheune war bis auf einige Ballen Stroh vollkommen leer, und Fifi versteifte sich. Sie weigerte sich weiterzugehen, bevor die Männer ihr erklärten, was sie vorhatten.

				Die beiden wirkten nervös, schleiften sie aber dennoch an den Armen über den strohbedeckten Boden zu einem Gebilde hinüber, das aussah wie ein großer Käfig. »Dort werden Sie bleiben, bis der Boss entscheidet, was mit Ihnen geschehen soll«, eröffnete Del ihr, dann öffnete er die Tür zu dem Käfig, stieß sie hinein und schloss die Tür ab. »Sie können schreien, so viel Sie wollen, hier ist niemand, der Sie hören wird. Wir werden später noch einmal zurückkommen.«

				»Gehen Sie noch nicht«, flehte sie, trat vor die Gitterstäbe und musste sich daran festhalten, weil sie befürchtete, dass die Beine unter ihr nachgeben würden. »Sagen Sie mir nur, warum. Was habe ich getan?«, fragte sie, während ihr die Tränen über die Wangen strömten.

				Sie sah kein Mitgefühl in Dels Gesicht, nur den Wunsch, möglichst schnell wieder zum Wagen zu kommen und wegzufahren. Aber Martin wirkte betroffen.

				»Da ist etwas Wasser und eine Decke.« Er zeigte in die Ecke des Käfigs, wo eine Matratze lag.

				»Tun Sie das nicht!«, rief sie. »Meine Eltern werden zur Polizei gehen, sobald sie erfahren, dass ich verschwunden bin. Ich arbeite für einen Rechtsanwalt, ich bin kein Mensch, der einfach verschwinden kann, ohne dass sich irgendjemand Sorgen um ihn macht!«

				»Sie reden zu viel«, antwortete Del leidenschaftslos. »Komm, Martin. Lass uns gehen.«

				Jetzt schrie sie, so laut, dass sie glaubte, man müsse sie meilenweit hören können. Aber die beiden Männer wirkten vollkommen ungerührt. Sie gingen davon und schlugen die Scheunentür hinter sich zu, dann hörte sie nur noch das Klirren der Kette, als sie das Vorhängeschloss einklicken ließen.

				Einige Sekunden später fuhr der Wagen davon.

				Fifi schrie nicht mehr, denn sie wusste nur allzu gut, dass niemand sie hören konnte, und wenn sie still war, würde sie es zumindest mitbekommen, falls jemand draußen vorbeiging. Aber sie konnte ihren Tränen keinen Einhalt gebieten, und sie verfluchte sich für ihre Dummheit, in einen Wagen mit fremden Männern gestiegen zu sein.

				Um zehn Uhr hatte Fifi den Käfig einer genauen Musterung unterzogen, aber keine Schwachstelle entdecken können, die ihr vielleicht geholfen hätte, sich zu befreien. Sie vermutete, dass der Käfig für die Sicherung wertvoller Waren in einem Lagerhaus hergestellt worden war. Er war aus Stahl gebaut, mit einem leicht erhöhten hölzernen Boden und viel zu stabil, um ihn zerbrechen oder verbiegen zu können. Er maß etwa drei Quadratmeter, und sie konnte Schleifspuren erkennen, die zur Scheunentür führten und die Vermutung nahelegten, dass man ihn mit einem Gabelstapler hierher gebracht hatte. Er konnte sich auch noch nicht lange hier befinden, denn es waren weder Spinnweben noch Staub zu sehen.

				Sie hatte nichts auch nur annähernd Nützliches in ihrer Handtasche; sie hatte bereits versucht, das Vorhängeschloss mit ihrer Nagelfeile zu öffnen, die sehr bald abgebrochen war. Nicht einmal ein Buch oder eine Zeitschrift hatte sie, um sich die Zeit zu vertreiben.

				Die Scheune war sehr groß, höher als ein Doppeldeckerbus, und ziemlich finster, weil das einzige Licht durch einige waagerechte, schmale Fenster im Dach kam. Es war Platz genug für dutzende von Traktoren oder anderen Farmgeräten, aber sie war vollkommen leer, was darauf schließen ließ, dass sie vor kurzem ausgeräumt worden sein musste und seither nicht mehr benutzt wurde.

				Die Matratze und die Decke darauf wirkten ordentlich, sie fühlten sich trocken an und rochen sauber, als wären sie erst vor kurzem hierher geschafft worden. Das ließ zumindest hoffen, dass ihr Entführer, wer immer er sein mochte, nicht gänzlich unmenschlich war. Aber vielleicht hatte er auch die Absicht, sie für einige Zeit hier festzuhalten.

				Fifi setzte sich auf die Matratze und dachte darüber nach, wie lange es wohl dauern mochte, bis irgendjemand sich ihretwegen sorgen würde. In der Kanzlei würde man nichts unternehmen, sondern in ihrer Abwesenheit allerhöchstens ein Ärgernis sehen. Frank würde sich fragen, wo sie war, wenn sie am Abend nicht nach Hause kam, aber es würde einige Tage dauern, bevor er sich ernsthaft Sorgen machte. Und für Miss Diamond galt dasselbe.

				Fifi konnte nur hoffen, dass Dan ihren Brief auf der Baustelle bekommen und in die Wohnung gehen würde. Aber höchstwahrscheinlich würde er denken, sie sei von der Kanzlei aus mit einer ihrer Kolleginnen noch ausgegangen. Würde er auf sie warten? Und wenn ja, würde er vielleicht auf die Idee kommen, dass sie die Nacht bei einem anderen Mann verbrachte?

				Vielleicht würde Frank ihm von den Männern erzählen, die sie am Morgen abgeholt hatten! Dann würde er doch gewiss Verdacht schöpfen?

				Mit einem tiefen Seufzer machte sie sich klar, dass die beiden in diesem Punkt höchstwahrscheinlich gelogen hatten. Schließlich hatten sie von Anfang an vorgehabt, sie zu entführen. Und da hatten sie sich gewiss nicht vorher einem Nachbarn vorgestellt, der sie später würde identifizieren können. Wahrscheinlich hatten sie einfach am Ende der Straße in ihrem Wagen auf sie gewartet.

				Von welcher Warte sie das Ganze auch betrachtete, es würde zumindest zwei Tage dauern, wahrscheinlich länger, bis irgendjemand sich um sie sorgte. Und selbst wenn es so weit war, wie sollte man sie hier finden? Woher sollte irgendjemand wissen, wo er auch nur mit der Suche beginnen sollte?

				Yvettes Warnung ging ihr wieder und wieder durch den Kopf, und sie zweifelte nicht daran, dass ihre Entführung etwas mit ihrem Besuch bei der Polizei am Samstag zu tun haben musste. Aber woher hatten ihre Entführer davon erfahren? Und woher wussten sie, dass Dan nicht das ganze Wochenende bei ihr gewesen war?

				Im Geiste ging sie alle Informationen durch, die sie während der letzten Wochen zusammengetragen hatte, und kam zu dem Schluss, dass irgendjemand von Dans Baustelle eine Verbindung zu Alfie und seinen Kartenspielern haben musste. Der Überfall auf Dan kam ihr in den Sinn. Auch daran war wahrscheinlich einer von Dans Kollegen beteiligt gewesen, der Alfie einen Tipp gegeben hatte, wann Dan von der Baustelle kommen würde. Und als Dan sie verlassen hatte, musste derselbe Mann eine günstige Gelegenheit gewittert haben, ihrer habhaft zu werden.

				Aber auf der Baustelle arbeiteten dutzende von Männern – jeder Einzelne von ihnen konnte einer von Alfie Muckles Komplizen sein. Sie fragte sich, ob Dan je davon gesprochen hatte, dass sie ständig über den Mord redete und das Geschehen auf der Straße vom Fenster aus beobachtete? Nein, das konnte sie sich nicht vorstellen, aber vielleicht hatte er irgendwann in seinem Ärger über sie Dampf ablassen müssen?

				Trotzdem blieb die Frage, warum man sie entführt hatte. Welchen Nutzen konnte sie für diese Leute haben? Sie hatte der Polizei bereits alles gesagt, was sie wusste!

				Während der Morgen langsam verstrich, wuchs Fifis Verzweiflung. Niemand wurde ohne Grund entführt; es ging bei dergleichen Dingen stets darum, jemanden zum Schweigen zu bringen oder Lösegeld zu erpressen. Letzteres schien in ihrem Fall unwahrscheinlich zu sein; die Leute in der Straße wussten, dass sie sich ihrer Familie mehr oder weniger entfremdet hatte und dass sie ohnehin nicht reich waren. Also wollte jemand sie zum Schweigen bringen.

				Wahrscheinlich war John Bolton getötet worden, weil er zu viel gewusst hatte. Aber was glaubten diese Leute, was sie, Fifi, wusste? Dachten sie, sie hätte von ihrem Fenster aus irgendetwas gesehen?

				Dan zufolge versorgten immer wieder Leute von der Polizei irgendwelche Ganoven mit vertraulichen internen Informationen. Hatte vielleicht irgendjemand dem Mann im Jaguar erzählt, dass sie ihn am Abend vor dem Mord an Angela in Alfies Haus hatte gehen sehen?

				Das musste es sein! Vielleicht hatte er Angst, bei einer Gegenüberstellung von ihr identifiziert zu werden.

				Ganz gleich, aus welchem Grund man sie entführt hatte, Fifi verspürte eine kalte Gewissheit, was den Ausgang des Ganzen betraf. Sie würden sie töten müssen, denn sie konnte die Männer identifizieren, die sie hierher gebracht hatten. Allein bei dem Gedanken daran brach ihr der kalte Schweiß aus, und ihr Herz schlug schneller. Sie wünschte bei Gott, niemals zu dem Fahrzeugdepot der Müllmänner gegangen zu sein.

				

		Kapitel 15

				Frank spülte gerade das Geschirr vom Abendessen, als er Dan durch die Haustür kommen sah. »Hallo, Dan«, rief er. »Ich habe Sie seit Tagen nicht mehr gesehen. Haben Sie Überstunden gemacht?«

				Frank verließ die Küche und ging den Flur hinunter auf Dan zu. Er stellte fest, dass er ganz gegen seine sonstige Art seltsam niedergedrückt wirkte. Er sah regelrecht hager aus und hatte dunkle Ringe unter den Augen.

				»Ja, Überstunden«, antwortete Dan, vermied es dabei aber, Frank in die Augen zu blicken. »Ich muss jetzt gehen, ich habe noch einiges zu erledigen.«

				Enttäuscht darüber, dass Dan nicht reden wollte, und ein wenig besorgt über sein Aussehen, beobachtete Frank, wie er die Treppe hinaufging, und stellte fest, dass er keine Arbeitskleidung trug. Hatte er vielleicht seine Stellung verloren und wollte es nicht zugeben?

				Es war bereits nach sieben, aber Frank hatte Fifi noch nicht von der Arbeit zurückkommen hören. Auch sie hatte sich ein wenig seltsam benommen; sie war während des Wochenendes nicht ein einziges Mal aus dem Haus gegangen, und als er am vergangenen Abend mit ihr über John Bolton gesprochen hatte, hatte sie kaum geantwortet.

				Vielleicht machen die beiden eine schlechte Zeit durch, dachte er und kehrte in seine Küche zurück, um den Abwasch zu beenden.

				Als er später vor dem Fernseher saß und sich »Z« Cars ansah, klopfte es an seiner Wohnzimmertür. »Herein«, rief er. Es war Dan, er hatte ihn an seinem Schritt erkannt.

				»Entschuldigen Sie die Störung, Frank«, begann Dan und schob den Kopf durch die Tür. »Fifi ist noch nicht zurück. Hat sie mit Ihnen darüber gesprochen, ob sie heute Abend irgendwo hingehen wollte?«

				»Nein«, erwiderte Frank. »Kommen Sie herein, mein Sohn, und schließen Sie die Tür. Hat sie Ihnen nichts zum Essen dagelassen?«

				»Deswegen mache ich mir keine Sorgen«, sagte Dan und trat zögernd ein. »Ich hatte einfach nur erwartet, sie zu Hause anzutreffen, das ist alles.«

				Frank spürte, dass der junge Mann beunruhigt war. Seine Augen waren glanzlos, und seine Schultern hingen herab. »Sie haben sich gestritten«, stellte Frank fest, der keinen Sinn darin sah, um den heißen Brei herumzureden.

				Dan nickte unglücklich. »Ich bin am Samstag einfach gegangen«, gab er zu. »Ich war so wütend auf sie, dass es mir das einzig Richtige zu sein schien. Aber heute Morgen habe ich auf der Baustelle einen Brief von ihr bekommen, in dem sie schreibt, dass sie sich wieder mit mir versöhnen möchte. Doch das wissen Sie sicher alles?«

				Frank war zutiefst schockiert. »Nein, das wusste ich nicht. Fifi hat kein Wort zu mir gesagt«, erwiderte er. »Aber das erklärt, warum es am Wochenende so still war. Machen Sie sich keine Sorgen darüber, dass sie nicht hier ist. Wahrscheinlich hat sie nicht damit gerechnet, dass Sie sofort herkommen würden. Sie ist sicher nach der Arbeit noch mit den anderen Mädchen aus dem Büro einen Kaffee trinken gegangen. Das tun Frauen, wenn sie aus dem Gleichgewicht sind.«

				»Aber sie hätte wissen können, dass ich nach ihrem Brief direkt hierherkommen würde«, entgegnete Dan, und seine Stimme klang rau, als kämpfte er mit seinen Gefühlen.

				Dan war dem Zusammenbruch nahe, das war offensichtlich. Er sah aus, als hätte er seit Tagen nicht mehr gegessen oder geschlafen, daher bot er ihm einen Platz an und schenkte ihm einen Brandy ein.

				»Ich richte Ihnen eine Kleinigkeit zu essen«, erklärte er energisch. »Sie sehen fix und fertig aus, also sollten Sie am besten ein Bad nehmen und ins Bett gehen. Sie wird bald nach Hause kommen, und ich erinnere mich noch gut daran, wie es mit June war: Eine Umarmung ist immer die beste Möglichkeit, um sich zu versöhnen.«

				Eine Stunde später saß Frank wieder in seinem Sessel vor dem Fernseher. Er hatte Dan eine schnelle Mahlzeit aus Dosenfleisch, Erbsen und gekochten Kartoffeln zubereitet und ihn dann in die Badewanne geschickt. Aber jetzt war es nach neun, und Fifi war immer noch nicht zu Hause. Er konnte nicht umhin, sich ein wenig Sorgen zu machen, da Fifi, wie er wusste, nach Einbruch der Dunkelheit ohne Dan nicht gern wegging. Außerdem erschien es ihm unwahrscheinlich, dass eine Tasse Kaffee nach der Arbeit mit jemandem aus dem Büro sich so weit in den Abend hineingezogen haben könnte.

				Dan hatte ihm erzählt, worum es bei dem Streit gegangen war. »Ich glaube wirklich, dass Fifi ohne mich besser dran wäre«, hatte er hinzugefügt.

				Frank war immer der Meinung gewesen, dass Fifi in der Dale Street wie ein Fisch auf dem Trockenen wirkte. Der Verlust ihres Babys und das Trauma von Angelas Tod hätten genügt, um selbst die stabilste Ehe zu erschüttern. Aber was immer Fifis Eltern auch von Dan halten mochten, er war ein anständiger, fleißiger Bursche, und es war offenkundig, dass die beiden einander sehr liebten. Also munterte er Dan mit einigen tröstenden Worten auf. »Alle Ehen haben ihre Höhen und Tiefen, glauben Sie mir. June und ich sind in den ersten Jahren unserer Ehe auch oft übel aneinandergeraten. Aber es ist ein Fehler, einfach wegzugehen«, fügte er hinzu. »Dann bleibt alles in der Schwebe, selbst wenn man zurückkommt und sich entschuldigt. Das führt dazu, dass beim nächsten Streit all diese alten Dinge wieder aufs Tapet kommen. Sie sollten sich lieber gründlich aussprechen. Fifi hat in letzter Zeit viel durchgemacht, deshalb müssen Sie ihr einiges nachsehen.«

				Danach sprachen sie über andere Dinge, und Frank erzählte Dan von John Bolton.

				»Heiliger Himmel!«, rief Dan und erbleichte. »Das muss ihr den Rest gegeben haben. Kein Wunder, dass sie nicht zu Hause ist. Sie fürchtet wahrscheinlich, der Mörder könnte sie als Nächstes ins Visier nehmen.«

				Frank hatte diese Bemerkung zuerst für töricht gehalten, aber nun, da er allein hier saß und auf das Geräusch von Fifis Schlüssel in der Tür lauschte, erschien ihm diese Möglichkeit nicht mehr gar so lächerlich. Es hieß, John sei ermordet worden, weil er zu viel über die Vorgänge in Nummer elf gewusst habe. Möglicherweise hatte das Gerede Fifi geängstigt – schließlich war sie eine der Hauptzeuginnen bei Alfies Verhandlung. Er fragte sich, ob er nach oben gehen und Dan vorschlagen sollte, ihre Eltern in Bristol anzurufen, um herauszufinden, ob sie dorthin gefahren war.

				»Nein, das wird ihn nur noch mehr beunruhigen«, murmelte er vor sich hin. »Und Fifi wäre es nicht recht, wenn ihre Eltern von ihren Problemen mit Dan erführen.«

				Die Dunkelheit schien sich immer fester um Fifi zu schlingen, während sie zusammengekauert unter der Decke lag. Bis zum Einbruch der Dämmerung war sie einigermaßen zurechtgekommen; nach einiger Zeit des Weinens, der Panik und des Selbstmitleids hatte sie sich gezwungen, an den Gitterstäben des Käfigs hinaufzuklettern, um sich ein wenig Bewegung zu verschaffen. Sie war stolz auf sich, dass es ihr gelungen war, sich wie ein Affe von einem Ende des Käfigs zum anderen zu schwingen, und sie machte sogar einen Handstand, um sich die Zeit zu vertreiben.

				Die Bewegung hatte ihr ihre Situation noch deutlicher vor Augen geführt. Sie hatte auf der Matratze gelegen, die Regentropfen auf dem Scheunendach beobachtet und sorgfältig analysiert, was sie wusste.

				Die Polizei hatte niemals Unsicherheit zu der Frage erkennen lassen, ob Alfie oder Molly Angela tatsächlich getötet hatten, diese Geschichte war von Johnny Milkins gekommen. Aber andererseits hatten die Beamten Frank und Stan verschiedentlich aufs Revier zitiert, was nur bedeuten konnte, dass sie von der Schuld der Muckles nicht endgültig überzeugt waren. Yvettes Entsetzen über Fifis Betätigung als Amateurdetektivin und ihre Hinweise auf schlechte Menschen ließ darauf schließen, dass sie mehr wusste, als sie preisgab. Außerdem hatte sie angedeutet, nicht nur von den Ereignissen dieses letzten Kartenspiels zu sprechen, sondern von etwas, das seit einiger Zeit im Gange war.

				Der schreckliche Gedanke, der Fifi bei ihrem Gespräch mit Yvette am Samstag gekommen war, erschien ihr mit einem Mal nicht mehr so weit hergeholt.

				Hatte Alfie seinen Freunden bei diesen Kartenspielen erlaubt, seine Töchter zu missbrauchen?

				Sie hatte sich immer gefragt, welchen Anreiz jemand haben konnte, um seine Freitagabende in Nummer elf zu verbringen. Yvette hatte von Schreien und wilden Streitigkeiten gesprochen, von lauter Musik und brüllendem Gelächter. Saßen Männer, die um hohe Einsätze spielten, nicht normalerweise schweigend an einem Tisch?

				Jetzt, da sie die finstersten Möglichkeiten erwog, erschienen diese Dinge ihr von Minute zu Minute wahrscheinlicher.

				Wenn es Alfie war, der Angela vergewaltigt und getötet hatte, hätte keiner der Männer, die am Freitagabend dort waren, etwas zu befürchten gehabt, denn die Kleine war erst am Samstagmorgen getötet worden. Doch wenn sie alle sich an Angela und vielleicht auch an den beiden anderen Töchtern der Muckles vergangen hatten, steckten sie alle bis zum Hals in der Sache mit drin und würden in jedem Fall zusammenhalten.

				Es war Fifi immer eigenartig erschienen, dass Alfie keine Namen nennen wollte, doch schwieg er wirklich nur aus Angst vor Vergeltung? Vielleicht vertraute er darauf, dass diese Leute einen Weg finden würden, ihn von aller Schuld reinzuwaschen, wenn er nur den Mund hielt?

				Eines war gewiss: Wenn der Mann im Jaguar ein Schurke war, musste er sehr mächtig sein, denn offenbar genügte ein Fingerschnippen von ihm, um John Bolton ermorden zu lassen. Und wer außer ihm konnte ein Interesse daran haben, sie, Fifi, beiseitezuschaffen?

				All diese Überlegungen hinderten sie daran, darüber nachzugrübeln, was aus ihr werden würde. Aber sobald es dämmerte und die Männer noch immer nicht zurückkamen, brach sie zusammen.

				Es war so unheimlich und bedrohlich in der Dunkelheit. Der Wind pfiff um die Scheune, der Regen trommelte auf das Dach, und ständig war das Quieken und Scharren von Mäusen oder Ratten zu hören. Sie hatte solche Angst, dass sie glaubte, sie würde sich zu Tode fürchten.

				Ihr Magen knurrte vor Hunger, obwohl sie bezweifelte, in ihrer Angst überhaupt essen zu können. Sie wagte es auch nicht zu schlafen, weil sie befürchtete, eine Ratte könne ihr zu nahe kommen. Was war, wenn die Männer überhaupt nicht zurückkehrten? Angenommen, sie wurde immer schwächer und schwächer vor Hunger und Durst, bis sie starb?

				Es war wie etwas aus einem Film oder einem Buch. Aber Menschen, die eingesperrt wurden, fanden immer irgendeine Möglichkeit zu fliehen. Fifi hatte jedoch jeden Zentimeter ihres Gefängnisses untersucht, und es gab keinen anderen Weg hinaus als den durch die Tür, und die war verschlossen. Die Männer hatten ihr nicht einmal einen Eimer als Toilette dagelassen. Sie hatte in der Ecke des Käfigs Wasser lassen müssen, und sie konnte den Gedanken nicht ertragen, wie es sein würde, ein größeres Geschäft verrichten zu müssen.

				Ebenso wenig konnte sie sich waschen oder die Zähne putzen. Wie konnte irgendjemand ihr das antun?

				Nach einer Weile war ihr Zorn ebenso stark wie ihre Angst. Sie hatte niemandem etwas Böses angetan; sie war lediglich aus Sorge um Angela in das Haus der Muckles gegangen. Sie hatte das Depot aufgesucht, weil sie gehofft hatte, auf diese Weise Stan helfen zu können. Dan hatte sie verlassen, weil sie ihm nicht die Wahrheit über den Brief ihrer Mutter gesagt hatte, und auch damit hatte sie nur seine Gefühle schonen wollen.

				Wenn sie jemals hier herauskam, würde sie in die andere Richtung blicken, wann immer jemand verletzt wurde oder in Schwierigkeiten steckte.

				Ein Geräusch von draußen bereitete ihren Grübeleien ein jähes Ende. Sie konnte einen Wagen hören und sah einen schwachen Lichtspalt, der von Scheinwerfern rühren musste und durch die Scheunentür fiel.

				Waren es die Männer, die ihr etwas zu essen brachten? Oder war es jemand anderer?

				Sie schrie aus Leibeskräften und hoffte, man würde sie nun jeden Moment befreien.

				»Hören Sie auf mit diesem Lärm«, brüllte ein Mann in der Dunkelheit, dann wurde eine Taschenlampe eingeschaltet.

				Fifi blinzelte in dem grellen Licht, unfähig, jemanden zu erkennen. Aber als das Licht näher kam, sah sie, dass es abermals Del und Martin waren, die eine dritte Person stützten.

				Einen Moment später erkannte sie an den Kleidern, dass es sich um eine Frau handelte; der Kopf war ihr auf die Brust gesunken, als wäre sie bewusstlos. »Reicht Ihnen eine Gefangene nicht?«, spottete Fifi. »Was hat sie Ihnen angetan?«

				»Halten Sie den Mund, oder Sie bekommen nichts zu essen«, entgegnete Del scharf, dann überließ er es Martin, die Frau aufrecht zu halten, und trat vor, um die Käfigtür aufzuschließen. »Gehen Sie zur anderen Seite rüber«, befahl er schroff, während er mit dem Strahl seiner Taschenlampe den Käfig ableuchtete.

				Als er sich umdrehte und Martin bedeutete, die Frau herzubringen, fiel das Licht der Taschenlampe auf ihr Gesicht. Fifi blieb vor Verblüffung wie angewurzelt stehen.

				»Yvette!«, stieß sie hervor.

				»Zurück«, zischte Del.

				Er trat rückwärts durch die Käfigtür und schleifte Yvette hindurch. Nachdem er sie wie einen Sack Kartoffeln hatte fallen lassen, verließ er den Käfig sofort und schloss die Tür hinter sich ab.

				Fifi kniete neben Yvette nieder. Blut lief über ihre Wange, und sie war bewusstlos.

				»Was haben Sie ihr angetan?«, fragte sie an Martin gewandt, der, die Taschenlampe in der Hand, dastand und sie beobachtete. »Yvette könnte keiner Fliege etwas zu Leide tun, warum haben Sie sie verletzt?«

				»Sie ist nicht verletzt, sie hat lediglich ein Schlafmittel bekommen, damit sie zu schreien aufhörte. Wenn sie aufwacht, wird es ihr gut gehen«, antwortete er mit beinahe entschuldigendem Tonfall. »Schauen Sie, wir haben Ihnen etwas zu essen mitgebracht. Und frisches Wasser«, fügte er hinzu und nahm einen Beutel aus seiner Manteltasche.

				Fifi wusste nicht, ob es sie noch mehr ängstigte oder ob es sie beruhigte, dass Yvette ebenfalls hierher gebracht worden war. Aber sie musste ihre Furcht verbergen und versuchen, irgendwie auf diese Männer einzuwirken, das war ihr klar.

				»Warum haben Sie sie hergebracht?«, fragte sie tapfer. »Wollen Sie jeden aus der Dale Street hier einsperren? Wenn ja, werden Sie vielleicht einen größeren Käfig brauchen.«

				Sie war in jeder Hinsicht im Nachteil – die beiden Männer standen im Schatten, während sie sich im vollen Licht der Taschenlampe befand, und sie wusste, dass sie schrecklich aussehen musste mit ihrem vom Weinen fleckigen Gesicht und ihren völlig zerknitterten Kleidern. Also musste sie sich bemühen, auf andere Weise zu wirken als durch gutes Aussehen.

				»Versuchen Sie nicht, komisch zu sein«, brummte Del.

				»Werden Sie auch dann noch denken, ich wollte nur komisch sein, wenn ich Sie um einen Eimer bitte, um hineinzupinkeln?«, entgegnete sie mit einem breiten, falschen Lächeln.

				»Ich besorge Ihnen einen«, sagte er, wandte sich ab und ging durch die Tür.

				Fifi brannte darauf, Yvette zu untersuchen, aber Del hatte sie mit Martin allein gelassen, und das war eine großartige Gelegenheit, um zu versuchen, ihn zu erweichen.

				Sie ging zu den Gitterstäben hinüber und schob die Hand hindurch. »Was haben Sie mir denn zu essen mitgebracht? Ich bin halb verhungert.«

				Er trat direkt vor die Gitterstäbe. »Nur eine Schweinefleischpastete und einen Kuchen«, erklärte er mit einem kläglichen Lächeln. »Das war alles, was wir bekommen konnten.«

				Fifi wartete, bis sie den Beutel in der Hand hielt. »Sind Sie auch ein Kinderschänder?«, meinte sie und sah ihn durchdringend an. Sie hatte keine Beweise dafür, dass sein Boss einer war, denn die Schlussfolgerungen, zu denen sie gekommen war, beruhten einzig auf Mutmaßungen. Aber sie musste etwas sagen, um ihn zu einer Antwort zu provozieren.

				Fest stand, dass er sich nicht so benahm und auch nicht so aussah wie ein Gangster. Sein hellbraunes Haar war zu einer modischen Frisur geschnitten, und unter seiner wasserdichten Jacke trug er einen handgestrickten Pullover. Er mochte ein muskulöser Kerl sein, aber sie hielt ihn nicht für grausam, dafür wirkten seine Augen viel zu sanft.

				»Nein, das bin ich verdammt noch mal nicht«, gab er zurück. Ihre Frage hatte ihn verwirrt und offenkundig auch erschreckt.

				»Warum helfen Sie dann Männern, die es sind?«, beharrte sie.

				»Was soll das heißen«, erwiderte er, und die Taschenlampe zitterte in seiner Hand, was seine Erregung verriet.

				Wahrscheinlich wusste er tatsächlich nichts von dem Mord in der Dale Street. Es war möglich, dass er den Befehl bekommen hatte, sie zu entführen, ohne zu wissen, was dahintersteckte.

				»Vor einigen Wochen ist in der Dale Street ein siebenjähriges Mädchen vergewaltigt und getötet worden. Sowohl Yvette als auch ich wohnen dort, und ich war diejenige, die das Kind gefunden hat. Wer immer Ihnen befohlen hat, uns hierher zu bringen, steckt bis zum Hals in der Sache drin, sonst hätte er nicht zwei unschuldige Frauen aus dem Weg haben wollen. Sie können mir also keinen Vorwurf daraus machen, dass ich Sie für einen Kinderschänder halte, wenn Sie für einen arbeiten.«

				Aber seither hatte sie viele Leute dieses Wort mit absolutem Ekel aussprechen hören, und sie wusste, dass ein normaler Mensch jeden Mann mit dieser Neigung gern in Stücke gerissen hätte.

				Martin sah sie entsetzt und mit vor Erschrecken geweiteten Augen an. »Sie haben das alles falsch verstanden«, sagte er und schluckte so heftig, dass sein Adamsapfel in seiner Kehle auf und ab hüpfte.

				Dann wurde die Scheunentür geöffnet, und Del kam zurück.

				»Nicht ich habe etwas falsch verstanden, sondern Sie«, entgegnete Fifi leise, aber energisch. »Denken Sie darüber nach. Wäre Ihre Mutter oder Ihre Freundin stolz darauf, wenn sie wüsste, dass Sie für Bestien arbeiten, die Kinder vergewaltigen und dann töten?«

				Del war zu weit entfernt, um ihre Worte zu hören, doch als er in den Lichtschein trat, runzelte er finster die Stirn. »Was redet sie jetzt schon wieder?«, wollte er von Martin wissen.

				»Ich habe ihn nur gefragt, wie er zu einem so schmutzigen Job gekommen ist«, gab Fifi hochmütig zurück. »Aber wenn man ständig bis zum Hals in der Scheiße steckt, ist es wahrscheinlich unvermeidlich, dass man irgendwann auch danach stinkt, nicht wahr?«

				»Sollte das witzig sein?«, maulte Del, bevor er die Käfigtür abermals öffnete und einen Eimer hineinstellte.

				»Sehen Sie mich lachen?«, versetzte Fifi und bat Martin dann, das Licht der Taschenlampe auf Yvette zu richten, während sie neben der Französin niederkniete und sie untersuchte. Zu Fifis Erleichterung machte Yvette nicht den Eindruck, als wäre sie bewusstlos. Sie schien tatsächlich eher tief zu schlafen, und das Blut auf ihrem Gesicht rührte nicht von einer echten Verletzung, sondern nur von einem Kratzer her. »War eine furchtsame kleine Schneiderin zu viel für Sie? Ist das der Grund, warum Sie sie betäubt haben?«, fragte sie entrüstet und funkelte die beiden Männer wütend an.

				»Sie wird ihren Rausch schon ausschlafen«, erwiderte Del lässig. »Komm jetzt, Kumpel, wir verschwinden«, sagte er zu Martin.

				Fifi spürte, dass Martin das schwache Glied in diesem Duo war, daher sah sie ihn direkt an. »Sie sollten wirklich einmal über Ihre Rolle in dieser schmutzigen Sache nachdenken«, bemerkte sie warnend. »Seien Sie ein Gangster, wenn Sie wollen, aber lassen Sie sich nicht vor den Karren eines Kinderschänders und Mörders spannen.«

				»Wovon reden Sie da?«, mischte sich Del verächtlich ein.

				Fifi erhob sich, stemmte die Hände in die Hüften und sah die beiden Männer furchtlos an. Del war ganz offensichtlich ein Mann, der sich gern als harten Kerl darstellte, und sie bezweifelte, dass er so etwas wie ein Gewissen hatte. Aber selbst die kaltherzigsten Schläger verachteten Kinderschänder, wie Dan ihr einmal erklärt hatte.

				»Ihr Auftraggeber ist ein Tier, das Kinder vergewaltigt und dann tötet«, fuhr sie fort. »Wenn Sie die Schmutzarbeit für ihn erledigen, sind Sie genauso verkommen wie er.«

				»Sie sind doch verrückt«, rief Del. Er sah Martin an. »Hat sie dir das auch erzählt?«

				Martin nickte grimmig, trat von einem Fuß auf den anderen und fühlte sich sichtlich unwohl.

				»Der Boss hat uns gewarnt, dass sie ein verlogenes Miststück sei.« Del stieß ein freudloses Lachen aus. »Er hätte uns auch sagen sollen, dass sie verrückt ist!«

				»Ich bin nicht verrückt, und ich bin auch keine Lügnerin«, antwortete Fifi gelassen. »Mein Verstand ist klar genug, um zu wissen, dass man euch beide verschaukelt. Könnt ihr nicht lesen? Der Mord an Angela Muckle stand in allen Zeitungen. Ich bin eine Zeugin, weil ich sie gefunden habe. Aber Sie brauchen mir nicht blind zu vertrauen, Sie können das Ganze überprüfen.«

				»Hör mal, Süße«, meinte Del herablassend und trat näher an die Gitterstäbe heran. »Halt den Mund, wenn du weißt, was gut für dich ist.«

				Es ließ sich unmöglich feststellen, ob er die Wahrheit kannte oder nicht, denn sein Gesicht verriet nichts von seinen Empfindungen. Doch an seiner gorillaähnlichen Haltung erkannte Fifi, dass er sie am liebsten geschlagen hätte; seine Hände waren zu Fäusten geballt, und in diesem Moment war sie dankbar für die Gitterstäbe zwischen ihnen.

				»In Ordnung, aber sagen Sie nicht, Sie wären nicht gewarnt worden«, meinte sie schulterzuckend. »Ich hoffe nur, dass man Sie gut bezahlt, denn wenn Sie uns töten, werden Sie das Land verlassen müssen. Bei uns liegen die Dinge nämlich anders als bei John Bolton. Er war ein Schurke, für den sich niemand wirklich interessierte. Sämtliche Polizisten Englands werden sich auf Ihre Spur setzen, und sobald Ihre Freunde herausfinden, dass Sie sich mit Kinderschändern zusammengetan haben, werden Sie vollkommen allein dastehen.«

				Del wandte sich ab und packte Martin am Arm. »Das reicht jetzt, wir gehen«, sagte er. »Verrücktes Frauenzimmer.«

				Als sie die Scheunentür erreichten, blickte Martin noch einmal über seine Schulter. Sie konnte sein Gesicht nicht deutlich genug sehen, um zu erkennen, ob ihre Worte ihn beunruhigt hatten oder nicht, aber das leichte Zögern ließ sie immerhin ein wenig hoffen.

				Das Licht erlosch, die Tür schloss sich mit einem dumpfen, metallischen Geräusch, dann hörte sie das Klirren der Kette, als das Vorhängeschloss zuschnappte. Einige Sekunden lang fiel das Licht der Autoscheinwerfer durch die Ritzen in der Tür, dann war der Wagen fort.

				Sobald sie wieder von Dunkelheit umfangen wurde, löste sich ihre gespielte Tapferkeit in nichts auf. Sie setzte sich und schob sich durch den Käfig, um Yvette zu finden, während ihr die Tränen unkontrolliert über die Wangen liefen.

				Dan hatte sie im »Rifleman« auf Männer wie Del und Martin hingewiesen und sie im Scherz als »Londons Nebenprodukte des Krieges« bezeichnet. Sie waren während des Krieges neun oder zehn Jahre alt gewesen und häufig nicht evakuiert worden. Aufgewachsen ohne Vater und häufig großgezogen von gleichgültigen Müttern, waren sie nur selten in die Schule gegangen und hatten ihre Zeit stattdessen damit verbracht, in Banden durch London zu streifen. Diese Banden wurden zum Ersatz für eine Familie, und zusammen mit ihren Freunden plünderten sie ausgebombte Geschäfte und Häuser oder brachen in Wohnungen ein, während deren Besitzer in den Bunkern Zuflucht suchten. Der einzige Verhaltenskodex dieser Jungen lautete: »Niemals jemanden verpfeifen und immer zu seinen Freunden stehen«.

				Zwei Jahre beim Militär förderten diese Neigungen noch. Ohne Ausbildung oder Qualifikationen entschieden sie sich nach ihrer Entlassung eher für die Kriminalität als für körperliche Arbeit. Wie Dan bemerkt hatte, waren die Fünfziger eine Blütezeit für Ganoven. Die Intelligenten unter ihnen erwarben Land und bauten schäbige neue Siedlungen. Andere eröffneten Clubs und Pubs oder handelten mit schwer zu ergatternden Luxuswaren. Aber auf jeden Unternehmer kamen dutzende von Fußsoldaten, die sich als Schläger und Schuldeneintreiber verdingten. Die Männer an der Spitze machten sich die Hände nicht schmutzig.

				Martin und Del waren offensichtlich zwei dieser Fußsoldaten, und Fifi wagte nicht zu hoffen, dass Martin ihr helfen würde. Wenn es hart auf hart kam, folgten Männer wie er immer dem Rudel.

				Als Fifis Augen sich an die Dunkelheit gewöhnten, konnte sie endlich die Umrisse der am Boden liegenden Yvette ausmachen und kroch zu ihr hinüber.

				»Yvette!«, rief sie und schüttelte sie, aber die einzige Reaktion von Yvette war ein leises Schnarchen. Fifi wurde klar, dass sie die andere Frau auf die Matratze schieben musste, damit sie sich die Decke teilen konnten, denn Yvettes Haut fühlte sich kalt an, und bis zum Morgen würde sie vollkommen durchgefroren sein.

				Sie fand die Matratze, schleifte sie durch den Käfig und rollte Yvette darauf. Dann legte sie sich neben sie und hüllte sie beide in die Decke.

				»Fifi! Sind Sie das wirklich?«

				Fifi öffnete die Augen. »Ja, ich bin es, aber ich wünschte, ich wäre es nicht«, sagte sie schläfrig.

				Ein schwaches, graues Licht fiel durch die schmalen Fenster im Dach der Scheune. Der Morgen war angebrochen.

				»Wie sind wir denn ’ier’er gekommen?«, fragte Yvette. »’aben Sie mich vor diesen Männern gerettet? Warum sind wir in einem Käfig?«

				Fifi war noch keine vierundzwanzig Stunden hier, doch es kam ihr vor wie eine Ewigkeit, und Yvettes Akzent, den Dan so gern nachahmte, erinnerte sie mit Macht an ihn und an ihr Zuhause. »Könnten wir nicht noch ein Weilchen schlafen?«, bat sie. »Dann reden wir.«

				»Non, wir müssen jetzt reden«, widersprach Yvette. »Ich verste’e das alles nicht.«

				»Nun, kommen Sie erst einmal wieder her zu mir, es ist eiskalt«, murmelte Fifi.

				Sobald Yvette wieder neben ihr unter der Decke lag und sie sich aneinander wärmen konnten, erklärte Fifi ihr, wie sie selbst hierher- gekommen war und dass die Männer Yvette später am Abend ebenfalls hergebracht hatten.

				»Welchen Tag ’aben wir ’eute?«

				»Mittwoch«, antwortete Fifi. »Und jetzt erzählen Sie mir, wie Sie hierhergekommen sind.«

				»Der Mann ist am Montagabend aufgetaucht«, berichtete sie, und ihre dunklen Augen waren voller Angst. »Ich war im Flur und wollte gerade in die Küche ge’en, als es an der ’austür klingelte. Wenn ich genäht ’ätte, ’ätte ich zuerst aus dem Fenster geschaut. Aber ich ’abe die Tür geöffnet, und der Mann sagte, er sei Polizist und wolle mich zum Revier bringen. Ich sagte, ich muss zuerst meine Tasche und meinen Mantel ’olen. Ich glaubte ihm; er sah aus wie ein Polizist ohne Uniform.«

				Sie erzählte weiter, dass sie erst auf der Straße unruhig geworden sei, denn der Wagen war kein Streifenwagen. Aber der Mann hatte sie an der Hand gepackt und nicht mehr losgelassen. Als sie sich gewehrt hatte, hatte er sie auf den Rücksitz des Wagens gestoßen und war davongefahren.

				»Es war ein weiter Weg«, erzählte sie. »Ich glaube, wir fahren nach Süden, weil wir nicht über die Themse gekommen sind. Sie bringen mich in ein ’aus; es war klein und sehr schmutzig. Ich weine und schreie, und der Mann schlägt mich.«

				»Wie hat der Mann ausgesehen?«, fragte Fifi.

				»Er war groß, größer als eins achtzig, mit dunklem ’aar; der andere Mann war kleiner, er ’atte einen komischen Mund.« Sie zog ihre Lippen an einer Seite hoch, um ihre Zähne zu zeigen. »So«, meinte sie.

				»Das waren nicht die Männer, die Sie hierher gebracht haben«, erwiderte Fifi nachdenklich. »Also haben Sie sie reden hören? Haben sie gesagt, was sie von Ihnen wollten?«

				»Sie denken, ich bin zur Polizei gegangen, und sie fragen, was ich erzählt ’abe«, antwortete sie. »Ich sage immer wieder, dass ich nie bei der Polizei war, dass ich nur Fragen beantwortet ’abe nach Angelas Tod. Aber sie glauben mir nicht. Sie machen die ganze Nacht weiter. Ich muss auf einem ’arten Stuhl sitzen. Ich will schlafen, aber sie lassen mich nicht. So viele Fragen, die ganze Zeit.«

				»Was waren das für Fragen?«

				»Sie wollten wissen, was ich gese’en ’abe. Ich sage ihnen, dass ich den ganzen Tag nicht zu ’ause bin, als Angela stirbt. Sie fragen, ob ich John Bolton kenne. Ob ich mit ihm rede. Ich sage: ›Ja, ich rede mit ihm, wenn ich ihn auf der Straße se’e, aber nicht über Angela. Darüber rede ich mit niemandem.‹«

				»Wussten Sie, dass man John tot im Fluss gefunden hat?«

				Yvette sog scharf die Luft ein und versteifte sich. »Nein! Das kann nicht sein!«

				»Es ist leider wahr«, erwiderte Fifi. »Ich habe es am Montag gehört, als ich von der Arbeit nach Hause kam. Es hat mir große Angst gemacht, weil ich gespürt habe, dass es etwas mit Angela zu tun hat. Sie hatten Recht, als Sie mir geraten haben, nicht zur Polizei zu gehen, denn ich habe den Mann in dem roten Jaguar erkannt; er war mit John zusammen.«

				Yvette antwortete nicht, und plötzlich begriff Fifi, warum sie entführt worden war.

				»Sie mussten ihnen erzählen, dass ich es war, die zur Polizei gegangen ist? Habe ich Recht?«

				»Oui«, flüsterte Yvette unglücklich. »Sie sagen, sie werden mir die Finger abschneiden, wenn ich nicht rede. Ohne meine Finger kann ich nicht nä’en. Ich denke, Sie ’aben Dan, der sich um Sie kümmert, Ihnen kann nichts passieren.«

				Obwohl Fifi immer noch nicht wusste, wie die Männer herausgefunden hatten, dass jemand von der Dale Street bei der Polizei gewesen war, hatten sie offensichtlich Yvette verdächtigt, da sie direkt neben den Muckles lebte.

				Fifi konnte es Yvette nicht übel nehmen, dass sie sie verraten hatte. Sie hätte selbst wie ein Kanarienvogel gesungen, hätte jemand gedroht, ihr die Finger abzuschneiden. Alles, was sie empfand, war ein tiefer Kummer darüber, dass Yvette durch ihre Schuld ebenfalls getötet werden würde.

				»Sie sind wütend auf mich«, flüsterte Yvette gebrochen.

				»Nein, das bin ich nicht«, erklärte Fifi und legte einen Arm um die ältere Frau. »Sie hätten viel mehr Grund, auf mich wütend zu sein, Sie haben mich oft genug gewarnt, dass ich mich um meine eigenen Angelegenheiten kümmern soll. Es ist allein meine Schuld.«

				»Es wird alles wieder gut«, sagte Yvette und küsste Fifi tröstend auf die Stirn. »Ihr Dan wird uns ’elfen.«

				»Dan hat mich verlassen«, musste Fifi nun zugeben, »ich hatte ihm ohnehin nicht von dem Mann im Jaguar erzählt. Es könnten Tage vergehen, bevor irgendjemand uns vermisst«, beendete sie ihre Erklärung. Und bis dahin konnten sie beide tot sein, fügte sie in Gedanken hinzu.

				»Wir dürfen nicht in Panik geraten«, erklärte Fifi, nachdem sie eine Weile geschwiegen hatten. »Ich habe die Hoffnung, was Martin betrifft, noch nicht aufgegeben. Er wird uns vielleicht helfen.«

				Der Tag verging sehr langsam. Gegen elf Uhr kam die Sonne heraus, und das Licht, das durch die schmalen Fenster fiel, wärmte sie genug, um die Schweinefleischpastete in zwei Hälften zu teilen und zu essen. Sie beschlossen, sich den Kuchen bis zum Abend aufzuheben, für den Fall, dass die Männer nicht noch einmal herkamen, um ihnen etwas zu essen zu bringen. Dann legten sie sich noch für eine Weile auf die Matratze und dösten. Fifi kletterte wieder und wieder an den Gitterstäben hinauf, um sich etwas zu bewegen, und sie redeten auch ein wenig miteinander. Aber obwohl Yvette sich darüber zu freuen schien, dass Fifi ihr von ihrer Kindheit und von ihren Freunden daheim in Bristol erzählte, schwieg die Französin die meiste Zeit über. Vielleicht dachte sie darüber nach, was am Ende mit ihnen geschehen würde.

				Als es dunkel wurde, teilten sie sich den Kuchen, dann saßen sie einfach nur auf der Matratze und beobachteten, wie der Himmel über ihnen langsam immer dunkler und dunkler wurde.

				»Ich hatte solche Angst, als es gestern dunkel wurde«, gestand Fifi. »Ich glaube nicht, dass ich noch einmal eine ganze Nacht allein durchgestanden hätte.«

				»Die Dunkel’eit wird Ihnen nichts antun«, sagte Yvette und drückte Fifis Hand. »Es sind die Menschen, die Sie fürchten müssen.«

				»Aber die Mäuse und Ratten! Ich kann es nicht ertragen, an sie zu denken«, gab Fifi zu.

				»Sie werden nicht in unsere Nä’e kommen«, erklärte Yvette energisch. »Es ist kein Krümel Essen mehr übrig geblieben. Überall sonst in der Scheune finden sie noch Weizenkörner, das ist alles, was sie wollen. Ich würde die Nacht lieber mit einer Ratte verbringen als mit einem Mann, der mir etwas Böses will.«

				Sie warteten und warteten, aber Martin und Del kamen nicht, und beiden Frauen knurrte vor Hunger der Magen. Schließlich gaben sie die Hoffnung auf etwas Essbares auf und legten sich auf die Matratze. Sie froren in der kalten Nachtluft. Yvette legte ihren Mantel über die Decke, aber das half nicht viel.

				Fifi fragte sich, ob es wohl als Mord betrachtet wurde, wenn man jemanden verhungern ließ, oder als »Unglücksfall«, falls ihre Entführer behaupteten, sie hätten nicht zurückkommen können? Wie lange würde es dauern? Zwei Wochen, drei? Oder noch länger? Aber sie sprach nicht über ihre Angst, da sie sich ganz allein für ihre Situation verantwortlich fühlte.

				Fifi träumte, an einem Strand in der Sonne zu liegen. Beim Aufwachen stellte sie fest, dass ihr tatsächlich die Sonne, die durch das Fenster im Dach fiel, ins Gesicht schien.

				Yvette stand neben der Matratze und reckte sich, dann drehte sie sich um und lächelte Fifi an. »Wenn die Sonne scheint, ist es gar nicht so schlimm«, meinte sie. »Aber ich würde einiges für eine Tasse Kaffee geben.«

				Fifi blickte auf ihre Armbanduhr und sah, dass es fast zehn war. Es erstaunte sie, dass sie so lange hatte schlafen können, und sie machte eine Bemerkung darüber.

				»Ich denke, der Körper weiß, wenn es nichts gibt, wofür es sich aufzuste’en lohnt«, sagte Yvette. »Als ich damals nach England kam, ’abe ich von Samstag bis zum Montagmorgen geschlafen. Es war kalt, und damals ’atte ich wenig Geld und keine Freunde. Schlafen war gut.«

				Fifi stand auf und benutzte den Eimer, während Yvette sich taktvoll abwandte.

				»Warum sind Sie nach England gekommen?«, fragte Fifi, nachdem sie einen Schluck Wasser getrunken hatte. »Haben Sie keine Familie in Frankreich?«

				»Meine Mutter ist im Krieg gestorben«, antwortete Yvette. »Ich wollte alle traurigen Erinnerungen ’inter mir lassen.«

				Ihr energischer Tonfall ließ darauf schließen, dass sie nicht darüber reden wollte, daher nahm Fifi ihren Kamm aus ihrer Handtasche und kämmte sich das Haar.

				»Sie ’aben so schönes ’aar«, bemerkte Yvette und setzte sich neben Fifi auf die Matratze. »Ich ’abe mir immer gewünscht, ich wäre blond. Als die Deutschen nach Paris kamen, ’aben manche Mütter ihren Töchtern das dunkle ’aar gebleicht.«

				»Warum?«, fragte Fifi.

				»Um nicht als Jude erkannt zu werden«, erwiderte Yvette und verzog das Gesicht. »Es ’at nicht besonders gut funktioniert, viele von ihnen ’atten am Ende orangefarbenes ’aar.«

				Plötzlich erinnerte Fifi sich an ein Ereignis in ihrer Kindheit, als sie etwa sechs oder sieben Jahre alt gewesen sein musste. Eines Morgens hatte sie ihre Mutter weinen hören und war nach unten gegangen. Ihre Eltern waren in der Küche gewesen, und ihr Vater hatte ihre schluchzende Mutter im Arm gehalten.

				»Du hättest dir den Film nicht ansehen sollen«, hatte ihr Vater gesagt. »Ich habe dich gewarnt, dass es zu schrecklich sein würde.«

				Fifi hatte immer gern im Flur herumgelungert, während die Erwachsenen sich unterhielten. Ihre Eltern waren deswegen oft sehr wütend auf sie gewesen. Aber dennoch hatte sie der Versuchung oft einfach nicht widerstehen können. Doch an jenem Abend war sie hastig zurück in ihr Zimmer gerannt, denn was sie gesehen und gehört hatte, hatte ihr Angst eingejagt.

				Ihre Mutter und deren Schwestern waren an diesem Tag wie jede Woche ein Mal ins Kino gegangen. Bisher war Clara anschließend immer besonders fröhlich gewesen.

				Doch am nächsten Morgen hatte sie noch immer rote, verschwollene Augen vom Weinen, und Fifi fragte sie nach dem Grund.

				»Weil ich einen ganz furchtbaren Film gesehen habe«, hatte sie erklärt.

				Ein Ausflug ins Kino war für Fifi immer etwas Besonderes gewesen. Sie hatte Schneeweißchen, Dumbo und Bambi gesehen, und sie konnte sich nicht vorstellen, dass ein Film etwas anderes sein konnte als ein wunderbares Erlebnis.

				»War es ein trauriger Film wie Bambi, als seine Mummy starb?«

				»Es war viel, viel schlimmer. In diesem Film geht es um einen bösen Mann, der tausende von Mummys, Daddys und kleinen Kindern getötet hat.« Die Augen ihrer Mutter füllten sich abermals mit Tränen.

				»Warum hat er sie getötet?«

				»Nur weil sie Juden waren.«

				Fifi hatte damals keine Ahnung gehabt, was Juden waren, und es vergingen noch Jahre, bevor sie in der Schule den Holocaust durchnahm. Erst da wurde ihr klar, dass ihre Mutter an jenem Abend vor so vielen Jahren so außer sich gewesen war, weil sie den Film gesehen hatte, der zu der Zeit entstanden war, als britische und amerikanische Truppen die deutschen Konzentrationslager befreit hatten.

				Fifi entwickelte eine Faszination, was das ganze Thema betraf. Sie ging häufig in die Bibliothek und suchte nach Büchern darüber. Aber wann immer sie zu Hause danach fragte, bekam sie dieselbe Antwort. »Das liegt alles Jahre zurück. Man sollte es inzwischen eigentlich vergessen haben.«

				Es hatte sie stets verwirrt, dass freundliche, anständige Leute wie ihre Eltern etwas so Schreckliches wie die Ermordung von sechs Millionen Menschen einfach beiseiteschieben konnten. Sie hatte wissen wollen, warum anscheinend niemand etwas von diesen Dingen geahnt und wie die Menschen reagiert hatten, als sie es schließlich erfahren hatten. Ob sie etwas dagegen hatten unternehmen wollen oder ob sie einfach zu entsetzt und hilflos gewesen waren. Außerdem wollte sie wissen, was aus den überlebenden Juden geworden war und ob sie jemals vergeben oder vergessen konnten.

				Während der letzten acht oder neun Jahre hatte sie kaum einmal darüber nachgedacht, aber etwas in Yvettes Verhalten weckte in ihr die Vermutung, dass die Französin Jüdin war, und dieser Umstand brachte all die Fragen zurück, auf die sie niemals eine befriedigende Antwort gefunden hatte.

				Jetzt drehte sie sich zu ihrer Freundin um; sie musste diese Frage einfach stellen. »Sind Sie Jüdin, Yvette?«

				Die Französin stieß einen tiefen Seufzer aus. »Ja, Fifi, das bin ich.« Ihr Tonfall ließ keinen Zweifel daran, dass sie nicht die Absicht hatte, darüber zu sprechen.

				Fifi musste es dabei bewenden lassen. Sie strich sich noch einmal mit dem Kamm durchs Haar, dann bot sie ihn Yvette an. Fifi hatte sie bisher immer nur mit einem strengen Knoten gesehen, bis sich gestern die Haarnadeln gelöst hatten und sie zu ihrer Überraschung festgestellt hatte, dass das Haar der Französin sehr lang und dick war, wenn auch durchsetzt mit grauen Strähnen.

				Yvette hatte den größten Teil der Haarnadeln verloren, und da Fifi in ihrer Handtasche einige Gummibänder hatte, schlug sie ihr vor, das Haar zu einem Zopf zu flechten. Fifi hatte schon immer gern andere Frauen frisiert, und als sie Yvette jetzt kämmte, entspannte die andere Frau sich merklich. Sie sprachen darüber, wie gern sie sich waschen und die Zähne putzen würden und wie sehr es sie nach einer Tasse Tee oder Kaffee verlangte.

				»Jetzt sehen Sie aus wie ein Schulmädchen«, lachte Fifi, als sie fertig war. Sie wollte noch eine Bemerkung darüber machen, dass Yvette sich die Haare färben und zu einem Bob schneiden lassen sollte, besann sich aber gerade noch rechtzeitig eines Besseren. Dann holte sie ihren Taschenspiegel hervor, um der älteren Frau zu zeigen, wie sie aussah.

				Yvette lächelte über ihr Spiegelbild. »So ’abe ich die ’aare als kleines Mädchen getragen«, meinte sie. »Mama ’at mir immer meine Zöpfe geflochten, während ich mein Frühstück gegessen ’abe. Bevor ich zur Schule gegangen bin, ’at sie mir Schleifen ’ineingebunden, und ich ’abe jeden Tag eine verloren.«

				»Ich auch«, erwiderte Fifi lächelnd. »Meine Mutter war immer sehr wütend darüber. Einmal meinte sie, der Versuch, mich hübsch herzurichten, sei reine Zeitverschwendung. Ich dachte deshalb immer, ich müsse furchtbar hässlich sein.«

				Yvette strich ihr über die Wange. »Mütter wollen nie sagen, dass ihre kleinen Töchter ’übsch sind, damit sie nicht eitel werden.«

				»Hat Ihre Mutter Ihnen gesagt, dass Sie wunderschöne Augen haben?«, fragte Fifi. »Sie sind wie flüssige, dunkle Schokolade, außerdem haben Sie eine wunderbare Figur. Warum haben Sie nie geheiratet?«

				Yvette lächelte. »Ich ’abe noch nie jemanden kennen gelernt, der so viele Fragen stellt! Um zu ’eiraten, genügt es nicht, schöne Augen und eine gute Figur zu ’aben.«

				»Aber Sie sind so nett«, wandte Fifi ein. »Ein wenig rätselhaft vielleicht. Ich könnte mir denken, dass die Männer sich scharenweise in Sie verlieben.«

				Yvette kicherte. »Sie ’alten mich also für rätsel’aft.«

				Fifi grinste. »Ja, aber angeblich gefällt den Männern so etwas.«

				»Mir ist es gleichgültig, was den Männern gefällt«, sagte Yvette ein wenig scharf. »Ich möchte lieber für immer allein sein, als mit einem Mann leben zu müssen. Schauen Sie sich nur an, wie diese Männer uns be’andeln! Kein Essen, nur eine einzige Decke. Eine andere Frau könnte so etwas niemals tun.«

				Der Tag verging noch langsamer als der vorherige, und da sie nichts anderes zu tun hatten, als darüber nachzudenken, wie hungrig sie waren, wurden sie schließlich reizbar. Als Fifi abermals an den Gitterstäben hinaufkletterte, beschwerte Yvette sich darüber. Wenn die Französin sich hingegen auf der Matratze hin und herwiegte, ging sie Fifi damit auf die Nerven.

				»Hören Sie auf damit«, rief Fifi. »Sie sehen so aus, als würden Sie verrückt werden.«

				»Womit soll ich auf’ören«, fragte Yvette.

				»Sie sollen aufhören, sich hin und herzuwiegen!«

				»Ich weiß nicht, was Sie meinen«, gab Yvette zurück.

				Danach ignorierten sie einander. Yvette legte sich auf die Matratze und rollte sich zusammen, während Fifi die Übungen machte, die sie aus ihren Ballettstunden kannte, und dabei so tat, als wären die Gitterstäbe die Barre.

				Aber als es langsam dunkel wurde, konnte Fifi ihren Zorn nicht länger bezähmen. Sie hatte Hunger, sie fror, sie war schmutzig, und sie hatte das Gefühl, es keinen Augenblick länger ertragen zu können.

				»Wir werden wirklich sterben, nicht wahr?«, schrie sie plötzlich. »Wir werden immer dünner und dünner werden, bis wir zu schwach sind, um auch nur stehen zu können. Und Sie wollen nicht einmal mit mir reden, um mich ein wenig abzulenken.«

				»Worüber soll ich denn reden?«, meinte Yvette überrascht. »Sie sind manchmal ein solches Kind, Fifi, immer müssen Sie alles dramatisieren.«

				»Dramatischer kann unsere Situation doch verdammt noch mal nicht werden«, fauchte Fifi sie an. »Ich halte es einfach nicht mehr aus.«

				Yvette stand auf, legte die Arme um Fifi und hielt sie fest. »Scht«, sagte sie besänftigend. »Durch Schreien und Schimpfen wird es auch nicht besser.«

				Fifi brach in Tränen aus, und Yvette drückte sie sanft auf die Matratze, hüllte sie in die Decke, als wäre sie ein kleines Kind, und zog sie zärtlich an sich.

				»Wie können Sie nur so ruhig sein?«, fragte Fifi nach einer Weile, als ihr Schluchzen abgeklungen war. »Haben Sie denn keine Angst?«

				»Doch, ich ’abe Angst«, gab Yvette zu. »Und ich ’abe genauso viel ’unger wie Sie. Aber ich ’abe im Leben schon sehr oft ’unger und Angst ge’abt, und vielleicht ist das der Grund, warum ich jetzt so ru’ig wirke.«

				»Als Sie nach England gekommen sind?«

				»Nein, das Einzige, woran ich mich aus dieser Zeit erinnere, ist die Kälte, nicht Angst oder ’unger. Aber in Paris ’atte ich große Angst, denn jeden Tag kamen Deutsche und trieben Juden zusammen, um sie fortzubringen. Wir wussten damals nicht, wo’in sie gebracht wurden, doch wir wussten, dass es nicht gut war. Manchmal ’atten meine Mama und ich über’aupt nichts zu essen, denn wer braucht schon eine Schneiderin, wenn sein Land in den ’änden des Feindes ist?«

				»Haben die Nazis Sie damals erwischt?«, wollte Fifi schniefend wissen.

				»Nein, denn Mama ’at mich vor’er weggeschickt. Sie konnte nicht mitkommen. Sie musste das Wenige, das wir ’atten, verkaufen, um für mich bezahlen zu können. Sie ’at gesagt, dass sie mich nach Ende des Krieges sofort ’olen kommen würde.«

				»Und ist sie gekommen?«

				Yvette schüttelte den Kopf. »Die Nazis ’aben sie geholt, und sie ist auf der Zugfahrt nach Polen gestorben. Man sagt, es seien so viele Menschen in jedem Wagon gewesen, dass etliche von ihnen keine Luft bekamen. Außerdem war es bitterkalt, und sie ’atten nichts zu essen oder zu trinken.«

				Wegen ihrer gegenwärtigen Situation konnte Fifi tatsächlich ein wenig nachfühlen, wie es für Yvettes Mutter gewesen sein musste. Vielleicht hätte sie früher die grausame Brutalität dieses Schicksals nicht erfasst. Bloße Worte genügten nicht, um ihr Entsetzen und ihren Abscheu darüber zum Ausdruck zu bringen, dass Menschen anderen etwas Derartiges antun konnten oder wie furchtbar es für Yvette gewesen sein musste herauszufinden, auf welche Art ihre Mutter gestorben war. Es war inzwischen dunkel, und Fifi konnte das Gesicht der Französin nicht mehr erkennen, aber sie wusste, dass sie weinte. »Es tut mir leid«, flüsterte sie. »Ich weiß nicht, was ich sagen soll. Es ist einfach zu furchtbar.«

				»Vielleicht war es besser, dass sie dort gestorben ist, bevor sie in das Lager kam«, meinte Yvette mit erstickter Stimme. »Sie war zumindest unter Menschen, die sie kannte … Ich bleibe in Frankreich, bis der Krieg vorüber ist, und warte auf eine Nachricht, und als das Rote Kreuz ihren Namen auf einer Liste findet, komme ich ’ier’er.«

				Fifi musste an ihre eigene Mutter denken. Sie sah sie vor sich, wie sie vor dem Kindergarten auf sie wartete, mit Patty im Kinderwagen und Peter und Robin, die auf den Stangen saßen. Ihre Mutter hatte jedes Mal die Arme ausgebreitet, um Fifi zu empfangen, und sie hatte sie hochgehoben und geküsst. Wie eigenartig, dass ihr gerade jetzt ein so schönes Bild in den Sinn kam, während sie in der Vergangenheit immer nur an Schmähungen, Streit und all die negativen Dinge gedacht hatte! Noch vor wenigen Tagen hatte sie ihre Familie für all ihr Unglück verantwortlich gemacht, und jetzt schämte sie sich dafür. Wenn sie jemals hier herauskommen sollte, beschloss sie, würde sie ganz bewusst versuchen, nur die schönen Dinge in ihrem Leben zu sehen und den Rest zu vergessen.

				Sie schwieg für eine Weile, hielt Yvette in den Armen und hoffte, dass die Wärme ihres Körpers der anderen Frau ein wenig Trost schenkte. Aber es gingen ihr immer neue Fragen durch den Kopf; es gab so vieles, was sie noch über ihre Freundin in Erfahrung bringen musste.

				»Wie war das Leben denn während der Kriegsjahre für Sie? Sie müssen doch damals noch ein junges Mädchen gewesen sein?«, fragte sie schließlich.

				»Ich war bei Kriegsende achtzehn«, antwortete Yvette mit brüchiger Stimme. »Aber ich war kein junges Mädchen mehr. Ich denke, es wäre besser für mich gewesen, mit Mama in dem Zug zu sterben.«

				»Warum? Waren die Menschen, zu denen man Sie geschickt hat, nicht gut zu Ihnen?«

				»Gut! Sie se’en mich nur als ein junges jüdisches Mädchen, das man für ein paar Francs an jeden verkaufen kann. Sie fragen, warum ich nicht ver’eiratet bin. Fifi, ich würde lieber sterben, als zuzulassen, dass mich jemals wieder ein Mann berührt.«

				

		Kapitel 16

				Die Luft im Büro von Trueman Enterprises war zum Schneiden dick von Zigarrenrauch. Jack Trueman saß auf einem massigen, ledernen Drehstuhl, ein Glas Whisky in der Hand, und gestikulierte mit seiner Zigarre, während Del und Martin vor ihm standen.

				»Ich will euch oben in Nottingham haben, und zwar pronto«, sagte er mit dem Tonfall eines Mannes, der es gewohnt war, Befehle zu geben, die auf der Stelle ausgeführt wurden. »Dieser Nichtsnutz funktioniert nicht richtig, und ihr werdet dort bleiben, bis er begriffen hat.«

				Jack Trueman ging auf die sechzig zu, hielt sich aber mit Besuchen in einem Fitnessstudio in Form und schwamm außerdem jeden Morgen fünfzig Bahnen in seinem Swimmingpool, sodass er erheblich jünger aussah. Über einen Meter achtzig groß, mit breiten Schultern und einem zerfurchten Gesicht, war er nie attraktiv gewesen, doch das Alter verlieh ihm eine gewisse Klasse. Sein dunkles Haar hatte einen silbernen Schimmer angenommen, und er trug seinen handgeschneiderten grauen Dreiteiler aus der Savile Row und die goldene Armbanduhr mit der Selbstverständlichkeit eines Mannes, der von Geburt an reich gewesen war. Einzig sein Cockney-Akzent verriet seine wahre Herkunft, und der Mangel an Wärme in seinen dunklen Augen ließ ahnen, dass er ein Hai in Menschengestalt war.

				Jeder, der seine Villa im Pseudo-Tudor-Stil in Essex sah, wäre überrascht gewesen, dass er sein großes Imperium nicht von einer eleganten Bürosuite in Mayfair aus leitete. Aber die beiden kleinen, mit Möbeln überfüllten Räume über einer Buchhandlung im St. Anne’s Court in Soho, wo er vor etwa vierzig Jahren angefangen hatte, waren genau das, was er wollte. Das Gebäude gehörte ihm, und er betrieb auch den »Mandrake Club« im Keller. Das »Mirabelle’s«, ein Stripperclub, das »Bastille«, ein Café, und »Freddys Nachtclub«, die ihm ebenfalls gehörten, waren nur einen Fußweg von drei Minuten entfernt. Außerdem besaß er Anteile an vielen anderen Geschäften, die ein breites Spektrum abdeckten: Textilwarenhersteller, Restaurants, einige Hotels in Paddington und Spielclubs in allen großen Städten.

				Es war der Club in Nottingham, mit dem er ein Problem hatte. Der Manager schöpfte seit einiger Zeit die Profite ab, und Del und Martin sollten dem Mann nicht nur eine Lektion erteilen, sondern auch das zurückbringen, was Trueman als sein Eigentum ansah.

				»Geht in Ordnung, Chef«, antwortete Del nickend. »Wie schwer sollen wir ihn verletzen?«

				»Schwer genug, dass er es nicht noch einmal versuchen wird. Aber nicht so schwer, dass man ihn ins Krankenhaus schaffen muss. Er macht seine Sache gut, und er kann seinen Job behalten, wenn er das Geld zurückgibt. Doch wenn er es nicht tut …« Trueman machte eine viel sagende Geste mit seiner Zigarre, ein unmissverständlicher Hinweis, dass ihm gleichgültig war, was in diesem Fall mit dem Mann geschehen würde.

				Del wandte sich um und ging zur Tür. Martin folgte ihm, blieb dann jedoch abrupt stehen und drehte sich noch einmal zu Trueman um.

				»Was ist mit den Frauen?«, fragte er. »Sie brauchen Wasser und etwas zu essen. Sollen wir vorher noch einmal rüberfahren?«

				»Das kannst du getrost mir überlassen, Sohn«, antwortete Trueman mit einem Grinsen, das nicht bis zu seinen Augen vordrang. »Ihr fahrt auf direktem Weg nach Nottingham, und ich möchte schnelle Ergebnisse sehen.«

				Martin zögerte. Es war Freitag, und seit sie am Dienstagabend die zweite Frau in die Scheune gebracht hatten, waren sie nicht mehr dort gewesen. Aber Del zupfte an seinem Ärmel, um ihn schweigend daran zu erinnern, dass es keine gute Idee war, sich mit dem Boss zu streiten.

				Als sie draußen auf dem St. Anne’s Court standen, wandte Martin sich zu seinem Freund um. »Hör mal, Del, wir müssen zuerst zu den Frauen fahren«, beharrte er. »Sie werden furchtbaren Hunger haben, und wahrscheinlich ist auch kein Wasser mehr da.«

				»Falls du es vergessen haben solltest, wir haben am Mittwoch den Schlüssel zurückgegeben, also können wir ohnehin nicht rein«, erwiderte Del. »Und jetzt hör auf, dir über die beiden den Kopf zu zerbrechen, er wird schon jemand anderen dort hinschicken. Nicht dass dieses freche Miststück überhaupt etwas verdient hätte.«

				Es regnete sehr heftig, und weder Martin noch Del waren besonders begeistert darüber, an einem Freitagnachmittag nach Nottingham geschickt zu werden. Alles, was nördlich von Watford lag, kam ihnen vor wie ein fremdes Land, und wenn sie ihren Auftrag dort erledigt hatten, würden sie gezwungen sein, in irgendeiner Absteige zu übernachten, bevor sie nach Hause fuhren. Was bedeutete, dass ihnen der Samstagabend entging, der Abend, an dem immer am meisten los war.

				Zwei Stripperinnen aus dem »Mirabelle« kamen, unter einen Regenschirm gekauert, aus dem Haus. Als sie Del und Martin sahen, leuchteten ihre Gesichter auf.

				Die meisten Männer, denen sie im Club begegneten, waren in mittleren Jahren oder älter, und im Allgemeinen waren sie irgendwie pervers. Für die Stripperinnen waren Del und Martin Ritter in schimmernder Rüstung, da sie den Mädchen ein wenig Schutz gaben und Unruhestifter in ihre Schranken wiesen. Del nutzte ihre Bewunderung und ihr Vertrauen aus und verkaufte ihnen häufig Amphetamine, sodass sie abnehmen konnten und in der Lage waren, länger zu arbeiten. Aber andererseits nutzte Del fast jeden aus, Martin eingeschlossen.

				»Kommt ihr später noch in den Club, Jungs?«, fragte die Rothaarige.

				»Nicht heute Abend, Süße«, sagte Del und ließ seine schneeweißen Hemdsmanschetten unter seiner Anzugjacke aus dunkelgrünem Mohair aufblitzen. »Wir müssen etwas erledigen. Aber vielleicht sehen wir uns ja morgen Abend.« Er blickte zu Martin hinüber und bedeutete ihm mit einer knappen Kopfbewegung, dass sie gehen mussten. Martin begriff, dass Del die Frauen in der Scheune bereits vergessen hatte.

				Fifi und das, was sie ihm erzählt hatte, hatten Martin verfolgt. Del beharrte darauf, dass sie einen Haufen Unsinn geredet und der Boss sie nur deshalb entführt habe, weil ihr Mann ihn bestohlen und sich mit dem Geld davongemacht habe. Die andere Frau hatte, so behauptete Del, in einem der Unternehmen ihres Chefs die Bücher geführt und ihn übers Ohr gehauen. Die beiden Frauen würden nur so lange festgehalten werden, bis Dan Reynolds wieder auftauchte und die Französin ihre Lektion gelernt hatte.

				Aber Martin glaubte das nicht. Wie er wusste, war Dan Maurer, er kannte sogar die Baustelle, auf der er arbeitete, und soweit ihm bekannt war, war in keinem der Geschäfte Truemans eine Französin als Buchhalterin angestellt.

				Es war nicht im Geringsten ungewöhnlich, dass Martin und Del den Auftrag bekamen, sich einen Kerl vorzunehmen, der aus der Reihe getanzt war. Dergleichen Dinge stellten den größten Teil ihrer Arbeit dar. Auch Dan hätten sie eine ordentliche Tracht Prügel verpasst, ihn für einige Tage eingesperrt und ihn laufen lassen, sobald er begriffen hatte, dass man Jack Trueman nicht hinterging. Aber noch nie zuvor hatten sie eine Frau entführt und eingesperrt. Frauen, die Trueman in die Quere kamen, waren ausnahmslos Flittchen, denen man drohte, ihr Gesicht zu zerschneiden. Soweit Martin wusste, hatte das immer ausgereicht. Er hatte noch nie den Auftrag bekommen, einer Frau etwas anzutun.

				Und was immer Del auch sagen mochte, Fifi war kein Flittchen.

				Außerdem war da noch die Geschichte über das ermordete Kind. Er hatte sich am vergangenen Abend bei seiner Großmutter einige alte Zeitungen angesehen und tatsächlich einen Artikel darüber gefunden, genau wie Fifi gesagt hatte.

				Del hatte sogar eine Erklärung für die Tatsache, dass die beiden Frauen und John Bolton alle in derselben Straße lebten. Er sagte, dass Trueman einige Häuser dort gehörten, und da Dan Reynolds, die Französin und John Bolton alle für ihn gearbeitet hätten, hätte er sie dort wohnen lassen. Aber Martin war wieder eingefallen, dass Bolton vor seinem Tod in seinem eigenen Haus gelebt hatte, und wenn Trueman tatsächlich Besitz in Südlondon hatte, dann war dies das erste Mal, dass Martin davon hörte.

				Dass auch das ermordete Kind in der Dale Street gelebt hatte wie die anderen, konnte kein Zufall sein, auch wenn Del genau das behauptete. Für Martin stank das Ganze zum Himmel – Del hingegen hatte so lange mit üblen Gerüchen gelebt, dass er sie nicht mehr wahrnahm, fürchtete Martin.

				Er kannte Del, seit sie als Sechsjährige in demselben Wohnblock in Rotherhithe gelebt hatten. Sie hatten miteinander gespielt und die Schule geschwänzt, und als sie evakuiert wurden, waren sie sogar in demselben Dorf in Sussex gelandet.

				Martins Großmutter pflegte zu sagen, dass er ohne Dels Einflussnahme inzwischen in einer Bank arbeiten würde, statt für einen Ganoven die Drecksarbeit zu erledigen. Dies entsprach wohl der Wahrheit, denn Martin war erheblich intelligenter als Del, und wenn er sich nicht mit ihm eingelassen hätte, hätte er wahrscheinlich aufs Gymnasium gehen können.

				Aber die Kriegsjahre hatten Del und ihn zusammengeschweißt, angefangen von der Zeit, als sie gemeinsam aus Sussex weggelaufen und in einen Zug gestiegen waren. Von da an hatten sie immer irgendetwas ausgeheckt, und dank der Verdunklung und dem Mangel an elterlicher Aufsicht waren sie meistens damit durchgekommen. Martin hatte immer nur seine Großmutter gehabt. Jetzt hatte er oft ein schlechtes Gewissen, weil er ihr solche Sorgen bereitete. Sie war eine wunderbare Frau, und als seine Mum gestorben und sein Dad auf Nimmerwiedersehen verschwunden war, hatte sie keinen Augenblick gezögert, ihn bei sich aufzunehmen.

				Sie ging inzwischen auf die achtzig zu und war in einer hübschen Wohnung in Dagenham untergebracht, aber Dels Einfluss auf ihren Enkel entlockte ihr noch immer düstere Prophezeiungen. »Du solltest lieber abends zu mir nach Hause kommen, Junge, statt bei Del und Jackie, seiner Missus, in Hackney unterzukriechen«, mahnte sie oft.

				»Es wird ein böses Ende mit dir nehmen«, sagte sie immer wieder, und Martin lachte dann jedes Mal. Aber tief in seinem Innern dachte er, dass sie möglicherweise Recht hatte. Er wünschte, er hätte sich von seinem alten Freund trennen und einen legalen Job annehmen können, doch das war nicht möglich. Jack Trueman mochte keine »Überläufer«, wie er es ausdrückte. Genau das war John Bolton gewesen, und er war in einem Fluss gelandet.

				»Was ist los?«, fragte Del, während sie in Richtung Barnet die Stadt verließen. »Du zerbrichst dir doch nicht immer noch den Kopf über dieses Weibsbild, oder?«

				»Nein«, log Martin. Er wusste, dass Del keine zarten Gefühle für Frauen hegte, nicht einmal für Jackie. Er hätte jeden getötet, der versuchte, sie ihm wegzunehmen, doch er schätzte sie nicht als Menschen, sondern nur als Besitz. »Ich bin bloß ein wenig sauer, weil wir nach Nottingham rüber müssen.«

				»Ja, es ist ärgerlich, dass wir an einem Freitag hinfahren müssen, aber betrachte das Ganze doch mal von der positiven Seite: Du weißt, wie die Bräute da oben sind: Sie sind ganz verrückt nach Kerlen aus London.«

				Martin wusste tatsächlich, wie die Mädchen dort oben waren; sie trugen das Haar noch immer zu diesen hohen, steifen Frisuren toupiert, und sie schminkten sich das Gesicht mit einer dicken Schicht blassen Make-ups. Er mochte Mädchen, die so aussahen wie Fifi, mit klarer, leuchtender Haut und langem, offenem, seidenweichem Haar.

				Als Trueman ihnen am vergangenen Dienstag den Auftrag gegeben hatte, Fifi zu entführen, hatte er ihnen gesagt, dass sie auffallend hübsch sei, doch Martin hatte nicht so viel Klasse erwartet. Sie wirkte sauber und adrett, sie hatte das hübscheste Gesicht, das er seit Jahren gesehen hatte, und als sie in den Wagen gestiegen war, hatte er ein nach Blumen duftendes Parfüm gerochen, nicht das starke Zeug, das die meisten Mädchen benutzten und bei dem ihm übel wurde.

				Außerdem war es sehr mutig von ihr gewesen, Del die Stirn zu bieten. Was um alles in der Welt hatte ihren Mann dazu gebracht, sie zu verlassen? Aber das musste der Wahrheit entsprechen, sonst hätte ihre Behauptung, Dan sei am Wochenende krank geworden, keinen Sinn für sie ergeben. Außerdem musste sie ihn wirklich lieben, sonst wäre sie nicht so bereitwillig in den Wagen gestiegen.

				Es musste nachts furchtbar kalt in dieser Scheune sein. Sie hatte nicht einmal einen Mantel dabeigehabt, nur ein kurzes Jäckchen. Was war, wenn sie oder die andere Frau krank wurden?

				»Ich habe Hunger«, erklärte Del eine Weile später, als sie Barnet erreichten. »Lass uns anhalten und uns eine Portion Fisch und Chips kaufen. Später werden alle Läden geschlossen sein.«

				Martin hatte keinen Hunger, aber eine Tasse Tee konnte nicht schaden. Sie hatten eine Ewigkeit in dem Büro gesessen, und die hochnäsige Sekretärin hatte ihnen nichts angeboten.

				Sie stellten den Wagen ab, fanden eine Imbissstube mit Tischen, an denen man essen konnte, und bestellten beide Kabeljau mit Pommes. Martin aß den Fisch, doch nicht die Pommes, und als er seine Zigaretten aus der Tasche angelte, stellte er fest, dass er nur noch eine übrig hatte.

				»Ich gehe mir nur mal schnell Zigaretten holen«, sagte er und stand auf.

				Drei Häuser von der Imbissstube entfernt befand sich ein Zeitungskiosk. Martin kaufte seine Zigaretten und zwei Schokoladenriegel für später. Er wollte gerade in die Imbissbude zurückkehren, als er den Ständer mit Geburtstagskarten sah. In einer Woche hatte seine Großmutter Geburtstag, und er vergaß oft, rechtzeitig eine Karte zu kaufen und abzuschicken.

				Auf der Suche nach einem Exemplar mit einem derart sentimentalen Spruch, wie seine Gran ihn mochte, blätterte er die Karten durch, bis er eine fand, auf der stand: Ich vermisse dich.

				Auf der Karte war ein Teddybär abgebildet, dem eine Träne über die Wange lief, und Martin musste abermals an Fifi denken.

				»Kommen Sie, Fifi, machen Sie ein paar Übungen mit mir, dann wird Ihnen auch wieder warm«, bat Yvette flehentlich. Sie stand vor der jüngeren Frau, die auf der Matratze lag, und hielt ihr die Hand hin.

				»Ich habe dazu einfach keine Energie mehr«, antwortete Fifi schwach. »Mir wird schwindelig, sobald ich aufstehe.«

				Yvette war ebenfalls ein wenig schwindelig. Sie hatte ihre letzte Mahlzeit am Montagabend gegessen, nicht lange bevor der Mann gekommen war und sie fortgeholt hatte. Jetzt war Freitagnachmittag, und eine halbe Pastete und etwas Kuchen am Mittwoch konnte man kaum als Mahlzeit rechnen. In der Flasche waren jetzt nur noch etwa fünf Zentimeter Wasser, und sobald sie gezwungen sein würden, es zu trinken, würde ihre Situation sich noch verschlimmern.

				In ihrem Herzen glaubte Yvette, dass man sie hier sterben lassen würde. Sie hatte lange und gründlich darüber nachgedacht, und sie kannte die Männer, die hinter all dem steckten, gut genug, um zu wissen, dass es keinen anderen Ausgang geben konnte.

				Warum das Risiko eingehen, gesehen zu werden, wenn sie hierher fuhren, oder vielleicht überlistet zu werden, wenn sie versuchten, sie zu töten, wo doch die Zeit allein ihnen die Arbeit abnehmen konnte? Es würde für die Polizei umso vieles schwerer sein, irgendjemandem etwas nachzuweisen, nachdem Regen und Wind die Autospuren und alle anderen Beweise verwischt hatten. Mit Sicherheit hatten die Männer dafür Sorge getragen, dass der Besitzer nicht irgendwann hier auftauchen würde. Es bestand eine gute Chance, dass ihre Leichen vollkommen verwest sein würden, bevor er erschien.

				Natürlich konnten nur die grausamsten und kaltblütigsten Männer zwei Menschen an Hunger und Durst sterben lassen, und gewiss fielen nicht alle Handlanger des Mannes an der Spitze unter diese Kategorie, aber ein mächtiger Mann würde diesen Umstand berücksichtigen. Die Männer, die Yvette entführt hatten, waren nicht dieselben gewesen, die Fifi hierher gebracht hatten. Es war ein Leichtes, jedem der Männer zu erzählen, dass die anderen ihnen etwas zu essen brachten. Wenn man ihre Leichen schließlich fand, würde keiner der Beteiligten zugeben, etwas damit zu tun gehabt zu haben, ganz gleich, wie es um seine Gefühle bestellt sein mochte. Die Männer würden schweigen müssen, aus Angst, dass ihnen selbst etwas Ähnliches zustoßen könnte.

				Yvette hatte sich in der Vergangenheit oft nach dem Tod gesehnt, da es in ihrem Leben nichts gab, woran sie hätte festhalten wollen. Sie hatte keine Familie, um die sie trauern konnte, nichts, worauf sie sich freuen konnte, und sie wäre glücklich darüber, von ihrer Schuld erlöst zu werden. Vor dem Tod selbst hatte sie keine Angst, aber sie fürchtete sich vor einem langsamen, qualvollen Sterben.

				Sie blickte zu den Gitterstäben über ihr empor. Es wäre so einfach, dort hinaufzuklettern und sich mit dem Gürtel an ihrem Rock zu erhängen. Sie hatte in Frankreich einmal mit angesehen, wie ein Mann gehängt wurde – der Tod kam dabei schnell.

				Aber sie konnte es nicht tun, nicht mit Fifi im selben Raum. Ihre Freundin glaubte immer nur das Beste von einem Menschen, und sie würde sich an das Leben klammern, überzeugt davon, dass niemand es fertigbrachte, zwei Frauen verhungern zu lassen.

				Yvette konnte ihren Optimismus nicht teilen. Sie konnten sich nicht darauf verlassen, dass die Polizei sie finden würde. Selbst wenn Dan und Frank davon überzeugt waren, dass Fifi etwas zugestoßen sein musste, und eine Suche nach ihnen verlangten, würde die Polizei wohl kaum hierher finden. Und es konnten Tage vergehen, bevor irgendjemand ihr, Yvettes, Verschwinden bemerkte. Wenn die Polizei die Namen der Männer, die an dem Kartenspiel beteiligt waren, aus Alfie Muckle nicht herausbekam, bestand nicht die geringste Chance, dass er ihr und Fifi mit einer Aussage helfen würde. Außerdem war Alfie lediglich ein Bauer in diesem Spiel. Wenn er nicht im Gefängnis und somit in Sicherheit wäre, wäre er mit einiger Wahrscheinlichkeit bereits tot, genau wie John Bolton.

				Yvette kniete sich neben Fifi auf den Boden und strich ihr liebevoll über die Stirn. Sie hatte die junge Frau ins Herz geschlossen, und seit sie hier eingesperrt waren, war diese Zuneigung noch gewachsen. Bis zu diesem Tag war es Fifi gewesen, die ihr Mut gemacht hatte. Sie war eindeutig nicht das verwöhnte Kind, für das Yvette sie zuerst gehalten hatte. Sie hatte sich Spiele ausgedacht, um sich die Zeit zu vertreiben, und sie hatten gesungen und sich Geschichten ausgedacht. Sie hatte ihr Schulfranzösisch an Yvette ausprobiert und viele lange englische Worte benutzt und geprüft, ob Yvette ihre Bedeutung kannte.

				Abends war es Fifi gewesen, die Yvette in die Arme genommen hatte, um sie zu wärmen, und sie hatte ihre Ängste für sich behalten.

				Selbst Fifis Wunsch, alles über die Menschen zu erfahren, erschien Yvette nicht mehr aufdringlich; ihre Neugier entsprang lediglich dem Verlangen, jemanden näher kennen zu lernen. Sie nahm Anteil und wollte verstehen. Yvette dachte, dass die Welt ein besserer Ort wäre, gäbe es mehr Menschen wie Fifi.

				Jetzt öffnete Fifi müde die Augen und versuchte zu lächeln. »Dan wird uns finden«, sagte sie mit Überzeugung. »Ich wette, er hat alle Leute im Pub eingespannt und gefragt, was sie wissen, und seine Freunde bei der Arbeit werden ihm ebenfalls helfen. Sie dürfen nicht verzweifeln, Yvette. Und dann wäre da noch Martin, ich habe die Hoffnung noch nicht aufgegeben, dass er sich eines Besseren besinnen wird. Er schien mir nicht so schlecht zu sein; vielleicht hat er sich mit den falschen Leuten eingelassen, und vielleicht haben sie ihn daran gehindert, uns etwas zu essen zu bringen. Aber ich bin mir ganz sicher, dass er uns nicht in diesem Käfig sterben lassen wird.«

				Yvettes Augen füllten sich mit Tränen, denn das Vertrauen der jüngeren Frau rührte sie. »Ich wünschte, ich ’ätte Ihren Glauben«, flüsterte sie. »Aber ich ’abe so viel Bos’eit in meinem Leben gese’en, dass ich an allen Menschen zweifle.«

				»Warum erzählen Sie mir nicht davon?«, fragte Fifi. »Kommen Sie und legen Sie sich neben mich. Wir kuscheln uns unter der Decke zusammen, um einander zu wärmen. Nach dieser schrecklichen Zeit, die wir miteinander geteilt haben, werden wir die besten Freundinnen sein. Also sollten wir keine Geheimnisse voreinander haben, nicht wahr? Außerdem sollten wir endlich Du zueinander sagen, finde ich.«

				Yvette fror bereits heftig, das Licht verblasste, und die Aussicht auf eine weitere endlose Nacht mit quälendem Hunger, Visionen von Essen und verkrampften Gliedern – weil sie sich zusammenrollen musste, um warm zu bleiben – war niederschmetternd. Vielleicht würde es sie beide für eine Weile ablenken, wenn sie Fifi von ihren Dämonen erzählte, und möglicherweise half es der jungen Frau zu erkennen, dass die Welt nicht der strahlende, schöne Ort war, für den sie sie hielt, und dass es nicht immer ein glückliches Ende gab.

				»Ich ’abe meine Ge’eimnisse sehr, sehr lange ge’ütet«, warnte Yvette Fifi, als sie sich niederlegte und an sie drückte. »Es wird schwer für mich sein, Ihnen … dir davon zu erzählen, aber du ’ast mir so viel von dir erzählt, und vielleicht solltest du auch meine Geschichte ’ören.«

				Yvette sprach zuerst von ihrem Leben als Kind, von dem Vater, den sie niemals kennen gelernt hatte, von der winzigen Wohnung in der Rue du Jardin und von ihrer Mutter, die ständig mit Näharbeiten beschäftigt gewesen war.

				»Wir waren sehr arm«, berichtete Yvette. »Manchmal, wenn Mamas Kundinnen nicht bezahlt ’atten, sind wir ’ungrig zu Bett gegangen, aber wir ’atten auch sehr glückliche Zeiten. Mama ’at mir immer vorgelesen, während sie nähte, und ich machte aus den Stoffresten Kleider für meine Puppe. An Sommerabenden, wenn es dunkel wurde und sie nichts mehr sehen konnte, sind wir oft unten an der Seine spazieren gegangen und ’aben die vorbeifahrenden Boote beobachtet. Wir schauen in die Fenster der großen Häuser und bleiben vor vornehmen Restaurants ste’en, um die Musik zu ’ören. Mama sagt immer, dass sie mich vermisst, wenn ich in der Schule bin, aber sie ist auch sehr stolz auf mich, weil ich klug bin und stets die besten Noten in meiner Klasse ’abe. Sie ’at gehofft, dass ich eines Tages eine gute Stellung finden und nicht so ’art würde arbeiten müssen wie sie.«

				Auf einmal war Yvette wieder zwölf Jahre alt, und es war September 1939. Sie konnte sich selbst sehen, wie sie mit ihrer Freundin Françoise von der Schule nach Hause kam, zwei magere Mädchen mit olivfarbener Haut, dunklem Haar und ebenso dunklen Augen. Sie trugen schwarze Wollstrümpfe, die ihnen über die Knöchel rutschten, und ihre langen Zöpfe wippten auf und ab, wenn sie über die Ritzen im Pflaster hüpften. Die Leute hielten sie immer für Zwillinge, weil sie einander so ähnlich waren, aber Yvette fand, dass Françoise hübscher war als sie selbst; sie hatte Grübchen in den Wangen und perfekt geformte Lippen.

				In der Schule sprach ihre Lehrerin ständig über den Krieg, der soeben begonnen hatte, und sie hängte Karten auf, um ihnen zu zeigen, welchen Weg die Deutschen durch Polen nahmen, doch diese Dinge sagten Yvette und Françoise wenig, denn Polen war so weit entfernt von Paris, und keines der beiden Mädchen hatte einen Vater, der in den Krieg ziehen musste.

				Vor allem waren Yvette aus jener Zeit jedoch die Lebensmittel in den Läden in Erinnerung geblieben und die Gerüche, die damit einhergingen. Vielleicht waren diese Dinge ihr nur deshalb im Gedächtnis haften geblieben, weil dies für viele Jahre die letzte Zeit sein sollte, in der sie solchen Überfluss zu sehen bekam. Rosig polierte Äpfel waren zu hohen Stapeln übereinander gelegt, üppige, purpurfarbene Trauben ergossen sich aus Kartons, und daneben lagen Pfirsiche, Möhren und leuchtend rote Tomaten. Der Anblick von frisch gebackenem Brot und Croissants lockte ebenso wie der Duft von dutzenden verschiedener Käsesorten und Pasteten. Und es gab so viele Herbstblumen, Messingkübel voller Chrysanthemen, Dahlien und Margeriten.

				»Es war Françoise, von der ich zum ersten Mal ’örte, dass die Nazis keine Juden mochten«, fuhr Yvette fort. »Sie ’atte Verwandte in Berlin, und sie ’atten ihrer Mutter geschrieben, dass sie versuchten, von dort wegzukommen, da die Juden in der Stadt angegriffen und ihre Geschäfte beschlagnahmt wurden. Aber Françoise und ich, wir betrachteten uns nicht wirklich als Juden. Unsere Mütter gingen nicht in die Synagoge, und sie ’ielten auch keine der alten Traditionen ein. In unseren Augen waren wir einfach Französinnen, und was immer in Deutschland geschah, ’atte nichts mit uns zu tun.

				Aber im Frühling 1940 konnte ich spüren, dass Mama schlimmere Sorgen plagten als die nächste Miete und die Frage, ob der Krieg dazu führen würde, dass ihre Damen keine neuen Kleider mehr in Auftrag geben würden. Eines Tages ’abe ich sie danach gefragt, und sie ’at mir erzählt, dass sie Angst um uns ’ätte.«

				Yvette konnte sich gut an ihre widersprüchlichen Gefühle erinnern, als die Deutschen Frankreich immer näher rückten. Es lag eine Art primitiver Erregung in der Luft, so viele Männer in Uniform streiften in Paris umher, und an allen Ecken der Stadt konnte man Geschichten von Heldentaten hören. Für sie und Françoise war es beinahe so, als warteten sie auf Weihnachten, sie waren erfüllt von Hoffnung und einer seltsamen Vorfreude, doch da ihre Mütter beide arm und sie an Enttäuschungen gewöhnt waren, verspürten sie auch eine leichte Furcht.

				Die Zahl der Kriegsopfer wuchs bereits, und die älteren Leute erzählten Geschichten von jungen Männern in ihren Familien, die in den Schützengräben des Ersten Weltkriegs gestorben waren. Viele Menschen heirateten in aller Eile und ohne die gewohnten Zeremonien und Traditionen. Junge Frauen, die bis dahin der Inbegriff der Schicklichkeit gewesen waren, zeigten sich mit ihren Freunden in der Öffentlichkeit und tauschten leidenschaftliche Küsse mit ihnen. Am Sonntag waren die Kirchen bis auf den letzten Platz besetzt, und während die Tage länger wurden, blieben die Menschen draußen auf den Straßen; vielleicht taten sie das nur, um über den Krieg zu reden, aber für zwei junge Mädchen hatte das Paris jener Zeit eine beinahe ausgelassene Atmosphäre.

				Manchmal gingen Yvette und Françoise zum Gare du Nord, um die Züge zu beobachten, mit denen die Truppen abreisten. Sie waren zu jung, um die Tränen der Liebespaare zu verstehen, wenn sie sich aneinanderklammerten, aber doch alt genug, um an diesem berauschenden Drama selbst teilnehmen zu wollen. Sie warfen Blumen und winkten mit ihren Taschentüchern. Sie hofften sogar, dass der Krieg nicht enden würde, bevor sie erwachsen genug waren, um selbst jemanden zu haben, den sie zum Abschied küssen konnten.

				Doch hinter all dieser hektischen Aktivität lag auch ein zunehmendes Unbehagen, das im Laufe der Monate April und Mai weiter wuchs. Die Lehrer in der Schule machten ernste Gesichter, und sie waren mit einem Mal abgeneigt, ihnen den Vormarsch der Deutschen in Holland und Belgien auf der Karte zu zeigen.

				Dann, Ende Mai, war ganz Paris entsetzt, als die französischen und englischen Truppen sich auf einen Brückenkopf bei Dünkirchen zurückziehen mussten. Kirchenglocken läuteten, und die Menschen kamen in Scharen herbeigeströmt, um zu beten, dass die Männer ihrer Familien unter jenen waren, die nach England hatten übergesetzt werden können.

				Während Frankreich noch immer erschüttert war von dieser Katastrophe, rückten die Deutschen in Richtung Paris vor. Am zehnten Juni verließ die französische Regierung die Hauptstadt, weil sie sich nicht verteidigen ließ. Obwohl die meisten Bürger froh darüber waren, dass ihr geliebtes Paris von der Zerstörung durch Belagerungen und Straßenkämpfe verschont blieb, waren sie dennoch zutiefst entsetzt, als sie die ersten deutschen Truppen in die Stadt einmarschieren sahen.

				Yvette und Françoise stahlen sich davon, um zu beobachten, wie die berittene Artillerie der Deutschen durch den Triumphbogen zog, und als sie die kalten, harten Gesichter unter den Helmen sahen und den langen Tross von pferdegezogenen Geschützen, begriffen sie mit einem Mal die Realität des Krieges. Binnen Stunden war Paris besetzt, und obwohl Frankreich sich erst am 22. Juni ergab, war für Yvette der Tag, an dem die ersten Deutschen kamen, der Beginn ihres persönlichen Krieges. Zum ersten Mal durchzuckten sie echte Angst und ein Gefühl böser Vorahnung, dass nichts jemals wieder so sein würde wie vorher. Viel später begriff sie dann, dass an diesem Tag ihre Kindheit geendet hatte.

				»Ich konnte alles so deutlich vor mir sehen«, murmelte Fifi dicht an Yvettes Schulter. Es war jetzt dunkel, und sie konnte das Gesicht ihrer Freundin nicht mehr erkennen. »Aber sprich weiter. Haben die Nazis dich und deine Mutter sofort geholt?«

				»Nein. Doch alle Menschen ’atten große Angst, Juden wie Nichtjuden. Es war gefährlich, sich nach der Sperrstunde auf der Straße erwischen zu lassen. Mama sagte, dass wir in der Wohnung bleiben müssten und nur ’inausge’en dürften, um Essen zu kaufen. Aber es wurde mit jedem Tag schwerer, etwas zu bekommen, und manchmal mussten wir uns lange mit nur einem einzigen Laib Brot begnügen, und überall waren deutsche Soldaten. Wir ’aben uns so große Mü’e gegeben, nicht aufzufallen, denn sie ’ielten die Menschen auf der Straße an und verlangten, ihre Papiere zu se’en. Mama stahl sich manchmal davon, um mit Leuten zu reden, die sie kannte. Ich denke jetzt, dass sie damals erfahren ’aben muss, wie schlimm die Situation der Juden in Polen, Deutschland und ’olland war. Aber sie ’at mir nur wenig darüber erzählt, nur dass sie mich irgendwo in Sicher’eit bringen muss.

				Als Françoise fortgeschickt wurde, war ich neidisch«, gestand Yvette. »Sie ’atte irgendwo im Süden eine Tante, zu der sie ge’en konnte. Ich war sehr einsam ohne sie. Und einige Wochen später sagte Mama, dass ich ebenfalls fortge’en muss.«

				Die Stimme ihrer Freundin brach, und Fifi streichelte ihr die Wange, um sie zum Weitersprechen zu ermutigen.

				»Ich kann die Wohnung noch immer vor mir se’en, Mamas Gesicht und alles, geradeso, als wäre es erst gestern gewesen und nicht vor dreiundzwanzig Jahren.« Yvette seufzte. »Aber vielleicht liegt das daran, dass ich damals so plötzlich abreisen musste.«

				Sie schloss die Augen, während sie sich noch einmal die letzten Stunden in der Wohnung ins Gedächtnis rief. Sie konnte sich die Treppe hinaufgehen sehen, atemlos, weil sie durch den Regen von der Schule nach Hause gerannt war.

				Das Treppenhaus war aus Stein, mit verrosteten, verschnörkelten Geländern aus Schmiedeeisen. Das einzige Licht kam von einem Oberlicht im vierten Stock und von der Haustür, wenn sie offen stand.

				All die Gerüche aus den anderen Wohnungen – und es gab vier Wohnungen in jedem Stockwerk – blieben im Sommer im Gebäude haften, ein durchdringendes Gemisch aus Knoblauchsuppe, Käse, Kräutern, Waschlauge und manchmal auch Abwässern. Madame Chevioux, die Witwe, die im Erdgeschoss zur Straße hin lebte, hatte die größte Wohnung, und das ließ sie die anderen Mieter auch spüren, denn sie war mit dem Besitzer verwandt und trieb die Mieten ein.

				Madame Chevioux war auch der Grund, warum die Mieter kamen und gingen, aber Yvette und ihre Mutter lebten, seit Yvette ein Baby war, im obersten Stockwerk unter dem Dach. Mama schenkte der Tyrannin aus dem Erdgeschoss stets ein liebenswürdiges Lächeln. Jede Woche schrubbte sie die Treppen bis ganz nach unten, sie putzte in jedem Stockwerk das Badezimmer und nähte Madame bisweilen einen Rock oder eine Bluse ohne Entgelt, nur um sicherzustellen, dass man sie nicht auf die Straße setzte. Yvette war hundert Mal oder öfter gewarnt worden, der Frau gegenüber niemals frech oder unhöflich zu sein, denn billige Wohnungen waren schwer zu bekommen.

				Als Yvette an jenem Tag die Tür zu ihrer Wohnung öffnete, blickte Mama von ihrer Arbeit am Tisch auf.

				»Ich habe gute Neuigkeiten für dich«, meinte sie.

				Mama war ein zierliches Persönchen und sehr klein; selbst mit ihren dreizehn Jahren war Yvette bereits ein wenig größer als sie. Françoise hatte einmal gesagt, ihre Mutter wirke wie verblasst, obwohl das Yvette bis dahin gar nicht aufgefallen war. Aber sie hatte Recht; Mama war von der üppigen Schönheit mit dem rabenschwarzen Haar und den Rehaugen, die Yvette auf der Fotografie auf der Kommode oft bewunderte, zu einem Schatten ihrer selbst geworden. Jetzt hatten sich ihre schmalen Schultern gerundet von den vielen Stunden, die sie über ihre Nähmaschine gebeugt dagesessen hatte, und ihr Haar war eher grau als rabenschwarz. Selbst ihre Augen waren verblichen; sie wirkten milchig wie Schokolade, die man zu lange liegen gelassen hatte. Sie war fünfunddreißig, was Yvette sehr alt vorkam, und ihr Gesicht, das zwar noch keine Falten aufwies, hatte einen gelblichen Ton angenommen.

				»Wir fahren irgendwohin!«, rief Yvette überglücklich, denn neben den Kleidern auf dem Tisch lag eine Reisetasche.

				»Du fährst allein, mein Liebling«, antwortete Mama. »Ich habe einen sicheren Ort für dich gefunden, bis die Deutschen wieder weg sind.«

				»Aber ich kann ohne dich nirgendwo hinfahren«, protestierte Yvette, deren Freude bei der Aussicht auf eine Reise sich in nichts aufgelöst hatte. »Warum kannst du nicht auch mitkommen?«

				»Weil du ohne mich sicherer sein wirst, außerdem habe ich meine Arbeit hier.«

				Mama schlug nur selten diesen energischen Tonfall an, doch wenn sie es tat, wusste Yvette, dass sie keine Einwände erheben durfte.

				»Wo werde ich denn hinfahren?«, fragte sie.

				»In eine Stadt auf dem Land. Du wirst reichlich zu essen und frische Luft haben, und es wird ein gutes Leben sein. Ich werde dich holen kommen, so bald ich kann.«

				»Reise ich denn schon bald ab?«, wollte Yvette wissen.

				»In zwei Stunden«, sagte Mama. »Wir werden zum Markt hinuntergehen, und dort wird man dich abholen. Ich möchte nicht, dass Madame Chevioux erfährt, dass du verreist. Ich vertraue ihr nicht.«

				Yvette hielt in ihrer Geschichte inne, und Fifi bemerkte, dass sie leise weinte.

				»War das das letzte Mal, dass du deine Mutter gesehen hast?«

				»Ja«, antwortete Yvette, und ihre Stimme klang schroff vor Erregung. »Aber ich wusste, dass ich sie und die Wohnung niemals wiederse’en würde, das denke ich ’eute in meinem ’erzen, denn während ich etwas Brot und Käse aß und ein Glas Milch trank, ’atte ich das Gefühl, als würde ich jede noch so kleine Einzel’eit in mich aufsaugen.

				Ich kann alles noch immer so deutlich vor mir se’en, den ’ölzernen Boden, den Mama mit Tünche gestrichen ’atte, die Flickenteppiche, die sie genäht ’atte, und ihre alte Nähmaschine. Es war im Grunde nur ein einziger großer Raum; wir ’atten ein Bett hinter einem Vor’ang ste’en, und der Tisch war so riesig, dass Mama dort ihre Kleider zuschneiden konnte. Wir ’atten eine Art Sideboard unter dem Fenster, und darauf lag ein Kissen, auf dem man sitzen konnte. Wenn die Sonne schien, lag ich dort wie eine Katze zusammengerollt. Und ich ’abe die Menschen unten auf der Straße beobachtet und über die Dächer zu der Kuppel von Sacré Cœur geschaut. Vielleicht war die Wohnung sehr schäbig, doch ich ’abe sie nie so gese’en.«

				Nach einer Weile sprach Yvette weiter und erzählte Fifi, dass sie und ihre Mama zur verabredeten Zeit auf dem Markt von Madame und Monsieur Richelieu empfangen worden waren. Es schienen warmherzige, liebenswerte Menschen zu sein, ein wenig älter als ihre Mama, und sie sagten, sie wollten Yvette als ihre verwaiste Nichte ausgeben. Sie lebten in Tours, wo sie eine Boulangerie hatten, und Yvette, so meinten sie, könne ihnen in der Bäckerei helfen. Außerdem versprachen sie, dass sie ihre Ausbildung würde fortsetzen und nach Kriegsende nach Paris würde zurückkehren können, um dort die Universität zu besuchen.

				»Ich ’abe keinen Verdacht geschöpft, was die beiden betraf«, meinte Yvette. »Ich mochte sie, genau wie Mama. Sie meinten, es sei das Beste, wenn wir einander keine Briefe schrieben, zumindest nicht für den Augenblick, weil die Gefahr beste’e, dass sie abgefangen würden. Aber Mama ’atte ihre Adresse, des’alb ’at mir das keine Angst gemacht.«

				»Erzähl mir nicht, dass die beiden Schurken waren!«

				»Oh doch, das waren sie. Von der schlimmsten und verkommensten Sorte, denn sie ’aben Mama betrogen. Aber zuerst war es so, wie ich gesagt ’abe: Wir sind mit dem Zug nach Tours gefahren, und die Papiere, die sie für mich ’atten, sind überprüft und akzeptiert worden. Es gab tatsächlich eine Boulangerie in der Mitte der Stadt, und ich ’atte ein kleines Zimmer in ihrer Wohnung über dem Laden. Tante Grace, wie ich sie nennen sollte, gab mir gut zu essen und ließ mich nicht allzu ’art arbeiten, und obwohl ich nicht allein ausge’en durfte, dachte ich, dass sie mich auf diese Weise nur zu beschützen versuchten.

				Aber etwa drei Monate später wurde ich eines Nachts von einem Wagen abge’olt. Sie müssen mich betäubt haben, denn ich erinnere mich an nichts mehr, was nach dem Abendessen geschah, und dann erst wieder an die Bewegung eines Autos. Als ich aufwachte, befand ich mich in einem Raum mit vergitterten Fenstern, und eine Frau kam ’erein, um mir zu sagen, dass ich von jetzt an ihr Besitz sei.«

				»Was war das für ein Haus?«, fragte Fifi. Sie hatte ihren Hunger, die Kälte und die Dunkelheit schon bald vergessen, nachdem Yvette sie auf die Reise in ihre Vergangenheit geführt hatte.

				»Ein Bordell.« Yvette spie das Wort förmlich aus. »Nicht dass ich diesen Ausdruck damals gekannt oder gewusst ’ätte, was in solchen ’äusern vorging. Ich ’atte zu jener Zeit noch nicht einmal meine Menstruation und auch keinen Busen. Ich wusste über’aupt nichts über die Welt der Erwachsenen. Ich war erst dreizehn und noch ein Kind.«

				Fifi sog scharf die Luft ein.

				»Man zwang mich, ein Bad zu nehmen und mir das ’aar zu waschen, dann bekam ich ein Nacht’emd, das ich anzie’en sollte. Ich ’abe immer wieder nach ›Tante Grace‹ gefragt, und ich ’abe geweint, aber diese Frau wollte mir nicht einmal ihren Namen nennen. Sie ’at mich geschlagen und gesagt, dass ich ihr stets ge’orchen müsse, oder man würde mich bestrafen.«

				Während Yvette Fifi davon erzählte, erlebte sie jene Nacht noch einmal. Sie konnte die nackte Holztreppe vor sich sehen, die sie hinuntergehen musste, den langen, finsteren Flur und eine Tür am unteren Ende des Gangs. Sie hatte Angst, nicht vor dem, was vor ihr lag, denn sie ahnte nicht, was ihr widerfahren würde. Aber sie fürchtete sich vor dieser Frau, denn sie hatte ein langes, knochiges Gesicht und unfreundliche dunkle Augen, außerdem fehlten ihr die Schneidezähne, was ihr das Aussehen einer Hexe aus einem Märchenbuch gab. Allerdings war sie nicht gekleidet wie eine Hexe – ihr Kleid war aus dunkelblauem Kreppstoff, und das dicht gewellte, blonde Haar fiel ihr bis fast auf die Schultern –, aber die Hand, die Yvettes Unterarm umklammert hielt, war wie ein Klaue, fand Yvette, und der große Rubinring an ihrem Finger sah aus wie Blut.

				Der Raum, in den man Yvette führte, war nur schwach beleuchtet, mit schweren Vorhängen vor dem Fenster gegen Einblicke geschützt und lediglich mit einem Bett und zwei Stühlen möbliert. Auf einem der Stühle saß ein Mann.

				Er war untersetzt und in Yvettes Augen schon alt, obwohl er wahrscheinlich um die vierzig war, und er trug einen dunkelgrauen Anzug mit einer gelben Weste darunter. Er hatte ein grobes, gerötetes Gesicht und ein Doppelkinn, und als er bei ihrem Eintreten lächelte, fielen ihr seine feuchten, wulstigen Lippen auf.

				»Sind Sie sich sicher, dass sie unversehrt ist?«, fragte er und musterte Yvette, als wäre sie ein preisgekröntes Schaf oder ein Schwein. Er war Franzose – nach seinem Akzent zu schließen, kam er aus Paris.

				»Ich habe sie selbst untersucht. Sie hat noch nicht einmal Haare auf der Möse«, antwortete die Frau.

				Es war dieses grobe Wort, das Yvette sagte, welcher Art das Interesse des Mannes an ihr war, und sie versuchte, sich dem Griff der Frau zu entwinden und wegzulaufen, aber sie ließ sie nicht los.

				Der Mann erhob sich von seinem Stuhl und kam auf sie zu, um sie mit beiden Händen zu packen und an sich zu ziehen. »Komm, meine kleine Blume«, meinte er. »Ich will dich ansehen.«

				Jetzt schrie Yvette laut auf, und ihr Schrei schien in dem kahlen Raum widerzuhallen. Der Mann lachte, hob sie hoch und warf sie auf das Bett.

				»Sie können jetzt gehen«, sagte er zu der Frau. »Wenn sie all das ist, was Sie behauptet haben, werden Sie Ihren Bonus bekommen.«

				Jede Sekunde dieses beängstigenden und qualvollen Martyriums hatte sich in Yvettes Gedächtnis eingebrannt. Sie konnte den Atem des Mannes auf ihrem Gesicht riechen und die Wärme seines Körpers durch seine Kleider spüren, während er sie auf dem Bett niederrang. Es beschämte sie so sehr, als er versuchte, sich ihre intimsten Körperteile anzusehen, und es tat weh, als er mit den Fingern in sie hineinstieß. Sie versuchte, ihn abzuwehren, aber er schlug ihr unbarmherzig ins Gesicht und drückte sie so heftig auf das Bett hinab, dass sie glaubte, er würde sie töten.

				Dann knöpfte er seine Hose auf, und daraus hervor ragte ein so Furcht erregendes Ding, dass sie abermals schrie. Sie hatte bisher lediglich den Penis eines kleinen Jungen gesehen, nie den eines erwachsenen Mannes, und obwohl ein Mädchen in der Schule ihr einmal eine Zeichnung eines männlichen Glieds gezeigt hatte, hatte sie geglaubt, es sei ein Scherz.

				»Er ’at es in mich ’ineingepresst, Fifi«, flüsterte sie. »Es war ein Gefühl, als würde ich entzweigerissen. Ich war unter ihm gefangen, und der Schmerz war schrecklich. Es kam mir so vor, als ’ätte es Stunden gedauert. Ich glaube, ich bin ohnmächtig geworden. Ich wünschte nur, ich ’ätte an Ort und Stelle sterben können.«

				Fifi weinte mit Yvette, während sie einander fest umschlungen hielten und sich gemeinsam hin- und herwiegten. All die Fragen, die sie Yvette in der Vergangenheit gestellt hatte, ihre Versuche herauszufinden, ob sie einen Freund gehabt hatte oder verheiratet gewesen war, beschämten sie jetzt. Sie wünschte, sie hätte Worte finden können, um Yvette zu zeigen, dass sie ihr Leiden nicht nur voll und ganz verstand, sondern ihren Schmerz mit ihr teilte.

				Sehr viel später beendete Yvette dann ihre Geschichte. Sie erklärte Fifi, dass sie eins von vielen Mädchen gewesen war, die man dort hingebracht hatte. Das Bordell existierte schon seit einigen Jahren; die meisten der älteren Mädchen waren nach Paris gekommen, um Arbeit zu suchen, und man hatte sie mit dem Versprechen auf ein Bett und eine Mahlzeit ins Haus gelockt. Einige von ihnen waren keineswegs Unschuldslämmer gewesen; das eine oder andere Mädchen fand sogar Gefallen an diesem Leben, in dem sie einen bequemen Ausweg sahen. Aber der Krieg machte es den Besitzern erheblich leichter, jüngere Mädchen zu erwerben, für die es in den verderbtesten Kreisen ihrer Kundschaft große Nachfrage gab. Verzweifelte jüdische Eltern, die den Hass der Nazis fürchteten, wünschten sich eine sichere Zuflucht für ihre Kinder, bis der Krieg vorüber war, und für skrupellose Menschen wie die Richelieux’ war es nur allzu leicht, die Angst dieser Menschen auszunutzen und Profit daraus zu schlagen. Yvette hatte davon gehört, dass kleine Jungen in ein anderes Haus gebracht und auf ähnliche Weise missbraucht worden waren.

				Auch Waisen, die auf den Straßen lebten, wurden aufgelesen, und einige Mädchen hatte man aus Nordafrika nach Frankreich geholt. Die afrikanischen Mädchen waren von allen am schlimmsten dran, da sie oft nicht einmal in der Lage waren, mit irgendjemandem zu sprechen.

				Jeder »Neuerwerb« wurde hinter Schloss und Riegel gehalten, bis das betreffende Mädchen akzeptierte, dass es jetzt eine Hure war, und schließlich sogar dankbar war für ein Dach überm Kopf und genug zu essen. Aber die Jüdinnen litten noch eine zusätzliche Angst, denn man erklärte ihnen täglich, was mit ihnen geschehen würde, wenn sie den Männern nicht gefielen, die sie missbrauchten. Es gelangten genug Informationen von außen in das Bordell, um einiges über die Ereignisse in der Welt zu erfahren. Sie wussten, dass jeden Tag Züge voller Juden nach Deutschland oder Polen fuhren, wo die Menschen in Arbeitslager gebracht wurden.

				Yvette wurde geschlagen, man ließ sie hungern und sperrte sie nackt in ein kaltes Zimmer, und nach einiger Zeit begriff sie, dass sie nur überleben würde, wenn sie lernte, zu lächeln und so zu tun, als gefiele ihr das, was diese schrecklichen Männer mit ihr machten. So lernte sie schließlich, jedes Gefühl zu unterdrücken, bis gar keine Empfindungen mehr übrig waren.

				Die meisten Räume im Haus hatten verschlossene Läden an den Fenstern, nicht so jedoch die Dachkammern, in denen die Mädchen schliefen. Yvette stand oft eine Stunde oder länger dort, starrte auf die Dächer hinaus und hielt Ausschau nach irgendetwas, das sie erkannte. Aber sie konnte weder die Kuppel von Sacré Cœur noch die Seine sehen, daher hatte sie keine Ahnung, in welchem Teil von Paris sie sich befand.

				Gelegentlich floh eins der neuen Mädchen, doch kurze Zeit später hörte man immer, dass es erschossen oder ertrunken im Fluss aufgefunden worden war. Daher wagten die Mädchen es nicht, irgendjemandem zu vertrauen, nicht einmal einander, denn jede von ihnen konnte in Versuchung geraten, die anderen zu verraten, wenn ihr dadurch eine Nacht mit einem der brutaleren oder besonders perversen Freier erspart blieb.

				Nach außen hin wurde Yvette so wie die anderen Mädchen, fügsam, umgänglich, dankbar für jede kleine Freundlichkeit.

				»Aber in meinem Kopf war ich nicht so wie sie«, erklärte sie mit einem scharfen, trotzigen Unterton in der Stimme. »Ich wusste, dass sie ’uren bleiben würden, wenn der Krieg endete, aber ich nicht. Ich ’abe mir fest vorgenommen, nach England zu gehen. In diesem ’aus ’abe ich die Näharbeiten erledigt; ich wusste, dass ich mich gut darauf verstehe. Wenn ich nicht diesen Traum von England in meinem Kopf ge’abt ’ätte, wäre ich verrückt geworden.«

				Fifi konnte nichts sagen. Sie verspürte tiefe Bewunderung für die innere Stärke, die Yvette besessen haben musste, um so schreckliche Erfahrungen zu überleben. Andererseits konnte sie erkennen, dass ihre Freundin ihre Freiheit in England nicht wirklich wiedergewonnen hatte. Sie lebte auch weiterhin in einer Art Gefängnis und hatte, wenn man so wollte, nur die Männer, die in Frankreich ihr Leben beherrscht hatten, gegen anspruchsvolle Frauen hier ausgetauscht, denen sie diente, indem sie ihnen Kleider nähte.

				Yvette hatte kein wirkliches eigenes Leben. Sie ging nur aus dem Haus, um ihre Kundinnen zu besuchen, und ihre voll gestellte Wohnung ähnelte wahrscheinlich der, die sie sich während ihrer Kindheit mit ihrer Mutter geteilt hatte. Ein leeres Leben ohne jedwede Liebe, ohne Glück.

				Plötzlich stieg heiße Scham in Fifi auf, wenn sie darüber nachdachte, dass sie sich häufig vom Leben so schlecht behandelt gefühlt hatte. In Wirklichkeit hatte sie keinen Grund zur Klage gehabt – bis zu dieser Zeit hatte sie niemals Hunger oder wirkliche Angst kennen gelernt. Armut, Krankheit, Obdachlosigkeit, nichts von alldem hatte sie je erfahren, nicht einmal wahre Einsamkeit. Niemand, der ihr nahestand, war je gestorben, und sie war in einer guten, liebevollen Familie aufgewachsen. Dann war Dan gekommen, ihr Freund, ihr Ehemann und Geliebter, der, wenn nötig, wahrscheinlich für sie gestorben wäre. Nun gut, die Missbilligung, mit der ihre Mutter Dan betrachtete, entbehrte vielleicht jeder Grundlage, doch andererseits waren Mütter überall auf der Welt gleich, sie wollten lediglich ihre Kinder beschützen.

				Yvettes Mama hatte ihr Kind in die Obhut jener Leute gegeben, weil sie geglaubt hatte, dort würde es in Sicherheit sein. Wenn sie vor der Wahl gestanden und sich hätte entscheiden müssen, ob Yvette entweder mit ihr zusammen in dem Zug nach Polen sterben oder in das Bordell gehen sollte, welche Möglichkeit hätte sie gewählt?

				

		Kapitel 17

				Dan schauderte, als er am Samstagmorgen die Dale Street hinunter zur Telefonzelle ging. In der Luft lag eine unverkennbar herbstliche Kühle, obwohl es gerade erst Anfang September war, und das verschärfte seine Angst um Fifi noch. Er war inzwischen mit seiner Weisheit am Ende; er hatte alle infrage kommenden Orte nach ihr abgesucht.

				Als er am Mittwochmorgen in ihrem Büro angerufen und erfahren hatte, dass sie am vergangenen Tag nicht zur Arbeit gekommen war und sich auch nicht abgemeldet hatte, hatte er gewusst, dass ihr etwas zugestoßen sein musste. Sie liebte den Job zu sehr, um zu fehlen, ohne ihren Arbeitgeber davon in Kenntnis zu setzen.

				Er hatte auch bei ihren Eltern angerufen, aber dort war sie ebenfalls nicht, und er konnte spüren, dass Mrs. Brown nicht für sie gelogen hatte – niemand hätte solche Sorge heucheln können.

				Danach hatte er systematisch jeden in der Straße gefragt, wann er Fifi das letzte Mal gesehen hatte und ob sie vielleicht von einer bevorstehenden Reise gesprochen hatte. Zuletzt hatte Miss Diamond sie gesehen, als sie am Dienstagmorgen um acht Uhr zur Arbeit gegangen war. Nora Diamond zufolge hatte sie eine blaue Bluse, eine weiß-blau karierte Jacke und einen engen, dunkelblauen Rock getragen, und sie hatte eindeutig nichts anderes bei sich gehabt als ihre Handtasche.

				Das war der Punkt, an dem er zur Polizei gegangen war, aber nachdem er von ihrem Streit erzählt hatte, schienen die Polizisten zu denken, Fifi sei lediglich zu einer Freundin gegangen. Selbst als Dan erklärt hatte, dass sie weder Kleidung zum Wechseln noch ihren Kulturbeutel mitgenommen habe, hatten die Beamten nur abgewinkt.

				Am Freitag war Dan dann die Chancery Lane hinauf zu Fifis Büro gegangen. Er hatte mit ihrem Chef, Mr. Unwin, gesprochen und mit jeder einzelnen Kollegin, aber niemand hatte irgendetwas gewusst.

				Die einzige Person, mit der er bisher noch nicht hatte sprechen können, war Yvette. Und jetzt machte er sich auch um sie langsam Sorgen. Von Mr. und Mrs. Balstrode, die über ihr wohnten, wusste er, dass Yvette ihnen am Montagnachmittag ein Paket gebracht hatte, das sie für sie entgegengenommen hatte. Seither hatten sie die Französin weder gesehen noch gehört.

				Er wollte noch einmal aufs Polizeirevier gehen, sobald er mit Fifis Eltern gesprochen hatte. Die Browns hatten versprochen, nach London zu kommen, falls es auch heute Morgen noch nichts Neues von ihr geben sollte. Trotz allem, was in der Vergangenheit zwischen ihnen gewesen war, wünschte Dan sich wirklich ihre Unterstützung; er hoffte, dass Mr. Brown vielleicht in der Lage sein würde, die Polizei zum Handeln zu bewegen.

				Mit jedem Tag, der verging, wuchs Dans Furcht. Bis man John Boltons Leiche im Fluss gefunden hatte und Fifi verschwunden war, war er felsenfest davon überzeugt gewesen, dass Alfie Angela getötet hatte. Er hatte nicht verstehen können, warum die Polizei anständige, unbescholtene Männer wie Frank und Stan aufs Revier lud, die beide die Schwelle des Muckle-Hauses niemals überschritten hatten. Für ihn war alles vollkommen klar gewesen – es handelte sich um das grauenvolle Verbrechen eines Wahnsinnigen –, und die Polizei brauchte lediglich die anderen Kartenspieler zu finden und Einzelheiten zu klären wie die Frage, wann sie das Haus verlassen und ob sie irgendwelche Hinweise auf das Verbrechen bemerkt hatten.

				Aber angesichts der jüngsten Ereignisse sah er jetzt all die Fragen, die Fifi aufgeworfen hatte, in einem anderen Licht, und er wünschte, er hätte sie ernst genommen. Obwohl er Alfie noch immer für den Mörder hielt, war ihm ganz klar, dass sich in Nummer elf noch irgendwelche anderen Verbrechen zugetragen haben mussten, Dinge, von denen John Bolton gewusst hatte. Wenn man Bolton getötet hatte, um ihn zum Schweigen zu bringen, glaubten seine Mörder vielleicht, dass auch Fifi etwas wusste.

				Die Vorstellung, Fifi könne ebenfalls ermordet werden, war zu schrecklich, um sie auch nur in Erwägung zu ziehen. Sie war seine Liebe, sein Leben, alles. Das hatte er am vergangenen Abend zu Mrs. Brown gesagt, dann war er weinend zusammengebrochen.

				Jetzt wünschte er, er hätte es nicht getan; Fifis Mutter würde sein Benehmen wahrscheinlich als eine seiner vielen Schwächen ansehen. Aber Clara war überraschend verständnisvoll gewesen. »Haben Sie wenigstens ein bisschen geschlafen?«, hatte sie wissen wollen, und ihre Frage hatte so geklungen, als nähme sie wirklich Anteil an ihm.

				Als könnte er schlafen, während seine Frau in Gefahr war!

				Dan verließ die Telefonzelle und schlug seinen Mantelkragen hoch, weil der Wind so kalt war, dann machte er sich auf den Weg zur Hauptwache.

				Mr. und Mrs. Brown wollten sofort von zu Hause aufbrechen und in einem Londoner Hotel absteigen, bis Fifi gefunden war. Patty hatte ebenfalls mitkommen wollen, aber ihre Eltern hatten sie gebeten, bei ihren Brüdern in Bristol zu bleiben. Vielleicht rief Fifi ja dort an.

				Nach einiger Zeit wurde Dan endlich in ein Sprechzimmer geführt. Dort erwartete ihn Detective Inspector Roper, derselbe Beamte, der nach Angelas Ermordung Fifis Aussage aufgenommen hatte. Dan hatte eine Weile gebraucht, um den Dienst habenden Sergeant davon zu überzeugen, dass er mit Roper sprechen musste. Fifi hatte Roper nicht besonders gemocht, aber sie hatte einige längere Gespräche mit ihm geführt, und Dan wollte nicht noch mehr Zeit verschwenden, indem er mit Leuten sprach, die seine Frau nicht kannten.

				Der Anzug des Detectives war noch immer so zerknittert wie an jenem Tag im August, und Dan fragte sich, wie so ein kleiner Mann eine Anstellung als Polizist hatte bekommen können. Er schätzte ihn auf nicht größer als einen Meter siebzig, und er hätte einen Friseur ebenso dringend gebraucht wie einen Zahnarzt. Sein Haar sah so aus wie nach einem Elektroschock, und seine Zähne waren braun verfärbt. Andererseits hatte er eine befehlsgewohnte Stimme und einen festen Händedruck, und er hatte sich bereitgefunden, mit Dan zu sprechen.

				»Ich verstehe Ihre Sorge, Mr. Reynolds«, sagte Roper, nachdem Dan ihm erklärt hatte, dass er seit seinem letzten Gespräch mit der Polizei seine ganze Zeit auf den Versuch verwandt habe, Fifi zu finden, jedoch ohne Erfolg. »Aber Sie haben selbst gesagt, dass Sie sich gestritten haben und dass Sie weggegangen sind. Sie waren das ganze Wochenende über fort! Vielleicht will sie Ihnen lediglich etwas von Ihrer eigenen Medizin zu schmecken geben.«

				»Bei jeder anderen Frau würde ich das für möglich halten, aber nicht bei Fifi«, erwiderte Dan. »Sie ist nicht der Typ, der Gleiches mit Gleichem vergelten will. Sie hat mir geschrieben und mich inständig gebeten zurückzukommen. Warum sollte sie das tun, wenn sie die Absicht gehabt hätte wegzulaufen?«

				»Um Ihnen Angst zu machen?«, meinte Roper.

				Dan schüttelte den Kopf. »So ist sie nicht. Sie ist am Dienstagmorgen zur Arbeit gegangen, ist dort jedoch nie aufgetaucht. Sie hat nichts mitgenommen. Kennen Sie eine Frau, die für ein paar Tage verschwindet, ohne auch nur ihre Zahnbürste einzupacken?«

				»Vielleicht hat sie sich ja auf den Weg zur Arbeit gemacht und dann ihre Meinung geändert«, erwiderte Roper. »Sie könnte es sich plötzlich in den Kopf gesetzt haben, ein wenig Abstand zu brauchen, um alles zu überdenken.«

				»Sie haben meine Frau kennen gelernt«, entgegnete Dan und zog eine Augenbraue in die Höhe. »Sie müssen sich doch eine Meinung über sie gebildet haben!«

				»Ja, sie ist eine sehr mitfühlende junge Frau. Intelligent und geradeheraus.«

				»All das ist sie tatsächlich«, sagte Dan. »Außerdem ist sie neugierig und impulsiv. Aber vor allem ist sie ein Mensch, der andere Menschen braucht, und wenn sie Sorgen hat, redet sie gern. Sie würde ebenso wenig in irgendeine Pension gehen, wie sie zum Mond fliegen würde!«

				Roper zuckte die Schultern. »Ich habe hier auf dem Revier mit Männern gesprochen, die dreißig Jahre oder länger verheiratet waren, und eines Tages sind ihre Frauen einfach ohne ein Wort auf und davon gegangen. Jeder Einzelne dieser Männer war davon überzeugt, seine Frau müsse entführt oder getötet worden sein. Aber es stellte sich fast immer heraus, dass sie bloß genug hatte oder dass sie einen anderen Mann gefunden hatte. Meiner Meinung nach sind Frauen einfach nicht so berechenbar wie wir Männer.«

				»Fifi ist keineswegs berechenbar, doch sie ist zu anständig, um ohne ein Wort zu verschwinden«, gab Dan entrüstet zurück. »Und dann wäre da noch etwas! Die Französin aus Nummer zwölf, Yvette Dupré, ist ebenfalls verschwunden. Das könnte natürlich reiner Zufall sein, geradeso wie es ein Zufall gewesen sein mag, dass John Boltons Leiche vor einigen Tagen aus der Themse gezogen wurde, aber auch sie ist seit Montagabend nicht mehr gesehen worden.«

				»Ist sie eine Freundin Ihrer Frau?«

				»Ja, doch andererseits ist Fifi mit jedem befreundet.«

				»Könnten die beiden zusammen weggegangen sein?«

				»Yvette bleibt niemals über Nacht fort«, fuhr Dan auf. Es ärgerte ihn, dass Roper nicht einmal auf seine ironische Bemerkung über den Mord an John Bolton eingegangen war. »Fifi mag Yvette zwar recht gern, aber sie wäre kaum die Person, mit der sie einen kleinen Urlaub antreten würde. Die Frau ist eine Einsiedlerin; sie ist mürrisch und erheblich älter als Fifi.«

				»War irgendjemand in der Wohnung der Französin, um die Sache zu überprüfen?«

				»Nein. Zu diesem Zweck müsste man einbrechen. Aber für Sie wäre das kein Problem …«

				»In Ordnung, ich werde jemanden rüberschicken. Da wäre noch etwas, das ich Sie fragen wollte, Mr. Reynolds. Der Mann, den Ihre Frau am vergangenen Freitag in der Nähe des Depots der Müllabfuhr gesehen hat – sind Sie ihm jemals begegnet?«

				Dan wusste nicht, wovon Roper sprach, und sagte das auch.

				Detective Inspector Roper schien überrascht zu sein, dann erzählte er Dan, dass Fifi am vergangenen Samstagmorgen auf dem Revier gewesen sei, um zu melden, was sie am Depot gesehen und gehört hatte. »Sie wollte gerade weggehen, als sie einen Mann in einem roten Jaguar entdeckte. Sie hatte ihn einige Wochen zuvor zusammen mit John Bolton in das Haus der Muckles gehen sehen.«

				»Davon hat sie mir nichts erzählt«, erwiderte Dan verwirrt. »Aber andererseits dachte sie wahrscheinlich, ich würde wütend sein, weil sie wieder ihre Nase in anderer Leute Angelegenheiten gesteckt hat.«

				Roper nickte. »Womit also der Beweis erbracht wäre, dass Sie Ihnen nicht alles erzählt«, bemerkte er trocken.

				Dan ignorierte diesen kleinen Seitenhieb, denn ihm war plötzlich ein Gedanke gekommen. »Dieser Mann! Er könnte an der letzten Kartenpartie teilgenommen haben; er ist vielleicht einer derjenigen, die Sie noch nicht gefunden haben. Wenn er bemerkt hätte, dass Fifi ihn beobachtet, hätte er sie aus dem Weg haben wollen, nicht wahr? Und vielleicht kannte Yvette ihn ebenfalls, und das ist der Grund, warum beide Frauen verschwunden sind!«

				»Einen Moment, Mr. Reynolds, ich denke, Sie schießen übers Ziel hinaus. Sobald Ihre Frau uns von diesem Mann erzählt hatte, sind wir der Sache nachgegangen. Wir haben ermittelt, dass die Beschreibung, die sie uns gegeben hat, auf keinen der Angestellten des Depots passt, und keiner der Männer dort konnte bestätigen, dass eine solche Person an diesem Tag dort war. Ihre Frau könnte sich geirrt haben, als sie dachte, er führe zum Depot.«

				»Was ist mit dieser Frieda, die Stan angezeigt hat? Haben Sie ihre Geschichte überprüft?«, fragte Dan mit einem Anflug von Streitlust. Offenbar hatte Roper überhaupt nicht viel unternommen.

				»Wir haben ermittelt, dass die Frau unzuverlässig ist«, antwortete Roper.

				»Unzuverlässig!«, rief Dan. »Ich würde sagen, sie ist eine verdammte Lügnerin. Aber warum hat sie sich diese ganze Geschichte ausgedacht, wenn sie den Muckles damit nicht aus der Patsche helfen wollte? Irgendjemand muss sie zu ihrer Aussage angestiftet haben.«

				Roper zuckte die Schultern. »Glauben Sie mir, wir haben die Frau gründlich überprüft. Wir wissen jetzt, dass ihre Anschuldigungen absolut aus der Luft gegriffen waren, aber bisher sieht es so aus, als hätte sie aus eigenem Antrieb gehandelt. Wir vermuten, es war lediglich ein hässlicher Racheakt gegen Mr. Stanislav, weil er sie zurückgewiesen hat. Aber Sie haben nicht auf meine Frage geantwortet, ob Sie den Mann gesehen haben, den Ihre Frau uns beschrieben hat.«

				Dan schüttelte den Kopf. »Fifi ist diejenige, die aus dem Fenster schaut, nicht ich.« Er hielt inne, als ihm ein neuer Gedanke kam. »Nachdem Fifi bei Ihnen war, haben Sie da John Bolton nach diesem Mann gefragt?«

				»Als wir am Samstagnachmittag bei ihm waren, war er nicht zu Hause. Traurigerweise konnten wir nicht mehr mit ihm sprechen, bevor seine Leiche gefunden wurde.«

				Für Dan war das die Bestätigung, die er gesucht hatte. »Dann ist er also doch getötet worden, weil er die Identität des Mannes kannte!«, rief er erregt.

				»Beruhigen Sie sich, Mr. Reynolds«, sagte Roper tadelnd. »Es gibt keine Beweise, die eine solche Theorie stützen würden. Wie Sie sicher wissen, verkehrte Bolton mit dutzenden zwielichtiger Gestalten, und wir sind derzeit damit beschäftigt, sie alle unter die Lupe zu nehmen. Gehen Sie jetzt nach Hause, wir werden später jemanden vorbeischicken, der überprüft, ob Miss Dupré tatsächlich verschwunden ist.«

				Ropers abschätziger Tonfall gefiel Dan nicht. »Ich möchte, dass Sie eine Untersuchung einleiten, um Fifi zu finden«, erklärte er mit Nachdruck. »Und versuchen Sie nicht, mich zu beruhigen. Meine Frau kommt hierher und erzählt Ihnen, dass sie einen Mann erkannt hat, der in Nummer elf war, und plötzlich wird sein Freund tot aufgefunden, meine Frau verschwindet und eine weitere Nachbarin ebenfalls. Wenn das nicht genug ist, um mich in Unruhe zu versetzen, weiß ich nicht, was es dazu brauchen sollte.«

				Roper vermittelte immer noch den Eindruck, als fände er, dass Dan überreagierte.

				»Sie müssen in der Sache ermitteln«, befahl Dan und stützte sich mit beiden Fäusten auf Ropers Schreibtisch. »Sie können es nicht einfach dabei bewenden lassen. Ich weiß ganz genau, dass sie nicht irgendwo sitzt und mir einfach nur Angst einjagen will. Irgendjemand hält sie fest.« Er brach ab, als seine Gefühle ihn übermannten, seine Stimme zu zittern begann und seine Augen sich mit Tränen füllten. »Bitte, finden Sie sie«, flehte er. »Bevor man sie tötet. Ihre Eltern sind auf dem Weg nach London, erlauben Sie mir wenigstens, ihnen mitzuteilen, dass Sie alle Hebel in Bewegung setzen, um ihre Tochter zu finden.«

				Jetzt wurde Ropers Miene weicher. Er stand auf, ging um den Schreibtisch herum und legte Dan eine Hand auf die Schulter. »In Ordnung, wir leiten die Ermittlungen ein. Wir werden Sie später aufsuchen, um uns ein Foto von Ihrer Frau zu holen. Haben Sie eine Aufnahme, die in jüngerer Zeit entstanden ist?«

				»Ich habe ein Foto von unserer Hochzeit«, erwiderte Dan mit bebender Stimme, bevor er sich mit dem Handrücken über die Augen wischte.

				Während Dan auf dem Polizeirevier war, befand sich Martin in einem kleinen Hotel in Nottigham, wo er soeben erwachte. Del lag noch immer tief schlafend in der anderen Hälfte des Doppelbetts. Sie waren erst um kurz vor drei Uhr am Morgen angekommen, und da der Mann, um den sie sich kümmern sollten, in der vergangenen Nacht nicht aufgetaucht war, würden sie dort bleiben müssen, bis er auf der Bildfläche erschien.

				Martin hatte weder eine Zahnbürste noch einen Rasierapparat oder ein sauberes Hemd bei sich, aber diese Dinge konnte er kaufen. Was ihm wirklich Sorgen bereitete, war Fifi. Ein ungutes Gefühl im Magen sagte ihm, dass der Boss sich keine Mühe machen würde, irgendjemand anderen zu den Frauen zu schicken, der ihnen Wasser brachte oder etwas zu essen.

				Als Martin vor sechs Jahren angefangen hatte, für Trueman Enterprises zu arbeiten, war es fast ausschließlich um das Eintreiben von Schulden gegangen. Da die meisten Leute, die sie bearbeiten mussten, Fußabtreter und Kriecher waren, hatte er niemals Gewissensbisse verspürt. Aber während der letzten sechs Monate hatte er mehrere Aufträge bekommen, bei denen er sich unbehaglich gefühlt hatte. Man hatte ihn und Del nach Dalston geschickt, wo sie ein Lagerhaus anzünden sollten, und der Nachtwächter, den Del bewusstlos geschlagen hatte, war im Krankenhaus gelandet und würde nie wieder arbeiten können. Dann waren da noch die Jamaikaner in einem Haus in Westbourne Grove gewesen, das sie hatten räumen müssen. Die armen Teufel waren einfach mitsamt ihren Babys und kleinen Kindern auf die Straße gesetzt worden. Das war eine üble Gaunerei gewesen; sie alle hatten nämlich »Schlüsselgeld« zahlen müssen, um diese Unterkunft zu bekommen, und sie hatten geglaubt, dort auf Jahre in Sicherheit zu sein. Gott allein mochte wissen, wo sie geendet waren – sie hatten kein Geld, und die meisten Vermieter in diesem Viertel waren genauso skrupellos wie Trueman.

				Martin verschränkte die Hände hinterm Kopf, blickte zu den Rissen in der Decke auf und fragte sich, wie er es bewerkstelligen konnte, dass man Fifi fand, ohne sich selbst in die Sache hineinzureiten. Aber das war unmöglich. Trueman war clever, und er ließ sich nicht in die Karten schauen. Del und er, Martin, waren wahrscheinlich die Einzigen, die von dem Schuppen wussten, und wenn die Polizei ihn nach einem anonymen Anruf durchsuchte, würde Trueman schnell begreifen, wer die Beamten auf diese Fährte gebracht hatte. Und dann war er ein toter Mann.

				Während er dort lag und sich mit Schuldgefühlen quälte, musste Martin an die Gebete denken, die seine Gran ihn als Junge abends hatte sprechen lassen. Er fragte sich, ob es als richtiges Gebet gelten würde, wenn er Gott bat, jemanden zu dieser Scheune zu schicken, der die Frauen hörte.

				»Wenn dir das unmöglich ist, Gott«, murmelte er, »gib mir eine andere kluge Idee ein, die nicht dazu führt, dass ich anschließend tot aus dem Fluss gezogen werde.«

				Clara und Harry Brown tranken den Tee, den Dan ihnen gekocht hatte, und hörten sich seinen Bericht über die jüngsten Entwicklungen an. Sie waren beide angespannt, und in ihren Augen stand tiefe Furcht.

				»Nach meinem Gespräch mit Roper ist die Polizei sofort hergekommen und in Yvettes Wohnung gegangen«, sagte Dan. »Anschließend waren sie bei mir, um mir mitzuteilen, dass sie das Verschwinden der Frau ebenfalls verdächtig finden. Sie hat Brot und Milch auf dem Tisch stehen lassen, und sie muss gerade dabei gewesen sein, das Geschirr vom Abendessen zu spülen, als sie das Haus verlassen hat. Es hat sich herausgestellt, dass Frank sie am Montagabend mit einem Mann gesehen hat, aber in der Wohnung finden sich keine Spuren eines Kampfes, was bedeutet, dass der Mann ihr wahrscheinlich einen plausiblen Grund geliefert hat, sie zu begleiten. Frank dachte, der Mann hätte sie draußen auf der Straße umarmt, doch im Lichte ihres Verschwindens glaubt er jetzt, er könnte sich geirrt haben. Vielleicht hat der Mann sie in Wirklichkeit festgehalten.«

				»Ich kann es einfach nicht ertragen«, brach es aus Clara hervor. »Mir ist ganz schlecht vor Angst.«

				Dan nickte mit grimmiger Miene. »Mir auch. Und ich mache mir ständig Vorwürfe. Wenn ich doch nur hier gewesen wäre!«

				Harry räusperte sich. »Wenn Fifi entführt wurde, wäre es in jedem Fall geschehen, ob Sie hier gewesen wären oder nicht«, sagte er gelassen. »Sie ist ganz normal zur Arbeit aufgebrochen, ist dort jedoch nicht angekommen. Ich vermute daher, dass sie irgendwo zwischen der Dale Street und der U-Bahn-Station entführt wurde. Die Leute haben ihr wahrscheinlich aufgelauert, vielleicht irgendwo auf der Hauptstraße. Außerdem vermute ich, dass sie sie mit irgendeiner geschickt zurechtgelegten Geschichte in den Wagen gelockt haben.«

				Es rührte Dan, dass Harry nicht versuchte, ihm die Schuld zuzuweisen. Bei ihrer ersten Begegnung hatte er geglaubt, Fifis Vater sei ein wenig trottelig, aber das war ein Irrtum gewesen. Der Mann hatte einen scharfen, logischen Verstand.

				»Ich kann mir nicht vorstellen, dass Fifi freiwillig zu jemandem in den Wagen steigt, den sie nicht kennt«, wandte Dan ein.

				»Nicht einmal dann, wenn dieser behaupten würde, Sie hätten ihn geschickt?«, fragte Harry.

				»In dem Fall würde sie es vielleicht tun«, stimmte Dan ihm widerstrebend zu. »Aber der Betreffende hätte mich kennen müssen, um die Geschichte glaubwürdig klingen zu lassen.«

				»Wirklich? Wenn die Täter gekleidet waren wie Bauarbeiter und Ihren Namen genannt haben, vielleicht sogar die Baustelle, auf der Sie arbeiten, hätte Fifi das wahrscheinlich ausgereicht.« Harry rieb sich das Gesicht. »Wir wissen doch alle, wie impulsiv sie ist.«

				Clara begann lautlos zu weinen, und die Tränen rannen ihr über die Wangen.

				»Es tut mir so leid, Mrs. Brown«, sagte Dan, ging dann spontan zu ihr hinüber, ließ sich vor ihr auf die Knie sinken und griff nach ihrer Hand. »Ich weiß, dass Sie nicht viel von mir halten, und die Tatsache, dass etwas Derartiges überhaupt geschehen konnte, muss Ihre schlimmsten Befürchtungen, was mich betrifft, noch bestätigt haben.«

				Sie schob seine Hand nicht beiseite. »Ich mache Ihnen keine Vorwürfe«, erwiderte sie mit einem Seufzen. »Fifi neigte schon immer dazu, ihre Nase in Angelegenheiten zu stecken, die sie nichts angingen. Ich habe ihr hundert Mal oder öfter gesagt, dass ihre Neugier sie eines Tages in Schwierigkeiten bringen würde.«

				Einige Sekunden herrschte Schweigen. Dann räusperte Harry sich abermals. »Sie hatte erst seit einem Tag wieder gearbeitet«, bemerkte er nachdenklich. »Wer immer sie entführt hat, hatte also keine Zeit, sie erst lange zu beobachten und ihren gewohnten Tagesablauf in Erfahrung zu bringen. Niemand würde endlos warten, nur weil er hoffte, sie würde irgendwann die Straße hinunterkommen, nicht wahr?«

				Dan erhob sich und kehrte zu seinem Stuhl zurück. »Dann war es vielleicht jemand von hier, jemand, der sie schon kannte, bevor sie wegen ihres gebrochenen Arms nicht mehr zur Arbeit gehen konnte. Der Betreffende muss ebenfalls gewusst haben, wo ich arbeite.« Er sah seinen Schwiegervater verzweifelt an. »Aber es gibt dutzende von Menschen, die all das wissen. Fifi hat so ziemlich mit jedem hier geredet. Und sie ist die Art Mädchen, die gleich auffällt.«

				»Hat sie irgendjemandem von Ihrem Streit erzählt?«, erkundigte sich Harry.

				»Es sieht nicht so aus«, antwortete Dan. »Sie hat nicht einmal mit Frank aus der Wohnung unter uns gesprochen, und keins der Mädchen in ihrem Büro wusste Bescheid.«

				»Haben Sie irgendjemandem davon erzählt?«, hakte Harry nach.

				»Nun, ich habe nicht direkt davon gesprochen, aber die meisten Männer auf der Baustelle wussten, dass ich das Wochenende bei Pete verbracht hatte. Einige von ihnen haben sich am Montag über mich lustig gemacht, weil ich so schlecht drauf war. Aber warum fragen Sie das? Diese Angelegenheit kann doch nichts mit unserem Streit zu tun haben.«

				»Hm«, murmelte Harry und hielt dann wieder inne. »Wenn jemand wusste, dass Sie und Fifi nicht noch vor einer Stunde zusammen waren, wäre es viel leichter gewesen, sie zum Mitfahren zu bewegen. Ich meine, wenn ich auf dem Weg zur Arbeit wäre und jemand würde mir erzählen, Clara sei krank oder habe einen Unfall gehabt, würde ich sagen: ›Moment mal, es war doch noch alles in Ordnung mit ihr, als ich weggegangen bin.‹ Verstehen Sie, was ich meine?«

				Dan nickte. »Dann hätte der Betreffende tatsächlich um beide Dinge wissen müssen. Dass wir uns gestritten hatten und dass Fifi wieder zur Arbeit ging?«

				»Ich denke, ja. Haben Sie irgendjemandem auf der Baustelle davon erzählt?«

				»Ja«, erwiderte Dan. »Am Montag in der Mittagspause im Bauwagen. Ich hatte keine Sandwiches dabei, und Owen, der Zimmermann, meinte, ich solle doch schnell nach Hause fahren, mich mit Fifi versöhnen und mir bei der Gelegenheit auch etwas zu essen schnappen.«

				»Und Sie haben erwähnt, dass sie wieder zur Arbeit geht?«, fragte Harry.

				Dan nickte.

				»Wie viele Männer haben das mitbekommen?«

				»Owen, Pete, Roger und Chas.« Dan zählte die Männer an den Fingern ab, dann dachte er mit gerunzelter Stirn darüber nach, wer noch dabei gewesen war. »Oh, und Ozzie, fünf Männer insgesamt.«

				»Warum geben Sie der Polizei nicht diese fünf Namen und lassen sie überprüfen, ob einer von ihnen vorbestraft ist?«

				Dan sah ihn entsetzt an. »Das kann ich nicht tun! Außerdem kann es keiner von ihnen gewesen sein, sie waren am Dienstagmorgen alle auf der Baustelle.«

				»Ja, aber sie könnten die Information an jemand anderen weitergegeben haben«, wandte Harry ein.

				»Sei nicht dumm, Harry«, mischte sich Clara ein. »Warum um alles in der Welt sollte einer von Dans Arbeitskollegen Informationen über Fifi weitergeben?«

				»Nun, unter normalen Umständen würde das niemand tun, aber wenn einer der Männer mit dem Mörder Boltons in Verbindung steht, könnte er auf diese Idee gekommen sein.« Harry stand von seinem Stuhl auf und trat ans Fenster. Für eine Weile blickte er gedankenverloren hinaus, dann drehte er sich wieder zu Dan um. »Ich weiß, es ist ein Schuss ins Blaue, aber ich denke trotzdem, dass wir mit der Polizei darüber sprechen sollten. Wir werden jetzt gleich hinfahren, und ich werde bei dieser Gelegenheit darauf bestehen, dass sie eine Pressemeldung über Fifis und Yvettes Verschwinden herausgeben.«

				Clara blickte angstvoll zu ihrem Mann auf. »Werden wir die Situation für Fifi damit nicht noch gefährlicher machen?«, fragte sie mit zitternder Stimme.

				»Ein Bild von Fifi in der Zeitung könnte vielleicht irgendjemandes Gedächtnis auf die Sprünge helfen«, sagte Harry energisch. »Ohne ein wenig Hilfe werden wir lediglich nach der sprichwörtlichen Nadel im Heuhaufen suchen.«

				Nora Diamond hörte Dan und seine Schwiegereltern die Treppe hinuntergehen und trat ans Fenster, um zu beobachten, wie sie das Haus verließen. Sie wünschte, sie wäre heute zur Arbeit gegangen. Nora wusste nur allzu gut, dass der Grund für ihr Unwohlsein lediglich Schuldgefühle waren, und die wurden zu Hause nur noch schlimmer. Vor allem, nachdem sie Dans Besucher kommen gehört hatte.

				Sie vermutete jedenfalls, dass es seine Schwiegereltern waren, das hatte ihr die Art, wie sie sprachen, verraten. Sie mussten außer sich vor Sorge um Fifi sein, wenn sie hier erschienen.

				Als Dan am Mittwochabend zu ihr heruntergekommen war und gefragt hatte, wann sie Fifi das letzte Mal gesehen oder mit ihr gesprochen habe, war sie ein wenig abweisend gewesen. Aber andererseits hatte sie zu der Zeit einfach angenommen, Fifi sei zu einer Freundin gefahren, weil Dan sie verlassen hatte. Am vergangenen Abend hatte sie jedoch gehört, wie er Frank von all den Orten erzählt hatte, an denen er nach ihr gesucht hatte, und plötzlich hatte sie gespürt, dass das Mädchen wirklich in Gefahr war.

				Dan und seine Schwiegereltern gingen jetzt die Dale Street hinauf, und die starke Ähnlichkeit zwischen Fifi und ihrer Mutter war bemerkenswert. Es waren nicht nur das blonde Haar, die Größe und die schlanke Gestalt, sie hatten auch beide den gleichen anmutigen Gang. Als sie die Straße überquerten, griff die Frau nach der Hand ihres Mannes, und etwas an dieser Geste trieb Nora die Tränen in die Augen.

				»Hör auf, an dich selbst zu denken, und erzähl der Polizei von Jack Trueman«, sagte sie sich.

				Doch eine andere Stimme in ihr riet ihr davon ab. Sie konnte es sich nicht leisten, das Risiko einzugehen, dass ihre Vergangenheit ans Tageslicht kam, außerdem hatte das Ganze vielleicht ohnehin nichts mit Trueman zu tun.

				»Sprich mit mir, Yvette«, flüsterte Fifi in der Dunkelheit. Sie fror so sehr und litt so heftig unter Hunger und Durst, dass sie sich nicht einmal mehr sicher war, ob es Sonntagabend oder Montag war, und Yvette hatte seit Stunden nicht mehr geredet oder sich auch nur bewegt.

				»Was gibt es noch zu bereden, Fifi?«, antwortete Yvette, und ihre tonlose Stimme spiegelte ihre abgrundtiefe Hoffnungslosigkeit wider. »Abgese’en vielleicht von der Frage, wie lange wir noch warten wollen, bevor wir es tun.«

				»Uns bleibt ein Ausweg: Wir können uns er’ängen.«

				Fifi war über Yvettes Vorschlag entsetzt gewesen. Obwohl sie durchaus einsah, dass ein schneller Tod weit besser war als ein langsames Verhungern oder Verdursten, hatte sie noch immer ein wenig Hoffnung, es würde nicht so weit kommen. Außerdem bereitete es ihr Sorgen, dass Yvette angeboten hatte, ihr dabei zu helfen. Sie verstand zwar, dass die andere Frau es gut meinte und es ihr ersparen wollte, ihren Tod mit anzusehen, aber es klang trotzdem so makaber.

				»Das werde ich niemals tun können«, erwiderte Fifi nun resolut. »Irgendjemand wird uns inzwischen als vermisst gemeldet haben. Vielleicht hat man bereits unsere Fotos in den Zeitungen abgedruckt, und es wäre immerhin möglich, dass jemand den Wagen gesehen hat, als er hierher gefahren ist.«

				»Wie lautet doch noch gleich dieser Spruch, den ihr Engländer so liebt? ›Und Schweine können fliegen!‹«, sagte Yvette verächtlich. »Sie ’aben mir erzählt, dass dieser Ort sehr versteckt liegt und dass Sie niemanden in der Nähe gese’en ’aben!«

				»Ich weiß, doch es gibt immer noch Hoffnung.«

				»Ich ’abe keine ’offnung. Weißt du, was es bedeutet zu ver’ungern? Wir werden bald zu schwach sein, um an den Gitterstäben hinaufzuklettern, und wir werden ’ier liegen und sie betrachten und wünschen, wir ’ätten es getan, solange wir noch die Kraft dazu ’atten.«

				Fifi fühlte sich jetzt schon zu schwach, um an den Gitterstäben hinaufzuklettern, aber ganze vierundzwanzig Stunden, nachdem Yvette es zum ersten Mal vorgeschlagen hatte und sie noch mehr an Kälte, Hunger und Angst litt, weigerte sie sich immer noch, diese Idee in Erwägung zu ziehen. Doch andererseits klammerte sie sich nach wie vor an den absurden Glauben, dass Dan sie finden würde.

				Es war eigenartig. Wenn sie jetzt an Dan und ihre Familie dachte, fielen ihr nur ihre liebenswertesten und schönsten Eigenschaften ein. Sie sah Dan mit seiner Lohntüte nach Hause kommen und ihr das Geld überreichen. Solange ihm noch genug für Zigaretten und einen gelegentlichen Imbiss bei der Arbeit blieb, hatte er nie danach gefragt, was aus dem Rest seines Lohns wurde. Sie dachte daran, wie er sich nachts immer an sie schmiegte, und an sein Lächeln, sobald er morgens die Augen aufschlug. Er war nicht mürrisch, er beklagte sich nie, und er war auch nicht neidisch auf andere Menschen. Er war ein wahrhaft glücklicher Mann.

				Sie erinnerte sich auch daran, wie einfühlsam ihr Vater war. Er hatte stets die beste Krankenschwester abgegeben, wenn eins der Kinder krank gewesen war; er stieß sofort zum Kern eines Problems vor und wusste, wie man es lösen konnte. Er war der Ruhepol in der Familie, der nicht schrie oder Hektik verbreitete, und er geriet nur selten wegen irgendetwas in Rage. Er hatte endlose Geduld, und er war niemals voreingenommen.

				Robin war weit herzlicher als Peter, doch Peter wiederum war verlässlicher. Sie waren beide so anspruchslos und akzeptierten klaglos, wozu sich die Mehrheit der Familie entschieden hatte.

				Und die liebe Patty! Fifi hätte alles dafür gegeben, ihrer Schwester sagen zu können, wie sehr sie sie liebte. All die Nächte, in denen sie kichernd im Bett gelegen hatten, und die vielen Male, da Patty sie gedeckt hatte, selbst als sie noch ein kleines Kind gewesen war. Sie war die geborene Diplomatin, die bereitwillig akzeptierte, dass nicht jeder so unkompliziert und sanftmütig war wie sie selbst.

				Aber es war vor allem ein Mitglied ihrer Familie, über das Fifi ihre Meinung geändert hatte: ihre Mutter. Je schwächer und hungriger sie wurde, desto deutlicher erinnerte sie sich an Claras gute Seiten. Außerdem dachte sie auch an all die Dinge, die sie selbst angestellt hatte – oft mit Vorsatz –, um ihre Mutter zu ärgern.

				Wann hatte sie jemals eine ihrer Bitten erfüllt? Selbst gegen die Regel, beim Nachhausekommen ihre Schuhe in den Schrank im Flur zu stellen, hatte sie verstoßen. Was für ein Durcheinander hätte es gegeben, wenn sie alle sechs ihre Schuhe im Flur hätten stehen lassen? Wenn ihre Mutter Hühnchen kochte, wollte Fifi Schwein oder Lamm; sie erschien zu spät zu den Mahlzeiten, säuberte nach dem Baden nie die Wanne, und wenn sie gebeten wurde, sorgfältig gebügelte Kleider wegzuräumen, warf sie sie einfach nur auf den Stuhl im Schlafzimmer.

				Einige dieser Dinge hatte sie begriffen, nachdem sie mit Dan zusammengezogen war, aber erst jetzt wurde ihr klar, dass sie ihre Mutter wie eine Haushälterin behandelt hatte. Sie hatte sich nie danach erkundigt, wie es ihr ging oder was sie tagsüber erlebt hatte. Sie bedankte sich nicht einmal dafür, dass sie ihre Kleider bügelte und flickte. Sie bot ihr nie ihre Hilfe im Haushalt an.

				Ja, sie musste die Geduld ihrer Mutter auf eine harte Probe gestellt haben, das wurde Fifi rückblickend bewusst. Als Mädchen war sie nie zur vereinbarten Zeit nach Hause gekommen. Sie hatte sich ihrer Mutter niemals anvertraut, hatte nie vorgeschlagen, zusammen mit ihr ins Kino oder ins Theater zu gehen. Und Fifi war diejenige, die die meisten Streitigkeiten begann, weil sie in einem bloßen Vorschlag gleich einen Befehl oder eine Kritik sah.

				Es war ihr nicht möglich, Clara ihr Verhalten Dan gegenüber ganz und gar zu verzeihen, aber Fifi verstand jetzt, dass sie ihrer Mutter all diese üblen Fantasien in den Kopf gesetzt hatte, indem sie anfangs ein solches Geheimnis aus ihrer Beziehung gemacht hatte. Wahrscheinlich hatte Clara Angst gehabt, Fifi könnte schwanger werden, und es wäre ihr ein Leichtes gewesen, ihrer Mutter diese Angst zu nehmen und ihr zu versichern, bis zur Hochzeit warten zu wollen. Aber sie hatte niemals wirklich versucht, mit ihrer Mutter zu reden; eine einzige scharfe Bemerkung, und sie war explodiert. Wenn sie sich nur der Unterstützung ihres Vaters versichert hätte, hätte er die Wogen vielleicht ein wenig glätten können.

				Am Vortag hatte Fifi all diese Gedanken in das Notizbuch geschrieben, das sie in ihrer Handtasche aufbewahrte. Sie hatte auch dargelegt, wann und wie sie hierhergekommen war, und eine Beschreibung von Martin und Del hinzugefügt. Wenn sie hier sterben sollte, würde irgendjemand vielleicht eines Tages das Notizbuch finden, und sie hoffte, dass ihre Eintragungen zumindest zeigen würden, wie teuer ihre Familie und Dan ihr gewesen waren.

				Aber sie war nicht bereit, so einfach zu sterben, ebenso wenig wie sie zulassen würde, dass Yvette aufgab.

				»Es ist eine Sünde, sich das Leben zu nehmen«, sagte sie energisch. »Und es ist feige. Wenn du all diese schrecklichen Dinge während des Krieges überleben konntest, kannst du auch dies hier überleben.«

				»Du verstehst nicht«, jammerte Yvette. »Ich ’abe nichts, wofür es sich zu leben lohnte. In meinem Leben gibt es nichts als Kummer und Schmerz.«

				»Aber so muss es nicht sein«, beharrte Fifi. »Du könntest dir wieder eine Stellung in einem Modehaus suchen, jedes dieser Häuser würde eine so talentierte Schneiderin mit offenen Armen willkommen heißen. Du wärst glücklicher, wenn du wieder Menschen um dich herum hättest, und du könntest dir eine hübschere Wohnung suchen. Du bist noch jung.«

				»Nein!« Yvette unterbrach sie. »Wag es nicht zu sagen, ich könnte einen Mann kennen lernen und mich verlieben. Das könnte niemals gesche’en.«

				Fifi hatte überhaupt nicht die Absicht gehabt, dies vorzuschlagen. Eigentlich hatte sie Yvette raten wollen, sich eine andere Frisur zuzulegen, sich einige modische Kleider zu nähen und mehr auszugehen.

				»Das Leben ist kostbar«, erklärte sie stattdessen. »Wenn wir hier herauskommen, wirst du es begreifen.«

				Yvette seufzte tief, und Fifi dachte, sie versuche, wieder einzuschlafen. Aber plötzlich richtete die Französin sich auf, und die Decke rutschte von der Matratze.

				»Was ist los?«, fragte Fifi in der Annahme, Yvette habe vielleicht ein Geräusch von draußen gehört.

				»Es hat keinen Sinn, ich denke, ich muss es dir sagen«, erwiderte Yvette.

				»Was?« Fifi zog die Decke wieder hoch.

				»Dass ich Angela getötet habe.«

			


				
Kapitel 18

				Am späten Sonntagabend begleitete Dan seine Schwiegereltern zu ihrem Hotel in Paddington.

				»Wollen Sie noch auf einen Schlummertrunk mit hereinkommen?«, schlug Harry vor.

				Dan wollte eigentlich gleich wieder nach Hause. Seine Nerven lagen blank, und die Hotelbar war voller ausländischer Touristen. Er glaubte nicht, ihren Frohsinn oder das Durcheinander verschiedener Sprachen ertragen zu können, aber er hatte Angst, vielleicht ungehobelt zu wirken, wenn er die Einladung ausschlug.

				»Also schön, auf einen schnellen Drink«, antwortete er müde.

				Es war das schlimmste Wochenende seines Lebens gewesen. Es war schwer gewesen, Clara Brown wieder gegenüberzutreten, nach all den unfreundlichen Dingen, die sie bei ihrem ersten Zusammentreffen zu ihm gesagt hatte und die ihm noch immer in den Ohren klangen. Er musste allerdings zugeben, dass sie diesmal nicht ein einziges hartes Wort für ihn gehabt hatte, auch wenn er davon überzeugt war, dass sie ihm insgeheim die Schuld an Fifis Verschwinden gab. Aber die Angst in ihren Augen und das Zittern in ihrer Stimme waren irgendwie noch schlimmer als Vorwürfe.

				Mit Harry war es einfacher gewesen, denn er war ein logisch denkender Mann und hielt seine Gefühle im Zaum. Wann immer Dan glaubte, er sei dem Zusammenbruch nahe, legte Harry ihm eine Hand fest auf die Schulter, eine stillschweigende Botschaft, dass sie diese Sache gemeinsam durchstehen würden, zusammengeschweißt durch ihre Liebe zu Fifi.

				Den größten Teil des Samstags hatten sie auf dem Polizeirevier verbracht, und Dan war Bücher mit Verbrecherfotos durchgegangen, um festzustellen, ob er irgendwelche Gesichter erkannte, die er in der Dale Street schon einmal gesehen hatte. Am Abend waren sie in den »Rifleman« gegangen, da Dan die schwache Hoffnung gehegt hatte, dass einige nützliche Informationen an die Oberfläche kommen würden, wenn er die Browns mit den Stammgästen dort bekannt machte.

				Selbst wenn Dan von Anfang an eine enge Beziehung zu Harry und Clara gehabt hätte, wäre es schwierig gewesen, mit dem Druck fertig zu werden, sie ständig um sich zu haben. Im Grunde waren sie Fremde, und Dan musste die ganze Zeit über auf der Hut sein. Er musste Acht geben, was er sagte, wie er sich benahm, musste Harry und Clara von Pessimisten und ungehobelten Leuten fernhalten. Und er musste versuchen, sich zuversichtlich zu zeigen, obwohl er in Wirklichkeit nichts als tiefste Verzweiflung empfand.

				Heute waren sie von mehreren Reportern interviewt worden, was sie alle noch mehr aufgewühlt hatte. Zuerst waren die Reporter so mitfühlend und freundlich erschienen, doch eigentlich waren sie nur an einer Sensation interessiert gewesen, das hatte Dan schnell begriffen. Als Clara ausgeplaudert hatte, dass Fifi und Dan heimlich geheiratet hatten, hatten die Augen der Reporter aufgeleuchtet, weil sie eine Entfremdung der Familie witterten. Dan hatte eingreifen müssen, um Clara daran zu hindern, noch mehr zu offenbaren, was gedruckt zu sehen sie entsetzt hätte.

				Der Himmel war den ganzen Tag über grau wie Blei gewesen; es war ein eisiger Wind gegangen, und Dan hatte vor seinem inneren Auge ständig Fifi gesehen, wie sie an einem kalten, dunklen Ort lag, halb wahnsinnig vor Angst. Er hatte immer geglaubt, mit so ziemlich jeder Situation fertig werden zu können, mit der das Leben ihn konfrontierte. Aber dieses Warten, die Unfähigkeit, irgendetwas zu unternehmen, um seine Frau zu finden, war unerträglich.

				Sie suchten sich einen freien Tisch, und Harry bestellte bei einem Kellner die Drinks. »Ich will mich nur schnell erkundigen, ob irgendwelche Nachrichten für uns gekommen sind«, sagte er, als der Kellner wieder ging. »Und ich möchte auch schnell zu Hause anrufen.«

				Dan beobachtete, wie Clara ihrem Mann nachsah, als er durch die Bar ins Foyer und zu den Telefonen ging. Sie hatte sich gut gehalten, aber wann immer Harry den Raum verließ, trat ein Ausdruck von Panik in ihre Augen, als fürchtete sie, auch er werde verschwinden.

				Dan wusste jetzt, wie sehr er sich geirrt hatte, als er geglaubt hatte, die Ehe der Browns sei mehr oder weniger eine arrangierte Verbindung ohne echte Liebe. Im Laufe des Wochenendes hatten die beiden viele Male ihre Gefühle füreinander offenbart. Und die Liebe, die sie verband, war so stark wie ein Felsen, das erkannte Dan an der Art, wie sie die Hände des anderen suchten, wenn sie Angst hatten, an den Blicken, die sie tauschten, den kleinen Zärtlichkeiten. Jetzt schämte er sich dafür, Clara einmal unterstellt zu haben, ihre Probleme mit Fifi hätten ihren Grund in Eifersucht.

				Außerdem hatte er viele Ähnlichkeiten im Charakter der beiden Frauen beobachtet. Wie Fifi wusste auch Clara stets alles besser. Clara war genauso neugierig, und auch sie konnte sich benehmen wie ein verwöhntes Kind. Allerdings verstand sie sich nicht so gut wie ihre Tochter darauf, locker auf andere Menschen zuzugehen, und sie war starrer in ihren Ansichten. Aber Dan vermutete, dass das größtenteils an ihrer Erziehung lag und an dem behüteten Leben, das sie geführt hatte.

				Doch er hatte auch viele bewundernswerte Eigenschaften an seiner Schwiegermutter entdeckt. Ihre Haltung gefiel ihm, ebenso ihre Direktheit. Und sie war auch kein so schrecklicher Snob, wie Fifi behauptet hatte. Sie reagierte mit Entsetzen auf schlechte Manieren, aber es spielte keine Rolle für sie, welcher sozialen Schicht die Person angehörte, die durch schlechtes Benehmen auffiel. Sie rümpfte die Nase über Leute, die auf der Straße aßen, sie fand die Frage des Journalisten nach ihrem Alter unhöflich. Dennoch behandelte sie Menschen, die niedere Arbeiten verrichteten, wie das Zimmermädchen im Hotel, Kellner oder Taxifahrer, mit Wertschätzung. Im »Rifleman« war sie sehr charmant gewesen. Selbst als Stan ihr von seiner Arbeit als Müllmann erzählte, zuckte sie nicht mit der Wimper und bemerkte später, was für ein Gentleman er sei.

				Clara hatte natürlich angenommen, ihre Tochter würde einen Akademiker heiraten, das hatte ja auch nahegelegen! Ihr Mann war schließlich einer. Aber Dan begriff jetzt, dass es Fifi mit ihrer Heimlichtuerei gewesen war, die Claras schlimmste Ängste geweckt hatte. Wenn sie ihn nur gleich mit nach Hause gebracht hätte, wäre Clara zu Anfang vielleicht trotzdem steif und abweisend gewesen, doch ihre tief eingefleischten guten Manieren hätten sie nach seinen positiven Seiten suchen lassen.

				Dan wusste es, denn er konnte es auch jetzt, während ihres Aufenthaltes in London, beobachten. Als sie am frühen Samstagabend zu dritt in die Dale Street zurückgekehrt waren, hatte er ihnen Tee aufgebrüht und Sandwiches gerichtet und Claras Überraschung gesehen, als er den Tisch gedeckt hatte. Sie hatte offenkundig erwartet, er würde die Sandwiches und den Tee auf den Boden stellen und sie auffordern, »ordentlich reinzuhauen«. Früher einmal hätte ein solches Verhalten vielleicht zu ihm gepasst, aber Fifi hatte ihn gut unterwiesen.

				Später hatte Clara einige Dinge bewundert, die er gebaut hatte. »Die haben Sie mit viel Liebe gemacht, Dan. Und mit großem Geschick«, hatte sie anerkennend gesagt. »Harry ist ein hoffnungsloser Fall mit seinen Händen.«

				Es war keine Entschuldigung dafür, dass sie ihn bei ihrer ersten Begegnung so voreilig verurteilt hatte, doch andererseits erwartete er keine Entschuldigung von Clara. Es freute ihn einfach, dass sie endlich Seiten an ihm entdeckte, die ihr gefielen.

				Der Kellner brachte ihre Drinks, und als Dan Geld aus der Tasche zog, winkte Clara ab.

				»Ich lasse es auf unsere Rechnung setzen«, sagte sie.

				Sie nippten schweigend an ihren Getränken. Clara betrachtete eine Gruppe amerikanischer Touristen am Nachbartisch. Sie hatten laute Stimmen und waren grell gekleidet.

				»Früher war London voller eleganter Menschen«, bemerkte sie leise. »Selbst während des Krieges haben alle sich Mühe gegeben. Aber an diesem Wochenende habe ich nicht einen gesehen, der gut gekleidet gewesen wäre.«

				»Ich schon«, entgegnete Dan. »Sie.« Es war ihm ernst damit; sie sah so adrett und weiblich aus in ihrem dunkelblauen Kostüm mit der weißen Rüschenbluse darunter. Er war stolz gewesen, sie im Pub als seine Schwiegermutter vorstellen zu können.

				Sie lächelte müde. »Ich fühle mich wie ein Wrack«, bekannte sie.

				»Nun, so sehen Sie aber nicht aus«, antwortete er. »Nur ein wenig erschöpft.«

				Sie sah ihn lange und durchdringend an, und Dan machte sich auf eine scharfe Erwiderung gefasst.

				»Ich habe Sie falsch eingeschätzt, Dan«, erklärte sie leise, und ihre Augen füllten sich mit Tränen. »Es tut mir so furchtbar leid.«

				Er war so verblüfft, dass ihm nichts zu sagen einfiel, doch als ihr die Tränen über die Wangen rannen, rutschte er unwillkürlich auf seinem Stuhl vor, griff nach einer Papierserviette und wischte ihr die Tränen sanft vom Gesicht, wie er es bei Fifi getan hätte.

				»Die Vergangenheit spielt keine Rolle«, antwortete er, aber Claras Augen hatten solche Ähnlichkeit mit Fifis Augen, dass es ihm plötzlich die Kehle zuschnürte.

				»Wir werden auch keine Zukunft haben, wenn wir sie nicht unversehrt zurückbekommen«, flüsterte sie und griff nach seiner Hand. »Sagen Sie mir die Wahrheit, Dan, glauben Sie, dass sie bereits tot ist?«

				»Nein, natürlich nicht«, erwiderte er hastig. »Ich bin davon überzeugt, ich würde es wissen, wenn sie tot wäre. Außerdem hätte die Polizei inzwischen ihre Leiche gefunden, wenn man sie ermordet hätte.«

				Claras Gesicht entspannte sich für einen Moment, dann wurden ihre Züge wieder starr. »Was kann nur in diesem Haus vorgefallen sein?«, fragte sie. »Es muss um mehr gegangen sein als um ein kleines Mädchen, das von seinem Vater getötet wurde.«

				Dan nickte. »Aber ich habe keine Ahnung, was das sein könnte«, gestand er. »Fifi hat oft davon gesprochen, wie eigenartig es sei, dass irgendjemand den Wunsch verspüren sollte, mit Alfie Karten zu spielen. Ich habe nie ganz begriffen, was sie meinte. Jetzt wünschte ich, ich hätte besser zugehört und mit ihr über ihre Gefühle gesprochen, dann hätte sie es vielleicht nicht für notwendig erachtet, zu diesem Depot zu gehen.«

				»Ich muss mir viel schlimmere Vorwürfe machen«, entgegnete Clara unglücklich. »Ich hätte mich mehr um sie kümmern sollen, nachdem sie das Baby verloren hatte. Ich wollte nicht so abweisend sein, aber wir hatten eine lange Zugfahrt hinter uns, und sie war nicht im Mindesten erfreut, mich zu sehen. Ich wünschte, ich würde endlich lernen, meine scharfe Zunge im Zaum zu halten.«

				»Das alles spielte für Fifi keine Rolle mehr, nachdem Sie sie besucht hatten. Und was immer Sie gesagt oder getan haben, Sie hätten dies hier nicht verhindern können«, redete er beschwichtigend auf sie ein. »Wenn sich irgendjemand Vorwürfe machen muss, dann bin ich es. Ich hätte verständnisvoller sein sollen, nachdem sie Angela gefunden hatte, doch als sie sich später so in diese Sache hineinsteigerte, habe ich die Geduld verloren. Ich konnte nur daran denken, dass ich mehr arbeiten musste, um das Geld für einen Umzug in eine andere Gegend zusammenzubekommen. Wenn ich nur für sie da gewesen wäre und zugehört hätte, wäre sie vielleicht nicht auf die Idee gekommen, den Dingen auf eigene Faust auf den Grund zu gehen.«

				»Das bezweifle ich, Dan«, widersprach Clara. »Sie hat schon immer getan, was sie wollte. Ich habe nie eine Möglichkeit gefunden, ihre Neugier zu bezähmen. Als sie noch klein war, habe ich unzählige Male nach ihr suchen müssen. Sie schlüpfte zum Tor hinaus, wenn ich nicht hinsah, und unternahm lange Streifzüge, um ihre Umgebung zu erkunden. Manchmal fand ich sie dann in einem fremden Garten, und wenn die Tür offen gestanden hätte, wäre sie direkt in das Haus hineinspaziert. Ihr fehlte einfach jedes normale Gefühl für Gefahr.«

				In diesem Moment wurden sie von Harry unterbrochen, der zu ihnen zurückkehrte und sich auf seinen Stuhl sinken ließ. »Es gibt nichts Neues«, erklärte er bekümmert. »Patty hat erzählt, dass etliche Leute, bei denen sie nach Fifi gefragt hatte, sich noch einmal gemeldet haben, um zu hören, ob es etwas Neues gebe. Sie sagte, alle seien sehr freundlich gewesen.«

				Clara berichtete Harry, worüber Dan und sie gesprochen hatten.

				»Ich möchte, dass ihr beide aufhört, euch Vorwürfe zu machen«, erklärte Harry, als sie geendet hatte. Er musterte seine Frau und Dan mit einem strengen Blick. »Wir alle wissen, wie gern Fifi dramatisiert, und wenn es kein Drama gibt, dann schafft sie eins. Es hat keinen Sinn, wenn Sie darüber nachgrübeln, dass Sie sie nicht nach London hätten bringen sollen, Dan. Sie mussten herkommen, weil Sie hier eine Arbeit finden konnten, und der Platz einer Frau ist an der Seite ihres Mannes. Es tut mir leid, dass wir Sie nicht in unserer Familie willkommen geheißen haben. Wir waren töricht und kurzsichtig. In den letzten beiden Tagen haben wir selbst herausfinden können, warum Fifi Sie liebt.«

				Ein solch offenes Eingeständnis und die liebevolle, väterliche Zuwendung Harrys im Anschluss an Claras Entschuldigung waren zu viel für Dan, und plötzlich brach er in Tränen aus. Er versuchte, sich zu beherrschen, konnte es aber nicht, und er schlug die Hände vors Gesicht, entsetzt, in aller Öffentlichkeit zu weinen.

				Clara stand auf und legte die Arme um ihn. »Sie armer Junge«, flüsterte sie und wiegte ihn sanft hin und her. »Bleiben Sie heute Nacht bei uns im Hotel, wir werden uns um Sie kümmern.«

				Ihre Worte waren ein großer Trost, denn Dan konnte sich nicht daran erinnern, dass ihm jemals jemand angeboten hätte, sich um ihn zu kümmern, nicht einmal, als er noch ein Kind gewesen war.

				In diesem Augenblick sah er die echte Clara hinter der Fassade. Sie hatte eine raue Schale, so viel stand fest, sie setzte gern ihren Kopf durch, und sie war halsstarrig. Aber die raue Schale diente dazu, den weichen Kern in ihr zu schützen, und sie war genau wie jede andere gute Mutter, bereit, für ihre Kinder zu kämpfen und alles daranzusetzen, um sie vor möglichem Schaden zu bewahren. Und als solchen hatte sie ihn in der Vergangenheit angesehen.

				»Vielen Dank, ich weiß Ihr Angebot sehr zu schätzen«, flüsterte er und riss sich zusammen. »Ich werde schon zurechtkommen, das war nur ein kurzer Ausrutscher. Aber ich werde jetzt nach Hause gehen. Ich fühle mich Fifi näher, wenn ich all ihre Sachen um mich herum habe.«

				Sie begleiteten ihn ins Foyer des Hotels, und Clara umarmte ihn abermals und küsste ihn auf die Wange. »Versuchen Sie zu schlafen«, riet sie liebevoll. »Man kann nie wissen, vielleicht hat die Polizei morgen Früh ja gute Neuigkeiten.«

				Auch Harry umarmte Dan. »Wir werden morgen rüberkommen und gemeinsam zum Revier gehen«, sagte er. »Möchten Sie, dass ich Sie später zu Ihrer Arbeit begleite? Sie müssen wirklich mit Ihrem Chef reden; Sie wollen doch nicht zusätzlich zu allem anderen auch noch Ihren Job verlieren.«

				Dan nickte. Er hatte sich seit Donnerstag nicht mehr bei seiner Firma gemeldet, und das musste er unbedingt nachholen, auch wenn sein Job ihm im Augenblick unwichtig erschien. »Das wäre schön«, antwortete er und versuchte zu lächeln. »Schlafen Sie gut, und machen Sie sich keine Sorgen um mich, ich komme schon klar.«

				»Das arme Lämmchen«, meinte Clara nachdenklich, während sie Dan nachschauten, der zur U-Bahn-Haltestelle hinunterging. »Mittlerweile begreife ich, warum Fifi sich in ihn verliebt hat; er ist keineswegs der dreiste, auf seinen Vorteil bedachte Ganove, für den ich ihn gehalten habe.«

				Harry legte seiner Frau einen Arm um die Schultern und schob sie sanft zurück ins Hotel. »Ich bin stolz darauf, ihn als Schwiegersohn zu haben«, antwortete er mit rauer Stimme. »Er ist aus einem guten Holz geschnitzt.«

				Fifi war starr vor Schreck über das, was Yvette gerade gesagt hatte.

				Es war zu dunkel, um ihr Gesicht zu sehen; sie war lediglich eine dunkle Gestalt auf der Matratze, und nur das Weiß ihrer Zähne und der Kragen ihrer hellen Bluse schimmerten schwach.

				»Du kannst Angela nicht getötet haben«, stieß Fifi hervor. »Sei nicht dumm.«

				»Ich ’abe es getan«, beharrte Yvette.

				»Aber warum?«

				»Es war – wie sagt ihr Engländer noch gleich? Das kleinere Übel?«

				»Das verstehe ich nicht. Und ich glaube dir auch nicht; du könntest niemanden töten, erst recht kein Kind«, entgegnete Fifi entrüstet. »Und was meinst du mit dem ›kleineren Übel‹?«

				Von der Französin kam ein tiefer Seufzer, als versuchte sie, ihre Gedanken zu sammeln. »Manchmal muss man zwischen zwei schlechten Dingen wählen. Wenn man zum Beispiel die Entscheidung treffen muss, ob man ein sehr krankes Tier be’andeln und vielleicht weiter leiden lassen oder es einschläfern soll. Mama musste sich entscheiden, ob sie mich fortschicken oder bei sich be’alten wollte, und dann wären wir vielleicht beide in ein Lager gekommen. In solchen Zeiten versuchen wir, uns für das kleinere von zwei Übeln zu entscheiden.«

				Plötzlich stand Fifi ein lebhaftes Bild von Angela vor Augen, wie sie nackt und mit Blut auf den gespreizten Oberschenkeln auf dem Bett lag. Ebenso deutlich stand ihr die junge Yvette vor Augen, die in einem Bordell in Paris vergewaltigt wurde.

				»Dann dachtest du also, Angela würde auf dieselbe Weise missbraucht werden wie du?« Sie spürte eine leichte Bewegung, als hätte Yvette genickt. »Also schön, erzähl mir, was an diesem Morgen geschehen ist, von Anfang an.«

				»Es ’at am Abend zuvor begonnen«, berichtete Yvette zögernd. »Ich ’öre diese Männer ankommen. Es ist ’eiß, die Fenster ste’en offen. Ich ’öre alles, als wäre ich im selben Raum.«

				»Komm, legen wir uns hin«, sagte Fifi sanft. »Es ist zu kalt, um ohne Decke hier zu sitzen.«

				Sie legte sich nieder, und als Yvette sich an sie schmiegte, zog sie die Decke über sie beide. Fifi wartete geduldig ab, denn sie wollte Yvette nicht zur Eile drängen. Der Atem der Französin ging in gequälten Stößen; Fifi wusste nicht, ob der Grund dafür die Ungeheuerlichkeit dessen war, was sie soeben gestanden hatte, oder ein Symptom ihres geschwächten Zustands. Eigentlich müsste ich Angst haben, ging es ihr kurz durch den Kopf, aber eigenartigerweise verspürte sie nichts dergleichen.

				»Erinnerst du dich daran, wie ’eiß es in dieser Nacht war?«, fragte Yvette.

				»Hmhm«, antwortete Fifi.

				»Ich ’abe es immer ge’asst, wenn sie drüben in ’eißen Nächten diese Partys ’atten, weil die Männer den Garten als Pissoir benutzten. Der Geruch steigt in meine Küche und das Schlafzimmer. Ich ’öre sie trinken und lachen und denke, dass Molly kichert wie eine Wahnsinnige.«

				Es war Mollys irres Gekicher, das Yvette bei diesen Partys stets am schlimmsten zugesetzt hatte. Das Gelächter der Männer klang nicht anders als die Geräusche aus einer überfüllten Bar, aber Mollys Stimme war schrill und irrsinnig.

				Zuerst kamen die Geräusche aus allen Räumen im Erdgeschoss, Musik aus dem Wohnzimmer, schallendes Gelächter, das Klirren von Gläsern und Flaschen aus der Küche und ab und zu Kinderstimmen, die sich unter die der Erwachsenen mischten.

				Früher am Tag hatte Yvette Alan und Mary voller Aufregung über den am nächsten Tag geplanten Ausflug nach Southend reden hören, und gegen zehn Uhr hatte sie mitbekommen, wie Molly sie mit derben Schimpfworten zu Bett geschickt und sie gewarnt hatte, dass sie den Ausflug abblasen würde, wenn sie am Abend noch einmal die Treppe hinunterkämen. Yvette dachte, auch Dora und Mike wären zu Bett gegangen, da sie die Stimmen der beiden nicht noch einmal hörte.

				Gegen halb elf zog sich die gesamte Gesellschaft in den hinteren Raum zurück, und der Lärm verebbte ein wenig, während sie mit dem Kartenspiel begannen. Die Geräusche, die jetzt noch zu hören waren – das Knarren von Stühlen, Seufzer und häufige Schimpfworte –, störten Yvette nicht, da sie zumindest bedeuteten, dass dies nicht eine von jenen Nächten würde, in denen schrecklichere Dinge geschahen.

				Auch Mollys Stimme war nicht mehr zu vernehmen, aber das war keineswegs ungewöhnlich – sie saß vielleicht betrunken im Wohnzimmer oder lag mit einem der Männer in ihrem Bett –, doch ihr Verschwinden ließ vermuten, dass an diesem Abend tatsächlich nur Karten gespielt wurde.

				Yvette, die bei geschlossenen Vorhängen am Fenster des Wohnzimmers saß, beschäftigte sich mit ihren Näharbeiten. Sie war müde, aber sie wusste, dass es sinnlos war, zu Bett zu gehen, da die Party bis in die frühen Morgenstunden dauern würde, und sobald alle Gäste betrunken waren und das Interesse an den Karten verloren, brach im Nachbarhaus häufig ein Höllenlärm aus.

				Später sagten ihr die erhobenen Stimmen von nebenan, dass dort etwas Ungewöhnliches vor sich gehen musste. Es war keine Seltenheit, dass Flaschen oder Gläser geworfen und Möbel umgestoßen wurden, und obwohl ihr das alles zuwider war, wusste sie zumindest immer, dass die Party sich dann ihrem Ende näherte. Aber heute Abend war etwas anders als sonst; die Männer trommelten auf den Tisch, und in ihren erhobenen Stimmen schwang Erregung mit.

				Es war keineswegs Yvettes Gewohnheit, irgendwelchen Dingen, die nebenan geschahen, auf den Grund zu gehen. Im Laufe der Jahre hatte sie am eigenen Leib erfahren, was dann geschehen konnte. Einmal hatte man eine volle Bierdose nach ihr geworfen, ein andermal war sie mit Urin bespritzt worden, und es reichte schon aus, dass sie an ihrer Küchenspüle entdeckt wurde, und ihre Nachbarn schrien ihr wilde Beschuldigungen zu, dass sie ihnen nachspioniere.

				Aber diesmal gewann ihre Neugier die Oberhand, und sie stahl sich leise in den Garten hinaus, wobei sie sorgfältig Acht gab, sich hinter dem Zaun zu halten, der die beiden Häuser voneinander trennte. Als sie den unteren Teil des Gartens erreichte und in den Schutz der Bäume dort trat, stellte sie sich auf eine alte Kiste, um ins Haus zu spähen.

				Sie hatte einen unverstellten Blick in das zum Garten hinausgehende Zimmer im Erdgeschoss der Muckles, und da dort helles Licht brannte, konnte sie alle Männer deutlich sehen, bis auf zwei, die in unmittelbarer Nähe des Fensters standen und ihr den Rücken zukehrten. Es waren sechs Männer insgesamt, Alfie eingeschlossen, und der Tisch war übersät mit Gläsern, Flaschen, überquellenden Aschenbechern und Karten, und in der Mitte lag ein Häufchen Geld.

				Molly stand an der Tür zum Flur, oder genau genommen hatte sie sich dort in eine verführerische Pose geworfen. Sie trug ein dürftiges rotes Negligee, und sie hielt Angela an der Hand.

				Ein schneller Blick auf die lüsternen Gesichter der Männer, auf Mollys kokette Miene und Angelas Ausdruck absoluten Unverständnisses genügten Yvette, um genau zu wissen, was Molly ihren Gästen da anbot.

				Ihren Körper oder den des Kindes zum Tausch gegen das Geld auf dem Tisch.

				Hätte sie als Kind nicht genau das Gleiche erlebt, hätte sie vielleicht glauben können, Angelas Anwesenheit sei nur ein Zufall, dass sie zu einem ungünstigen Augenblick nach unten gekommen war, um sich etwas zu trinken zu holen. Aber in den Zügen der Männer lag unverkennbare Gier, und nichts anderes konnte eine so geladene Atmosphäre geschaffen haben, gewiss nicht Mollys Körper, der schon für eine Flasche Schnaps oder weniger zu haben war.

				»Es liegen über zweihundert Pfund auf dem Tisch«, schrie einer der Männer. »So viel ist sie gar nicht wert.«

				Yvette begann zu zittern. Sie krampfte die Hände ineinander und sprach ein stummes Gebet, dass die Männer eine Mutter, die ihr Kind zu verkaufen versuchte, verurteilen und eilig davongehen würden.

				»So junge Mädchen kriegt man nicht billig«, sagte Molly, dann bückte sie sich, fasste den Saum von Angelas Nachthemd und zog es ihr mit einer schwungvollen Gebärde über den Kopf, sodass die Kleine splitternackt dastand.

				»Nein, Mum!«, rief Angela und versuchte, sich mit ihren dünnen Armen zu bedecken.

				Nur eine absolut perverse Bestie konnte das magere kleine Mädchen mit dem schmutzigen Gesicht und dem ungekämmten Haar als Objekt der Begierde ansehen. Ihre Rippen ragten hervor wie auf einer Reliefkarte, ihre Arme waren dürr wie Makkaroni. Aber die Männer empfanden das offensichtlich anders, denn ein Summen der Erregung lag plötzlich im Raum. Überwältigt von einer Woge aus Entsetzen und Übelkeit, stieg Yvette von der Kiste und eilte ins Haus.

				»Ich ’abe mich wieder und wieder übergeben«, flüsterte sie. »Ich ’atte das Gefühl, dass Alfie dasselbe mit Mary gemacht ’at, und ich bin davon überzeugt, dass es den älteren Mädchen genauso ergangen ist, als sie noch zu ’ause lebten. Aber Angela war so klein. Sie ’atte keine Brüste, keine ’üften, sie war einfach nur ein kleines Kind. Ich ’ätte sofort zur Polizei ge’en sollen, aber ich ’atte zu große Angst, und mir war so übel.«

				Auch Fifi war übel. Wenn ihr Magen nicht vollkommen leer gewesen wäre, hätte sie sich übergeben müssen. Sie war bereits zu dem Schluss gekommen, dass Alfie Muckle es anderen Männern gestattete, seine Kinder zu missbrauchen, doch die bloße Vorstellung von etwas so Grauenhaftem konnte niemals so entsetzlich sein wie die Entdeckung, dass diese albtraumhaften Bilder real waren.

				»Weißt du, welcher Mann sie bekommen hat?«, fragte sie.

				»Oui«, flüsterte Yvette. Sie zitterte am ganzen Leib. »Ich ’abe ihn nicht gese’en, aber ich ’abe seine Stimme ge’ört, und ich weiß, dass es der große, ältere Mann war, der so ’äufig dort war. Ich weiß, dass sein Name Jack Trueman ist, weil Molly oft mit diesem reichen Mann geprahlt ’at, der ihr Freund ist.«

				Der Name sagte Fifi nichts, doch es konnte sich sehr gut um den Mann mit dem Jaguar handeln. »Dann ist er also mit Angela nach oben gegangen?«, hakte sie nach.

				»Ich ’abe es nicht sofort ge’ört«, antwortete Yvette. »Später gehe ich wieder nach draußen, und einige der Männer sind fort. Ich ’offe, dass ich mich irre, aber dann ’öre ich ein Geräusch aus dem Zimmer im oberen Stockwerk. Das alte Bett knarrt, und die arme Angela weint.«

				Fifi schauderte. »Was ist danach passiert?«

				»Ich ’öre Angela am Morgen weinen. Ich denke, Molly hat sie geschlagen, damit sie den Mund ’ält, dann se’e ich die ganze Familie fortgehen, zu ihrem Ausflug. Ich bin, wie sagt man noch, vollkommen neben mir.«

				»Du warst vollkommen außer dir«, korrigierte Fifi sie automatisch, während sie vor ihrem inneren Auge die Muckles sah, wie sie an jenem Morgen das Haus verließen, und sie erinnerte sich an ihre Erheiterung über das Spektakel, das sie in ihrer Festtagskleidung geboten hatten.

				»Ja, das ist es, ich war außer mir. Ich möchte ’inüberge’en und sie trösten. Sie tut mir so furchtbar leid. Also steige ich wieder über den Zaun und ge’e ’inein.«

				Sie beschrieb den Schmutz, den sie in der Küche gesehen hatte, und Fifi war mit ihr in diesem Haus und durchlebte noch einmal alles, was sie später am selben Tag dort beobachtet hatte.

				»Ich komme in dieses Zimmer im oberen Stockwerk, und ich öffne die Tür, und dort liegt Angela und leidet, wie ich vor all den vielen Jahren gelitten ’abe. Sie war voller Blut, ihre Scheide war geschwollen und rot. Sie sieht mich an mit diesen großen Augen. ›Das wird nun jeden Freitagabend so sein‹, sagen ihre Augen zu mir. ›Selbst wenn Sie mich jetzt mitnehmen und sich um mich kümmern und ’ilfe ’olen, wird es nie mehr gut. Ich kann es niemals mehr vergessen …‹ So wie ich niemals vergessen kann.«

				Yvette stieß einen leisen, hohen Klagelaut aus und begann, sich hin und her zu wiegen.

				»Was hast du dann getan?«, fragte Fifi, legte den Arm um sie und zog sie fest an sich. Was sie hören wollte, war etwas, das nicht zu den Dingen passte, die sie gesehen hatte, denn sie hielt Yvette noch immer nicht für fähig, ein Kind zu töten.

				»Sie ’at nicht gesprochen. Ich denke, sie stand unter Schock. Ich lege eine ’and auf ihre Stirn. Ich sage, ich werde ihr ’elfen, aber sie ist vollkommen steif, wie gelähmt. Nur ihre Augen fle’en mich an, und mir wird plötzlich klar, dass sie mich bittet, sie zu töten.«

				Sie schwieg einige Sekunden lang, und als sie weitersprach, war ihre Stimme plötzlich kalt, scharf und ohne Reue. »Ich greife nach dem Kissen, und ich drücke es ihr aufs Gesicht. Sie ’at sich nicht einmal gewehrt. Sie ’at nur die ’ände ge’oben, so.«

				Fifi spürte die schwache, flatternde Bewegung von Yvettes Händen, obwohl sie sie nicht sehen konnte.

				»Es ging sehr schnell. Ich warte, bis sie die ’ände sinken lässt, dann nehme ich das Kissen wieder weg. Sie ist tot und wird nie wieder so leiden. Ich ge’e in den Flur ’inaus, wo der Schrank steht; ich finde ein sauberes Laken und lege es über sie. Dann gehe ich zurück in meine Wohnung.«

				In ihrer Betroffenheit und ihrem Entsetzen konnte Fifi nachvollziehen, was Yvette dazu getrieben hatte. Als sie vor dem vergewaltigten Kind gestanden hatte, waren ihre eigenen schrecklichen Erfahrungen in Frankreich wieder lebendig geworden. Nachdem Yvette das erste Mal vergewaltigt worden war, hatte sie sicherlich genauso im Bett gelegen und sich den Tod gewünscht.

				Was Yvette getan hatte, war, zumindest in ihren eigenen Augen, ein Akt der Barmherzigkeit gewesen. Sie hatte ein bis in die tiefste Seele verletztes Kind von seinem Elend erlöst. Sie hatte Angela gegeben, was ihr selbst verwehrt gewesen war.

				»Verstehst du jetzt, warum ich nicht weiterleben will?«, brach Yvette plötzlich das Schweigen. »Diese Dinge lasten unerträglich auf meinem Gewissen, ich kann sie nicht vergessen. Und jetzt ’ast du ebenfalls Angst vor mir?«

				»Nein, ich habe keine Angst vor dir«, erwiderte Fifi langsam. »Ich kann dich verstehen.«

				Für eine Weile lag sie einfach nur wortlos da. Ihr war übel und schwindelig, und die Ungeheuerlichkeit des soeben Gehörten ängstigte sie. Sich vorzustellen, dass all das im Haus gegenüber passiert war! Ein siebenjähriges Kind war an den Meistbietenden verkauft worden! Wie konnte irgendeine Mutter so durch und durch schlecht sein?

				»Du ’ast doch Angst«, stellte Yvette unglücklich fest.

				»Nicht vor dir«, seufzte Fifi. »Ich wünschte nur, du wärst in jener Nacht oder wenigstens am nächsten Morgen zu mir gekommen und hättest mir erzählt, was vorgefallen ist. Dann wäre nichts von all dem geschehen.«

				»Aber niemand kann verste’en, was so etwas für ein kleines Mädchen bedeutet«, flüsterte Yvette. »Sobald es gesche’en ist, wird es diese Kleine ihr Leben lang verfolgen, es ist in ihrem Kopf. Man ’ätte ihr ein neues Zu’ause geben, ihr ein Fahrrad und Puppen kaufen können – aber es wäre niemals wieder gut geworden.«

				Fifi konnte ihr weder Recht geben noch ihre Worte bestreiten. Sie wünschte sich nur, sie wäre an dem Tag, an dem Angela bei ihr gewesen war, ihrem Instinkt gefolgt und hätte Hilfe für das Kind geholt. Aber jetzt war sie zu erschöpft, um weiter über das Thema zu reden. Angela war tot, im Stich gelassen von allen – ihren Eltern, ihren Nachbarn, ihrem Arzt und ihren Lehrern. Jeder, der ihr junges Leben berührt hatte, trug eine gewisse Verantwortung, doch es war zu spät für Schuldzuweisungen.

				Sie versuchte zu schlafen, aber Yvettes Bericht ließ ihr keine Ruhe.

				»Warum hat die Polizei deine Fingerabdrücke nicht sichergestellt?«, fragte sie plötzlich. Die Polizei hatte ihr, Dan, Frank und Stan die Fingerabdrücke abgenommen und wahrscheinlich auch jedem anderen in der Straße, um sie mit denen zu vergleichen, die in Nummer elf gefunden worden waren. Eins der größten Probleme der Polizei bei dieser Ermittlung war die Anzahl von Fingerabdrücken im Haus gewesen, von denen sich viele nicht hatten zuordnen lassen.

				»Ich ’abe meine Gummi’andschuhe getragen, weil ich in diesem ’aus nichts anfassen wollte, es ist so schmutzig.«

				Fifi dachte daran, wie sie sich die Hände geschrubbt hatte, nachdem sie dort gewesen war, aber sie wäre niemals auf die Idee gekommen, Handschuhe anzuziehen, bevor sie hinübergegangen war. Ein Staatsanwalt würde darin wahrscheinlich einen Vorsatz sehen. »Ich verstehe. Warst du anschließend den ganzen Tag über zu Hause?«

				»Nein«, antwortet Yvette. »Ich se’e dich oben in deinem Fenster, also ge’e ich an der ’interen Mauer entlang, wie Alfie es tut. Ich fahre mit einem Taxi zu meiner Anprobe. Ich weiß, dass ich zur vereinbarten Zeit dort sein werde. Ich sage der Polizei, ich sei kurz nach acht aufgebrochen und mit dem Bus gefahren.«

				Kurze Zeit später schlief Yvette ein, doch Fifi fand noch immer keine Ruhe. Es war unvorstellbar, dass jemand mit dem Rest seiner Familie einen Ausflug unternahm, nachdem er in der Nacht zuvor seine siebenjährige Tochter an einen Perversen verschachert hatte, aber es fiel ihr ebenso schwer zu glauben, dass ihre Freundin zu einer solchen Tat fähig gewesen war. Es war weniger die eigentliche Ermordung Angelas – die ergab aus Yvettes Perspektive vielleicht einen gewissen Sinn –, sondern die Tatsache, dass die Französin wenige Minuten später das Haus verlassen und den Tag mit einer Ankleideprobe verbracht hatte. Dieses Verhalten hatte doch etwas sehr Berechnendes.

				Ein kalter Schauder überlief Fifi. Yvette hatte ihr all das erzählt, weil sie nicht glaubte, noch gerettet zu werden. Was war, wenn sie am Morgen aufwachte, neue Hoffnung schöpfte und es bedauerte, Fifi in ihr Geheimnis eingeweiht zu haben? Was würde sie dann tun?

				Nein, mir würde sie nichts antun, sagte sie sich energisch. Außerdem wird Dan mich finden. Ich weiß es einfach.

				Am Dienstagmorgen fiel es Dan schwer, aus dem Bett zu kommen. Der Schlafmangel der vergangenen Woche hatte ihn schließlich eingeholt, und er war während der Nacht nicht ein einziges Mal aufgewacht. Während er nun dalag, auf den Regen lauschte, der ans Fenster trommelte, und sich vergegenwärtigte, dass der vor ihm liegende Tag nichts als weiteren Kummer bringen würde, wäre er am liebsten wieder eingeschlafen, um vor seiner nagenden Furcht Zuflucht zu suchen.

				Aber er hatte Harry und Clara versprochen, aufs Polizeirevier zu gehen, um sich nach Neuigkeiten zu erkundigen, und sich danach bei ihnen im Hotel einzufinden. Die Geschichte von Fifis und Yvettes Verschwinden hatte am vergangenen Tag in allen Zeitungen gestanden, und die Browns mussten bleiben, wo sie waren, falls sich jemand bei ihnen meldete, der Informationen hatte.

				Clara und Harry waren am vergangenen Tag hergekommen, und Clara hatte Dan mit seiner Wäsche in die Reinigung geschickt, während sie die Wohnung geputzt hatte. Harry meinte, sie putze immer, wenn sie erregt sei, aber Dan hatte es beunruhigend gefunden, sie all die Arbeiten erledigen zu sehen, die Fifi sonst verrichtete.

				Die Frau in der Wäscherei hatte alles genau wissen wollen. Obwohl Dan klar war, dass sie nur fragte, weil sie oft mit Fifi geredet hatte und sich einfach Sorgen um sie machte, konnte er die Reinigung gar nicht schnell genug verlassen, weil es ihm inzwischen schwerfiel, mit jemandem zu reden. Immer wieder kamen ihm die Tränen, und er stellte fest, dass seine Antworten zunehmend konfus ausfielen; tatsächlich hatte er schon Mühe, überhaupt einen zusammenhängenden Satz über die Lippen zu bringen.

				Es war gut, dass Harry ihn gestern zu seinem Boss begleitet hatte. Arnie Blake war ein anständiger Kerl, auch wenn es ihm an menschlichem Mitgefühl mangelte, da über seinem Kopf das Damoklesschwert von Vertragsstrafen schwebte, falls er einen Bau nicht termingerecht übergeben konnte. Aber Harry verstand sich darauf, die Dinge so zu formulieren, dass sein Gegenüber sich verpflichtet fühlte, all seinen Vorschlägen zuzustimmen.

				»Du kannst dir so lange freinehmen, wie es notwendig ist, Dan. Ich halte dir deine Stelle auf jeden Fall frei«, hatte Arnie schließlich versprochen.

				Aber im Augenblick dachte Dan, dass er sich wohl eher vor einen U-Bahn-Zug werfen würde, falls er Fifi nicht unversehrt zurückbekam.

				Er hatte sich noch nie im Leben so erbärmlich gefühlt. Während seiner trostlosen Kindheit, dem Dienst in der Armee, gelegentlicher Phasen der Obdachlosigkeit und all der anderen schlimmen Zeiten in seinem Leben, hatte er sich seinen Frohsinn stets bewahren können. Selbst wenn ihn in der Vergangenheit einmal Liebeskummer gequält hatte. Doch andererseits hatte er bei jeder anderen Frau, mit der er je zusammen gewesen war, stets einen Teil seiner selbst zurückgehalten. Bei Fifi hatte er das nicht nötig gehabt; sie war seine Sonne, sein Mond und seine Sterne. Ohne sie war alles grau, und er vermisste sie mit allen Fasern seines Seins, als hätte man ihm einen Arm oder ein Bein abgetrennt.

				Widerstrebend stieg er aus dem Bett, wusch sich, rasierte sich und zog seine Hose an, aber als er den Kleiderschrank öffnete, um ein sauberes Hemd herauszuholen, und all die frisch gebügelten Sachen sah, die Clara neben Fifis Kleider gehängt hatte, begann er zu weinen.

				Er versuchte, über sich selbst zu lachen, war jedoch nicht dazu im Stande. Fifi hasste es, Hemden zu bügeln, und meistens bügelte sie nur den Kragen und die Vorderseite und hängte sie so in den Schrank, in der Hoffnung, dass er es nicht bemerken würde. Die makellose Perfektion seiner Hemden war der endgültige Beweis für Fifis Abwesenheit und erschien ihm wie eine Bestätigung, dass sie nie wieder zurückkommen würde.

				Während der vergangenen Tage hatte Dan mehrmals geweint, aber nicht so. Er hatte das Gefühl, als wäre etwas in ihm zerbrochen, und er konnte den Schmerz und die Qual nicht länger unterdrücken. Er knallte die Kleiderschranktür zu, doch es half nichts; überall waren Spuren von Fifi – ihre Haarbürste auf der Kommode, der Morgenmantel an der Rückseite der Tür, ihre Pantoffeln vor dem Bett.

				Dan riss den Morgenmantel vom Haken, drückte ihn ans Gesicht und schluchzte hemmungslos. Er konnte ihr Parfüm auf dem weichen Stoff riechen, und der Duft weckte Erinnerungen an ihren Hochzeitstag und an die erste Nacht, in der sie sich geliebt hatten.

				Sie war damals so unschuldig gewesen, aber gleichzeitig so erpicht darauf, ihm zu gefallen. Es hatte ihn nie gekümmert, dass sie eine lausige Köchin war und nicht gern bügelte und aufräumte, er hätte sie mit Freuden von vorne und hinten bedient, solange er nur jede Nacht ihren schönen Körper neben seinem spüren und in ihren Armen liegen konnte.

				»Dan?«

				Beim Klang von Miss Diamonds Stimme ließ er den Morgenrock sinken. Die ältere Frau stand in der Schlafzimmertür. Sie trug ein Kostüm, wie immer, wenn sie zur Arbeit ging, und sie wirkte sehr ängstlich.

				»Entschuldigen Sie die Störung«, bat sie. »Aber ich habe Sie weinen hören, und ich hatte befürchtet, dass Sie vielleicht schlechte Neuigkeiten bekommen haben.«

				Das Mitgefühl in ihrer Stimme ließ Dans Tränen nur umso reichlicher fließen, und plötzlich spürte er Miss Diamonds Arme um sich.

				»Es waren nur die Hemden und der Anblick von Fifis Sachen«, stieß er hervor. »Es gibt noch nichts Neues.«

				Sie griff nach seiner Hand und führte ihn, noch immer mit nacktem Oberkörper, in ihre Küche, wo sie ihn auf einen Stuhl drückte. »Ich werde Ihnen jetzt erst einmal eine Tasse Tee aufbrühen«, meinte sie. Aber er konnte noch immer nicht aufhören zu weinen, und sie blieb neben seinem Stuhl stehen, drückte ihn an sich, ließ ihn weinen und klopfte ihm nur schweigend auf den Rücken, als wäre er ein kleines Kind.

				»Sie armer Junge«, sagte sie nach einer Weile. »Sie waren so lange so stark und tapfer, aber es ist einfach zu viel für Sie.«

				Dan beruhigte sich. »Ich möchte Sie nicht aufhalten«, brachte er schließlich hervor, doch sie winkte ab und erklärte, die Arbeitsstunden ein andermal nachholen zu können.

				Sie kochte ihm Tee, bereitete ihm ein Rührei zu und fragte, ob es irgendeine Reaktion auf Fifis Foto in den Zeitungen gegeben habe.

				Nachdem Dan Tee getrunken und die Eier gegessen hatte, ging es ihm ein wenig besser, und er erzählte ihr, was am Wochenende vorgefallen war und dass Fifis Eltern im Hotel seien und er nach einem weiteren Besuch auf dem Polizeirevier später zu ihnen gehen wolle.

				»Die Polizei scheint die Verbindung zu John Bolton nicht allzu ernst zu nehmen«, berichtete er. Es fiel ihm überraschend leicht, mit Miss Diamond zu reden; sie blieb vollkommen sachlich, und sie stellte keine dummen Fragen oder unterbrach ihn mit unerheblichen persönlichen Anekdoten, wie es die meisten Leute taten. Sie saß ihm lediglich gegenüber und ermunterte ihn sanft zum Reden. »Ich habe den Eindruck, dass sie nicht einmal an eine Verbindung zwischen den beiden Fällen glauben, obwohl doch ein Blinder sehen kann, dass es sie gibt«, fuhr er fort. »Sie behaupten, der Sache nachzugehen, aber bisher haben sie mir von keinem einzigen konkreten Schritt erzählt, den sie unternommen haben. Sie sollten sich sämtliche Leute vorknöpfen, mit denen John Umgang hatte, und sie vorladen, doch soweit ich das beurteilen kann, haben sie überhaupt nichts getan.

				Nehmen Sie zum Beispiel diesen Burschen, den Fifi in dem roten Jaguar beobachtet hat«, fuhr er wütend fort. »Sie hat ihn und John irgendwann an einem Freitag ins Haus der Muckles gehen sehen. Warum können sie den Mann nicht finden? Wie viele Leute gibt es wohl in der Gegend, die einen neuen roten Jaguar fahren, um Himmels willen! In ganz London können es nicht allzu viele sein. Für mich liegt auf der Hand, dass Fifi entführt wurde, weil sie der Polizei von ihm erzählt hat, und niemand kann mir einreden, dass sie die Einzige ist, die diesen Mann bei einer Gegenüberstellung identifizieren könnte! Und es kann auch nicht so verdammt schwer sein herauszufinden, mit wem John zusammengearbeitet hat. Ich glaube nicht, dass sie auch nur seine Frau gründlich befragt haben.«

				Er errötete. »Entschuldigen Sie die Flucherei, Miss Diamond«, sagte er. Diese Geschichte mit dem Jaguar hatte ihn wirklich verärgert. Er hatte Roper gefragt, ob sie sich mit allen Jaguarhändlern in London in Verbindung gesetzt und sich von jedem eine Liste der Kunden hätten aushändigen lassen, die während der vergangenen zwei Jahre einen neuen roten Wagen gekauft hatten.

				»Meine Männer sind gerade in diesem Augenblick damit beschäftigt, aber bisher sind nur die Namen von vertrauenswürdigen Geschäftsleuten und einigen Akademikern aufgetaucht«, hatte Roper erwidert.

				Nora Diamond sah Dan nun voller Sympathie an. »›Miss Diamond‹ ist ein wenig förmlich, ›Nora‹ genügt«, meinte sie und lächelte schwach, während sie Dans Haar zerzauste. »Und was Sie durchmachen, würde wohl jeden zum Fluchen bringen. Ich bin davon überzeugt, dass die Polizei ihrer Arbeit nachgeht, und die Beamten waren am Sonntag auch drüben bei Vera, während Sie fort waren. Aber nach dem, was John zugestoßen ist, ist es nicht leicht, die Leute zum Reden zu bringen, sie haben einfach zu große Angst.«

				»Angst wovor?«, rief Dan. »Sie müssten sich doch nicht als Informanten zu erkennen geben oder es von den Dächern schreien, sie brauchten lediglich einen Namen zu flüstern, wenn sie ihn kennen. Sie sind allesamt verfluchte Feiglinge!«

				Bei Dans Verdammnis der Nachbarn krampfte sich Noras Magen zusammen. Sie hatte am Sonntag mit Frank Ubley gesprochen, und er hatte gesagt, all diese schrecklichen Dinge seien nur geschehen, weil die Leute zu feige gewesen seien, den Muckles die Stirn zu bieten, wobei er sich selbst durchaus einschloss. Gestern war Nora im Laden an der Ecke gewesen und hatte einige Leute über Fifis und Yvettes Verschwinden reden hören. Ihrer Meinung nach musste es irgendjemanden in der Nachbarschaft geben, der genau wusste, wer dafür verantwortlich war. »Wenn die beiden Frauen tot aufgefunden werden, sollte man den Betreffenden auspeitschen, weil er mit seinem Wissen nicht zur Polizei gegangen ist!«, hatte ein Mann wutentbrannt geschimpft.

				Während der ganzen vergangenen Nacht hatte Nora sich mit Schuldgefühlen gequält und war das Ganze in Gedanken wieder und wieder durchgegangen. Aber sie hatte es einfach nicht über sich gebracht, zur Polizei zu gehen und Jack Truemans Namen zu nennen. Sie würde erklären müssen, woher sie ihn kannte, und dann wären die Schatten der Vergangenheit wieder da. Deshalb hatte sie sich in den frühen Morgenstunden vorgenommen, später im Büro einen anonymen Brief zu schreiben. Doch jetzt, angesichts von Dans Unglück und der ernsten Gefahr, in der Fifi und Yvette schwebten, konnte sie nicht länger schweigen.

				Sie holte tief Luft. »Ich kann einen Namen flüstern«, stieß sie hervor. »Den Namen des Mannes, der meiner Meinung nach hinter all dem steckt.«

				Dans Gesichtsausdruck war beinahe komisch, er sah sie an, wie er die alte Mrs. Jarvis angesehen hätte, wenn sie ihm erzählt hätte, dass sie im vergangenen Monat bei dem großen Postzugraub mitgewirkt habe.

				»Ich weiß«, sagte sie und ließ den Kopf hängen. »Sie denken, ich könne unmöglich eine zwielichtige Gestalt kennen, aber in Wahrheit war ich einmal mit einem Schurken verheiratet, und das ist auch der Grund, warum ich hier gelandet bin.«

				Sie hatte nicht die Absicht, irgendjemandem ihre Geschichte zu erzählen, nicht einmal Dan, dem sie vertraute. »Wenn ich Ihnen sage, was ich über diesen Mann weiß, müssen Sie mir eines versprechen: Sie werden niemandem erzählen, dass Sie es von mir gehört haben.«

				Er sah sie lange und durchdringend an. »Ich verspreche es«, antwortete er, dann beugte er sich auf seinem Stuhl vor, und seine Miene verriet einen hoffnungsvollen Eifer.

				»Seine legalen Unternehmen befinden sich größtenteils in Soho«, begann sie. »John Bolton hat früher einen seiner Clubs gemanagt. Ich habe jenen Mann mehrmals in das Haus der Muckles gehen sehen, auch am Abend der letzten Kartenpartie.«

				Er sog scharf die Luft ein. »Und das behalten Sie für sich, obwohl dort ein Kind getötet wurde?«

				Die Verachtung in seiner Stimme ließ Nora zurückprallen. »Angelas Tod schien nichts mit den Kartenspielern zu tun zu haben. Wir alle dachten, sie seien am Abend nach Hause gegangen, bevor Alfie die Kleine getötet hat. Erst als ich von Johns Ermordung erfuhr, habe ich wieder an diesen Mann gedacht, und ich habe guten Grund, selbst vor ihm Angst zu haben, daher konnte ich nicht davon sprechen. Aber jetzt sind Fifi und Yvette …« Sie brach ab und begann zu weinen.

				»In Ordnung«, murmelte Dan. »Sagen Sie mir einfach seinen Namen.«

				»Jack Trueman«, antwortete sie mit leiser Stimme. »Bitte, erzählen Sie der Polizei nicht, dass Sie den Namen von mir haben.«

				Dan holte tief Atem und strich sich mit den Händen über die Oberschenkel. Nora wagte es kaum, ihn anzusehen, weil sie seine Reaktion fürchtete. »Es tut mir leid, dass ich ein solcher Feigling bin«, flüsterte sie.

				Dan stand auf und legte ihr eine Hand auf die Schulter. »Zumindest haben Sie es mir zu guter Letzt gesagt. Vielen Dank.«

				Nora erhob sich. Sie hatte mit einem Mal Angst um Dan, weil sie die stählerne Entschlossenheit in seinen Augen sehen konnte. »Er ist ein sehr gefährlicher Mann«, warnte sie mit zitternder Stimme. »Seien Sie vorsichtig, wem Sie vertrauen.«

				Sie sah ihm nach, als er wieder die Treppe hinaufging, und betrachtete die Muskeln, die sich an seinem nackten, jungen Rücken bewegten. Jetzt hatte sie umso größere Angst. Denn eines war ihr klar: Wenn Fifi tot war, würde Dans Rache furchtbar sein.

				Während Dan Hemd und Schuhe anzog, hörte er, wie Nora die Treppe hinunterging und das Haus verließ. Er vermutete, dass sie davongelaufen war, weil sie befürchtete, er würde noch einmal zurückkommen und sie bedrängen, weitere Informationen preiszugeben. Frank war unten in seiner Küche und briet Schinken, und bei dem Geruch, der im Haus aufstieg, wurde Dan ein wenig übel. Er riss das Schlafzimmerfenster weit auf und setzte sich für eine Minute aufs Bett, um sich zu fassen.

				Es gab keine Garantie, dass Nora Recht hatte mit der Annahme, Jack Trueman habe Bolton getötet oder Fifi und Yvette entführt. Und ohne der Polizei mitzuteilen, woher er den Namen hatte, würden sie das Ganze wahrscheinlich als Unfug abtun. Also musste er sich mit der Frage auseinandersetzen, wie er den Beamten diese Information zukommen lassen und dafür sorgen konnte, dass sie entsprechende Maßnahmen ergriffen.

				Plötzlich erinnerte er sich wieder an Johnny Milkins’ Bemerkung am Samstagabend, als er mit Harry und Clara im »Rifleman« gewesen war.

				»Ich nehme an, einer der Männer, die mit Alfie Karten gespielt haben, war ein Bulle. Das wäre nur logisch. Alfie ist niemals wegen irgendetwas in den Bau gewandert. Er wusste Dinge, die er nur von der Polizei erfahren haben kann. Und sie geben sich keine allzu große Mühe, Ihre Fifi zu finden, nicht wahr?«

				Harry hatte Milkins’ Behauptung als absoluten Blödsinn abgetan; für ihn waren Polizisten über jeden Zweifel erhaben. Doch er irrte sich, das wusste Dan, dem nur allzu klar war, dass viele Polizisten sich von Schurken bestechen ließen, damit sie in die andere Richtung blickten oder sie zumindest vor etwaigen Razzien warnten. Aber er glaubte nicht, dass irgendein Polizist, ob er nun korrupt war oder nicht, gesellschaftlich mit Alfie verkehren würde.

				Doch wenn diesem Trueman Nachtclubs gehörten, war es durchaus wahrscheinlich, dass er ein oder zwei Polizisten in der Tasche hatte.

				Wenn es also auf dem Revier einen korrupten Polizisten gab und ihm zu Ohren kam, was Dan zu sagen hatte, würde er Trueman dann einen Tipp geben?

				Du bist ja paranoid, spottete ein Teil von ihm, aber der andere warnte ihn, keine Risiken einzugehen. Ein nervöser Ganove, dem die Polizei auf den Fersen war, war zu allem fähig. Und in jedem Fall würde er sich alle Beweise vom Hals schaffen.

				Dan stand vom Bett auf und griff nach seiner Jacke. Als Erstes würde er mehr über Jack Trueman in Erfahrung bringen müssen.

				Das Geräusch von Regen weckte Fifi. Ihr war wärmer als gewöhnlich, und sie wollte gerade wieder die Augen schließen, als sie bemerkte, dass die Decke über ihr sich dicker anfühlte. Sie war doppelt gefaltet, und Yvettes Mantel lag darüber.

				Fifi drehte den Kopf, um sich umzusehen, konnte Yvette aber nirgends entdecken, und es war Furcht, die sie vollends weckte.

				Es dämmerte bereits. In etwa zwanzig Minuten würde es vollkommen dunkel sein, und ihr wurde klar, dass sie mehrere Stunden lang geschlafen haben musste. Yvette hatte sich am Morgen sehr seltsam benommen: Sie hatte sich ein gutes Stück von Fifi weggesetzt, sich hin und hergewiegt und etwas auf Französisch vor sich hin gemurmelt, während sie die ganze Zeit über den Gürtel ihres Rocks durch ihre Hände hatte gleiten lassen, als wäre er ein Rosenkranz.

				Fifi ging zu ihr und legte die Arme um sie, und sie bat sie, still zu sein und sich neben sie zu legen, um ihre Kräfte zu schonen.

				Yvette sah sie eigenartig an. »Ich dachte, ich sei bei Mama«, murmelte sie.

				Danach legten sie sich nebeneinander auf die Matratze, und das Letzte, was Fifi in Erinnerung blieb, bevor sie eindöste, war Yvettes Hand auf ihrer.

				»Schlaf, ma petite«, flüsterte sie, wie eine Mutter es zu einem Kind sagen würde. »Mögen die Engel über dich wachen.«

				Bei der Erinnerung an diese letzten Worte musste Fifi nun all ihre Kraft aufbieten, um sich dazu zu zwingen, sich in dem Käfig umzuschauen, denn sie wusste instinktiv, was sie sehen würde – und sie wollte es nicht sehen.

				Trotzdem schrie sie, als sie sie erblickte:

				Yvette baumelte von den oberen Gitterstäben des Käfigs herab, ihren braunen Gürtel fest um den Hals geschlungen. Ihre Augen traten auf Grauen erregende Weise aus den Höhlen, und ihr Mund stand offen wie zu einem lautlosen Schrei.

				Fifi wusste, dass sie ohnmächtig werden würde, wenn sie aufstand, daher legte sie sich wieder nieder, kniff die Augen fest zusammen und zog sich die Decke über den Kopf.

				Es erschien ihr unglaublich, dass Yvette die Kraft gefunden hatte, dort hinaufzuklettern, und die stählernen Nerven, nicht nur ihren Plan in die Tat umzusetzen, sondern sich genug zu beherrschen, um dabei leise zu sein und ihre Freundin nicht zu wecken. Selbst die Stelle, die sie ausgewählt hatte, befand sich in einem Teil des Käfigs, den Fifi so, wie sie gelegen hatte, nicht hatte einsehen können.

				Doch obwohl Fifi wünschte, sie hätte großherzig genug sein können, um sich darüber zu freuen, dass Yvette von ihren Qualen erlöst war, schrie jede Faser ihres Seins vor Empörung darüber, dass die andere Frau so egoistisch gewesen war, sie hier zum Sterben allein zu lassen. Aber sie war zu schwach, um zu toben und zu kreischen; sie musste sich damit abfinden, hier zu liegen, während über ihr ein Leichnam baumelte.

				In der vergangenen Nacht hatte Yvette ihr in der Dunkelheit leise von vielem erzählt, von der Zeit nach dem Ende des Krieges, als sie und die anderen Mädchen aus dem Bordell auf die Straße hinausgeschleift worden waren, wo man ihnen den Kopf geschoren hatte, weil man sie für Nazihuren gehalten hatte.

				Sie war während der Nacht nach Calais gegangen und hatte tagsüber auf Feldern und in Scheunen geschlafen, um nicht gesehen zu werden. Sie hatte auf Äckern und in Obstgärten, die während des Krieges nicht verwüstet worden waren, Obst und Gemüse gestohlen. Irgendwann war sie dann von einer Gruppe alter Nonnen gerettet worden, die in einer zerstörten Kirche gelebt hatten. Die Nonnen pflegten sie gesund und teilten ihre mageren Rationen mit ihr, und sie waren es auch, die sie mit der Flüchtlingsorganisation in Verbindung brachten, über die sie schließlich nach England gelangte.

				Fifi konnte nicht anders, sie musste noch einmal aufblicken. Das Licht verdämmerte bereits, in zehn Minuten würde pechschwarze Dunkelheit herrschen, und sie hatte das Gefühl, ihre Freundin nicht einfach dort oben hängen lassen zu können. Sie würde sich dazu zwingen müssen, an den Gitterstäben hinaufzuklettern und Yvettes Leichnam abzunehmen.

				Vor nur einer Woche war sie so flink wie ein Affe hinaufgeklettert, doch als sie es jetzt wieder versuchte, musste sie feststellen, all ihre Kraft verloren zu haben. Sie war außer Stande, sich an den Gitterstäben festzuhalten oder die Bewegungen ihrer Arme und Beine zu koordinieren. Das war ein Beweis dafür, dass Hunger und Durst ihren Körper langsam aufzehrten.

				Aber sie versuchte es dennoch weiter, obwohl sie vor Anstrengung keuchte. Als sie Yvette endlich erreichte und einen Arm ausstreckte, um ihre Kraft zu erproben, war sie zu schwach, um auch nur den Gürtel um Yvettes Hals zu öffnen, und sie hatte nichts, womit sie ihn hätte durchschneiden können.

				Allein die Berührung ihrer Freundin, die Steifheit des Körpers, der sie während all dieser Nächte warm gehalten hatte, ließ Fifi zusammenbrechen. Sie weinte und zitterte so heftig, dass sie um ein Haar gefallen wäre. Jeder Knochen in ihrem Körper schmerzte, ihre Sicht war verschwommen, und sie wusste, dass dies der Anfang vom Ende war.

				Irgendwie gelang es ihr, wieder hinunterzukommen und auf die Matratze zurückzukriechen, aber die Anstrengung war so ungeheuer, dass sie es anschließend kaum noch schaffte, die Decke über sich zu ziehen.

				Sie würde nie wieder aufstehen können; das war er, der letzte Teil des langsamen Hinübergleitens in den Tod. An einem der vergangenen Abende hatte sie Yvette etwas erzählt, das sie einmal irgendwo über Yogis in Indien gelesen hatte. Diese Menschen konnten wochenlang ohne Essen oder Wasser überleben, indem sie ihre Atmung verlangsamten und vollkommen reglos dalagen. Yvette hatte nur gelächelt, vielleicht weil sie zu diesem Zeitpunkt bereits den Entschluss gefasst hatte zu sterben.

				Fifis Mund und ihre Kehle waren so trocken, dass sie an nichts anderes mehr denken konnte. Doch selbst wenn sie draußen jemanden gehört hätte, hätte sie nicht schreien können. Aber es war die Aussicht auf eine weitere Nacht hier, die sie am meisten ängstigte. Kein Zweifel, die Ratten würden über sie herfallen, weil sie spürten, dass sie sie nicht länger abwehren konnte.

				


		
		Kapitel 19

				Am Tor zum Betriebshof von Johnny Milkins’ Gerüstbau-Firma blieb Dan zögernd stehen. Der Regen hatte den Boden in eine einzige schlammige Pfütze verwandelt, und mitten auf dem Hof stand ein halb beladener Pritschenwagen.

				Es war nicht der Schlamm, der Dan am Weitergehen hinderte, sondern einzig die Angst, was geschehen würde, wenn Johnny ihm tatsächlich die Informationen gab, die er brauchte. In diesem Falle würde er handeln müssen, allein und ohne Unterstützung der Polizei. Tat er wirklich das Richtige?

				Johnny erschien in der Tür seines Büros im hinteren Teil des Hofes, und als er Dan sah, breitete sich ein herzliches Lächeln auf seinen Zügen aus.

				»Wollen Sie bei dem Bombenwetter nicht hineinkommen?«, rief er ihm zu. »Oder haben Sie Angst, dass Ihre schicken Schuhe schmutzig werden?«

				Dan musste trotz seiner Furcht lächeln. Der Humor des hünenhaften Mannes war stets wohltuend. Er nahm den besten Weg durch die Pfützenlandschaft und folgte Johnny in dessen Büro.

				»Gerade rechtzeitig für ein Tässchen Tee«, sagte Johnny und schlug Dan auf die Schulter. »Diese Sintflut wirft meinen ganzen Zeitplan über den Haufen. Ich musste meine Männer nach Hause schicken. Um ehrlich zu sein, ich habe gerade darüber nachgedacht, selbst heimzugehen. Bei diesem Hundewetter kriege ich keinen Handschlag getan.«

				Dan zog seinen Regenmantel aus und hängte ihn an einen Haken an der Wand. Das Büro war im Grunde nur ein Schuppen und der Boden genauso schlammig wie der des Hofes draußen. Überall stapelten sich Papiere und Kartons mit diversen Gerüstbeschlägen. An den Wänden hingen Poster von Pin-up-Girls, von denen viele mit Schnurrbärten verziert waren, und auf dem Boden stand ein großer, offener Karton, in dem sich eine große Menge feiner Strickwaren für Damen befand. Offenkundig etwas, das von einem Laster gefallen war.

				»Haben Sie gerade Frauenkleider anprobiert?«, scherzte Dan, während Johnny einen Elektrokessel einstöpselte, der auf einer alten Bierkiste stand.

				»Sie haben mich erwischt«, antwortete Johnny. »Ein paar Minuten später, und Sie hätten mich in einem rosafarbenen Twinset vorgefunden. Aber erzählen Sie es niemandem. Es würde meinem Ruf schaden.«

				»Ich werde schweigen, wenn Sie mir versprechen, niemandem zu erzählen, was ich Sie jetzt fragen werde«, sagte Dan.

				»Sie wollen mich anpumpen, weil Sie die Miete nicht zusammenkriegen?«, gab Johnny zurück. »Oder versuchen Sie, mir zu raten, meine Klappe nicht so weit aufzureißen?«

				»Weder das eine noch das andere«, entgegnete Dan. Er setzte sich auf einen Stuhl mit einer zerbrochenen Rückenlehne. »Es geht um Folgendes: Ich weiß, dass Sie einen Freund auf dem Revier haben, und er darf auf keinen Fall von dieser Sache erfahren.«

				»Geht es um Fifi?« Johnny war plötzlich ernst. Er mochte Fifi, und Dan war sich ziemlich sicher, dass er alles für sie tun würde.

				Dan nickte. »Nun ja, jedenfalls insofern, als ich vielleicht eine Spur habe, die mich zu dem Täter führen könnte. Aber aus genau den Gründen, von denen Sie am Samstag gesprochen haben, habe ich Angst, mich an die Polizei zu wenden.«

				»Ihr Dad hat mir nicht geglaubt, nicht wahr?«, fragte Johnny und lachte, dass sein gewaltiger Bauch erzitterte.

				»Nein, doch ich glaube Ihnen. Ich möchte Genaueres über Jack Trueman wissen. Kennen Sie ihn?«

				Johnny sog die Luft durch die Zähne und machte ein besorgtes Gesicht. »Ich kenne ihn nur vom Hörensagen. Er ist ein abscheulicher Bastard«, antwortete er. »Nicht die Art Mann, der ich gern die Hand schütteln würde. Weshalb wollen Sie das wissen? Hat Ihnen jemand erzählt, dass er Fifi haben könnte?«

				»So in etwa.«

				Johnny schüttelte langsam den Kopf. Er wollte damit nicht Zweifel an Dans Worten andeuten, doch er schien es für unklug zu halten, die Angelegenheit weiterzuverfolgen. »Wer hat Sie darauf gebracht?«

				»Das kann ich Ihnen nicht erzählen, aber glauben Sie mir, es ist jemand, der bei klarem Verstand ist und keinen Grund hätte, so etwas zu erfinden.«

				Das Wasser im Kessel kochte, und Johnny kippte den Inhalt einer zerbeulten Teekanne zur Tür hinaus, gab zwei Löffel frische Teeblätter hinein und füllte sie auf, dann rührte er ausgiebig, bevor er Dan wieder ansah.

				»Also gut, ich nehme an, es wäre möglich. John Bolton hat tatsächlich irgendwann früher mal für ihn gearbeitet«, sagte er und kratzte sich nachdenklich am Kopf. »Aber andererseits hat fast jeder hier in der Gegend irgendwann mal in seinen Diensten gestanden, selbst ich. Das liegt daran, dass Trueman seine Finger in jedem Kuchen hat. Aber ich sehe keine Verbindung zu Fifi.«

				»Trueman war bei den Muckles«, erwiderte Dan.

				»Hm, dieser Bastard, Alfie, würde dem Teufel persönlich in den Arsch kriechen, wenn er glaubte, daraus Profit schlagen zu können«, brummte Johnny, dessen freundliches Gesicht sich verdüstert hatte. »Aber es ist verdammt schwer, sich vorzustellen, dass Trueman sich mit einer Laus wie ihm einlässt.«

				»Er war dort, mehrmals, so viel steht fest. Fifi hat der Polizei erzählt, dass sie ihn mit Bolton bei den Muckles gesehen hat, nur dass sie den Namen des Mannes nicht kannte.«

				»Ach ja?« Jetzt wirkte Johnny ehrlich besorgt. »Wann hat sie das ausgesagt?«

				»An dem Tag, bevor Bolton in den Fluss geworfen wurde.«

				»Scheiße«, rief Johnny.

				»Deshalb will ich wissen, wo Trueman sich rumtreibt«, sprach Dan weiter. »Ich kann nicht warten, bis die Polizei sich um die Sache kümmert. Bis dahin könnte Fifi tot sein.«

				Johnny sah Dan durchdringend an, als erwöge er die Frage, ob er ihm helfen sollte oder nicht.

				»Erzählen Sie es mir, Johnny«, bat Dan schlicht. »Ich bitte Sie nicht darum, sich da hineinziehen zu lassen. Wenn er mich zu fassen bekommt, werde ich ihm nicht erzählen, woher ich die Information habe, ich möchte lediglich seine Adresse.«

				Johnny goss Tee in zwei schmuddelige Tassen, löffelte in jede von ihnen Kondensmilch und Zucker, dann reichte er eine der Tassen Dan hinüber.

				»Er ist wahrscheinlich der schwerste und gefährlichste Junge in ganz London«, erklärte er. Seine Stimme klang jetzt gedämpft, und jede Spur von Humor war daraus verschwunden. »Er hat ständig eine ganze Armee um sich herum. Alle haben eine Scheißangst vor ihm. Sie können es nicht mit ihm aufnehmen. Das ist einfach unmöglich.«

				»Wie alt ist er?«

				Johnny zuckte die Schultern. »Ich würde ihn auf etwa sechzig schätzen. Als ich noch Windeln trug, hatte er das West End schon fest in der Hand. Aber er hält sich fit.«

				Diese Feststellung konnte Dan nicht abschrecken. Seiner Meinung nach ließ sich ein Mann von sechzig Jahren, ob er nun fit war oder nicht, zum Reden bringen. Er brauchte lediglich zu wissen, wo er nach ihm suchen musste, den Rest seines Planes würde er sich zurechtlegen, wenn er die Adresse kannte.

				»Er kann nicht ständig von seinen Männern umgeben sein«, wandte er ein. »Ich muss ihn einfach in einem Augenblick erwischen, wenn er allein ist.«

				Johnny nickte. »Trueman bewohnt ein großes Haus in Essex, in der Nähe von Brentwood«, meinte er zögernd. Er zählte die Namen einiger Clubs auf, die Trueman gehörten, und teilte Dan schließlich mit, dass Jack Trueman sein Imperium von einem Büro in St. Anne’s Court in Soho aus führe.

				»Das ist alles, was ich brauche.« Dan trank seinen Tee aus, stand auf und schenkte Johnny ein grimmiges Lächeln. »Ich werde sofort hinfahren.«

				»Lassen Sie das lieber, mein Freund.« Johnny hielt ihn am Arm fest. »Das schaffen Sie nicht, er ist eine Nummer zu groß für Sie. Viel zu groß für mich und alle anderen. Ich kann Sie da nicht einfach hineinstolpern lassen. Ich möchte nicht, dass man Sie ebenfalls aus dem Fluss zieht.«

				»Er wird nicht damit rechnen, dass ein Einzelner es mit ihm aufnehmen will«, beharrte Dan und klopfte seine Anzugjacke ab. Es war die Jacke, die er für ihre Hochzeit gekauft hatte, und seit Clara und Harry nach London gekommen waren, hatte er sie die ganze Zeit über getragen, um zumindest ein wenig respektabel auszusehen. »Er mag sein, was er will, aber ich bezweifle, dass er so flink sein kann wie ich, wenn ich ihn allein antreffe. Außerdem werde ich um das Leben meiner Frau kämpfen, daher wird es nicht leicht sein, gegen mich anzukommen.«

				»Sie wissen nicht, was Sie tun«, seufzte Johnny, doch in seinen blauen Augen blitzte Bewunderung auf. »Bleiben Sie noch eine Weile, während ich einige Männer zusammentrommle, die Ihnen helfen?«

				»Nein, ich will da niemand anderen mit hineinziehen«, erklärte Dan entschlossen.

				Johnny drehte sich um, öffnete einen alten Aktenschrank und stöberte unter den Papieren herum, die darin lagen, bis er schließlich einen Stoffbeutel hervorzog. »Wenn Sie schon gehen müssen, dann nehmen Sie wenigstens das hier mit«, meinte er, während er das Band aufzog. Er nahm einen geölten Lappen heraus, dann förderte er eine kleine Pistole zu Tage, die er Dan in die Hand drückte. »Sie funktioniert tadellos, ich habe sie in Schuss gehalten. Verstehen Sie etwas von Waffen?«

				Dan nickte und senkte den Blick auf die Pistole. »Ja, ich war in der Army. Aber ich will sie nicht. Ich würde ihn lieber mit bloßen Händen in Stücke reißen.«

				»Seien Sie kein Dummkopf. Es wird Ihr Leben gegen seins stehen, und dieses Ding wird Ihnen eine ordentliche Chance geben«, erwiderte Johnny, bevor er noch einmal in den Schrank griff und eine Schachtel Patronen herausholte.

				Dan dachte eine Sekunde nach und kam zu dem Schluss, dass der Mann vielleicht Recht hatte, daher nahm er die Waffe, lud sie und steckte sie in die Tasche. Dann gab er Johnny die übrigen Patronen zurück. »Vielen Dank, mein Freund. Ich werde sie nicht benutzen, wenn es nicht unbedingt sein muss. Ich bin Ihnen etwas schuldig.«

				»Ich will nur eins: Kommen Sie unversehrt wieder zurück«, sagte Johnny schroff. »Viel Glück, mein Junge.«

				Es regnete noch immer, als Dan am Leicester Square aus der U-Bahn stieg, und nach einem Blick auf eine Touristenkarte fand er heraus, wo der St. Anne’s Court lag. Zehn Minuten später war er zwei Mal über den Platz gegangen, und jetzt saß er auf einem Hocker in einer Kaffeebar, trank einen Kaffee, rauchte eine Zigarette und betrachtete das Gebäude gegenüber.

				Truemans Büro schien über dem Laden für pornografische Schriften zu liegen, und überraschenderweise stand die Tür zu diesem Haus offen. Man konnte ein schmales, kahles Treppenhaus erkennen, das so ausschaute, als wäre es seit Jahren nicht mehr gefegt worden. Außerdem sah Dan von außen eine Leuchtstoffröhre an der Decke des Büros brennen, aber nicht, wer und ob sich überhaupt jemand in dem Raum befand.

				Dan konnte die Waffe in seiner Tasche spüren und dachte, dass er sich damit eigentlich hätte sicherer fühlen müssen. Aber so war es nicht; das Gefühl, das ihm die Pistole vermittelte, gefiel ihm überhaupt nicht. Am liebsten hätte er den Mann, der Fifi gefangen hielt, nämlich windelweich geprügelt. Er wollte ihn prügeln und treten, bis er ihm verriet, wo sie war. Und dann wünschte er sich, noch einmal fester zuschlagen zu können – bis er glaubte, ihn für sein Leben verstümmelt zu haben. Erst dann würde er sich besser fühlen. Doch so konnte er nicht vorgehen, er wusste es.

				An der Wand neben ihm hing ein Spiegel, und er fand es eigenartig, dass der Zorn, den er verspürte, sich nicht auf seinen Zügen zeigte. Er sah ganz normal aus – glatt rasiert, angetan mit einem schneeweißen Hemd, einer blauen, gestreiften Krawatte und seinem Hochzeitsanzug. Er sah nicht einmal aus wie ein Arbeiter, sondern eher wie ein Bankangestellter.

				Doch das war nur gut so, denn er würde jetzt in das Büro hinaufgehen. Während er das Terrain sondierte, wollte er einen Büroangestellten spielen, der sich verirrt hatte. Er drückte seine Zigarette aus, lächelte das Mädchen hinter der Theke an und ging zur Tür hinaus und über den Platz.

				Als er die Treppe hinaufstieg, hörte er das Klappern einer Schreibmaschine. Am oberen Ende des Treppenhauses befand sich eine halb verglaste Tür. Das war eine weitere Überraschung, da er erwartet hatte, dass die ganze Etage so gut gesichert sein würde wie Fort Knox. Er klopfte an, zog die Tür dann jedoch sofort auf und trat ein.

				An einem Schreibtisch saß eine recht reizlose Frau in roter Bluse von etwa dreißig Jahren, mit einer Brille mit dicken Gläsern und glattem, strähnigem braunen Haar. Sie hielt in der Arbeit inne und lächelte. Die offene Tür neben ihrem Schreibtisch musste in Truemans Büro führen, worauf der schwere, lederne Drehstuhl in dem Raum hindeutete. Es war kein besonders großartiges Büro für einen Mann, der ein Imperium von beträchtlicher Größe leitete, und es herrschte dort fast ebenso großes Chaos wie in Johnnys Büro.

				»Kann ich Ihnen helfen?«, fragte die Frau.

				»Ich bin die Aushilfe, die Sie angefordert haben«, sagte Dan. »Von Alfred Marks.«

				Sie sah ihn verwirrt an. »Wir haben keine Aushilfe verlangt«, erwiderte sie. »Sind Sie sicher, dass Sie die richtige Adresse haben?«

				»Ich hoffe es«, antwortete Dan und schenkte ihr ein Lächeln von jener Art, die Fifi als besonders gewinnend bezeichnete. Dann tastete er umständlich seine Taschen ab und förderte schließlich ein Stück Papier zu Tage, auf das er zuvor einige Notizen gekritzelt hatte. »Nummer sechs, Saint Anne’s Court«, las er vor. »Das ist doch hier, nicht wahr?«

				»Hm, ja«, entgegnete sie stirnrunzelnd. »Aber Mr. Trueman hat nicht erwähnt, dass wir jemanden von einer Agentur erwarten.«

				»Ist er hier, sodass Sie ihn vielleicht fragen könnten?«, erkundigte sich Dan, während er aus seinem nassen Regenmantel schlüpfte und ihn über seinen Arm legte.

				»Nein, leider nicht«, entgegnete sie. »Er kommt normalerweise nicht vor eins. Ich kann ihn auch nicht anrufen, weil er zurzeit in einem seiner Unternehmen ist.«

				»Oje«, erwiderte Dan mit niedergeschlagener Miene. »Das ist kein besonders guter Anfang. Ich bin gerade erst nach London gekommen, und ich war so froh, dass man mir sofort diesen Job angeboten hat.«

				Seit Dan in London arbeitete, war sein in Wiltshire erworbener Akzent etwas weniger auffällig geworden, aber jetzt trug er dick auf. »Und es wäre auch schön gewesen, mit Ihnen zusammenzuarbeiten.«

				Sie errötete und senkte den Blick. »Woher kommen Sie denn?«, erkundigte sie sich.

				»Ich stamme aus Trowbridge«, erzählte Dan ihr und spielte mit Hingabe den Jungen vom Land, den es in die große Stadt verschlagen hatte. Er sprach davon, wie verwirrend er London finde und wie teuer alles sei. Sein Verhalten erzielte die gewünschte Wirkung, denn die Sekretärin entspannte sich ein wenig und wurde immer zugänglicher. Sie stellte sich als Janice vor, und er erzählte ihr, dass er ein Zimmer in Kentish Town gefunden habe und eigentlich in einer Bank hätte arbeiten wollen, sich aber dafür entschieden habe, bei einer Zeitarbeitsagentur anzufangen, bis er festen Boden unter den Füßen hatte.

				»Es hat mich umgeworfen, als man mich nach Soho schickte«, fügte er mit einem breiten Grinsen hinzu. »Es muss furchtbar aufregend sein, hier zu arbeiten.«

				Sie lachte. »Das Soho, das Sie meinen, wird erst lebendig, nachdem die Läden und Büros geschlossen haben«, antwortete sie. »Ich bekomme es nie zu Gesicht.«

				»Ihr Freund führt Sie doch abends sicher in die Clubs aus?«, fragte er.

				»Ich habe keinen Freund«, sagte sie. »Aber gewöhnliche Leute wie ich kommen ohnehin nicht hierher. Ich glaube auch nicht, dass es mir gefallen würde. Es ist schon schlimm genug, tagsüber die Leute zu sehen, die in Mr. Truemans Clubs und den Kaffeebars arbeiten. Ich passe einfach nicht zu ihnen.«

				Dan heuchelte arglose Überraschung, dass ihr Chef derartige Etablissements besaß. »Wie sind diese Leute denn so?«

				»Nun ja, sie sind ein wenig … derb«, erwiderte sie. Ihr war offensichtlich klar, dass sie nicht allzu indiskret sein durfte. »Harte Burschen, aber ziemlich schwach im Kopf, und Frauen, die ein schweres Leben hinter sich haben.«

				Während sie redeten, nahm Dan jede Einzelheit der beiden miteinander verbundenen Büros in sich auf. Hinter Janices Schreibtisch stand eine weitere Tür so weit offen, dass man in eine kleine Garderobe blicken konnte. Es gab nur einen einzigen Weg, der hineinführte, und die Fenster mit Blick auf den St. Anne’s Court schienen von so etwas wie einem leer stehenden Lagerhaus gegenüber einsehbar zu sein.

				»Ihr Chef betreibt Clubs und Kaffeebars?«, rief er. »Mir hat man erzählt, es handele sich um einen Hersteller von Verpackungen, und ich solle dort die Faktura erledigen.«

				»Ich glaube, dann sind Sie doch bei der falschen Adresse gelandet«, bemerkte sie mit offenkundiger Enttäuschung. »Dies ist Trueman Enterprises. Welchen Namen hat man Ihnen denn genannt?«

				Er tat so, als müsste er abermals seinen Zettel zu Rate ziehen. »Sie werden mich bestimmt für einen dummen Landjungen halten«, meinte er grinsend. »Hier steht ›Truscot’s‹, nicht ›Trueman’s‹. Ich werde wohl besser die Agentur anrufen und mir die richtige Adresse geben lassen.«

				»Sie können dieses Telefon benutzen«, schlug sie vor und deutete auf den Apparat auf ihrem Schreibtisch.

				»Ich will Ihre Freundlichkeit nicht ausnutzen«, sagte er. »Aber gehen Sie zum Mittagessen aus? Ich würde Sie gern zum Dank für Ihre Hilfsbereitschaft einladen.«

				Er konnte die Freude in ihren Augen sehen. Offenbar wurde sie nicht häufig von Männern angesprochen.

				»Das wäre schön«, erwiderte sie und wurde dabei so rot wie ihre Bluse. »Ich kann Pause machen, sobald Mr. Trueman herkommt. Für gewöhnlich bringe ich dann Briefe zur Post und gehe für ihn zur Bank.«

				»Was tut er denn, wenn Sie nicht hier sind?«, erkundigte Dan sich.

				Sie kicherte mädchenhaft. »Ich schätze, die meiste Zeit telefoniert er und beschimpft irgendwelche Leute. Ansonsten bringt er die Briefe durcheinander, die ich ihm zur Unterschrift hingelegt habe, und verqualmt mit seinen Zigarren das ganze Büro.«

				»Das klingt nicht so, als würden Sie ihn besonders mögen«, bemerkte Dan.

				Sie seufzte. »Es ist nicht leicht, ihn zu mögen. Aber er bezahlt gut, und die meiste Zeit arbeite ich allein. Wenn ich aus der Mittagspause zurückkomme, bricht er normalerweise bald wieder auf, wir sind nur selten mehr als zwei Stunden zusammen hier.«

				Ein Triumphgefühl stieg in Dan auf. Er war an den einen Ort gekommen, an dem der Mann verletzbar war. Dabei hatte er erwartet, dass Truemans Büro uneinnehmbar und voller Menschen sein würde.

				»Wollen wir uns im ›Joe Lyons‹ auf dem Leicester Square treffen? Das Lokal kenne ich wenigstens«, schlug Dan vor.

				»In Ordnung«, antwortete sie mit einem scheuen Lächeln. »Ich muss zuerst noch zur Bank gehen, daher werde ich nicht vor zwanzig nach eins da sein, nehme ich an.«

				»Ich werde warten, ganz gleich, wie lange es dauert«, sagte er und sah ihr direkt in die Augen.

				»Was ist denn mit dem anderen Job? Und Sie haben noch gar nicht erzählt, wie Sie heißen.« Sie kicherte.

				»Ich werde vorschlagen, dass ich morgen anfangen werde … oder zumindest deutlich nach zwei Uhr«, gab er zurück, während er seinen Regenmantel überstreifte. »Und ich heiße Ted Baxter. Aber jetzt sollte ich wohl besser gehen, ich halte Sie von der Arbeit ab.«

				Dan ging direkt zu einem Haushaltswarengeschäft in der Berwick Street und kaufte eine Wäscheleine. In einem abgelegenen Türeingang schnürte er sie unter der Jacke um seine Taille. Dann ging er wieder in die Kaffeebar gegenüber von Truemans Büro und setzte sich ans Fenster, sodass er beobachten konnte, wer kam und wer ging.

				Um halb zwölf hatte Dan drei Tassen Kaffee getrunken, ein Schinkensandwich gegessen und vorgegeben, Zeitung zu lesen. Er hatte eine sehr gewöhnlich aussehende Frau von etwa fünfundvierzig Jahren in einem sehr engen Rock und hohen Schuhen beobachtet, die die Treppe hinaufgegangen und nur wenige Minuten später wieder zurückgekommen war. Vielleicht arbeitete sie als Managerin in einem von Truemans Clubs. Kurze Zeit später betrat ein Teenager mit einer Narbe auf der Wange das Gebäude, aber auch er blieb nicht lange. Gegen zwölf Uhr erschienen dann zwei Männer, die eine Spur älter waren als Dan selbst. Einer hatte einen krausen Rotschopf, der andere hatte hellbraunes Haar, und beide rochen mit ihren teuren Anzügen und den breiten Schultern förmlich nach Gangstern. Der Rothaarige fand offenkundig großen Gefallen an sich selbst; Dan war aufgefallen, dass er sein Spiegelbild im Schaufenster bewundert hatte, und er hatte einen übertrieben breitbeinigen Gang.

				Jetzt hielt Dan den Atem an, denn er hoffte, die beiden Männer würden wieder herauskommen. Falls Trueman erschien und sie noch immer im Gebäude waren, würde er sich zurückziehen müssen. Selbst mit einer Pistole konnte er es nicht allein mit drei Männern aufnehmen.

				Um Viertel vor eins kamen die beiden Männer wieder herunter. Sie blieben für eine Weile vor der Tür stehen, und es hatte den Anschein, als stritten sie. Es war zehn vor eins, als sie endlich aufbrachen.

				Um fünf nach eins kam Trueman den Platz hinuntergeschlendert. Dan erkannte ihn an seinem Gang, noch bevor er durch die Tür des Bürohauses getreten war. Es war ein arroganter Gang, der deutlicher als alle Worte von Macht und Rücksichtslosigkeit zeugte, und durch seine Größe, seine Körperfülle und den makellos sauberen, cremefarbenen Trenchcoat ragte er unter den Büroangestellten hervor. Wie Johnny gesagt hatte, wirkte er fit und trotz des ergrauenden Haars jünger als sechzig. Die goldene Armbanduhr, die an seinem Handgelenk glitzerte, hatte wahrscheinlich mehr gekostet als ein Haus.

				Die Kaffeebar füllte sich jetzt rasch mit Gästen, die ihre Mittagspause hier verbrachten, mit kichernden Büromädchen, Geschäftsmännern und einigen ziemlich rau wirkenden Typen. Diese Männer hielt Dan für Sextouristen, die sich hier stärkten, bevor sie in die Stripclubs weiterzogen, die bereits am Nachmittag öffneten.

				Dan griff nach einer Zeitung, die jemand liegen gelassen hatte, und versteckte sich dahinter, falls Janice beim Verlassen des Büros einen Blick in das Lokal warf. Um Viertel nach eins kam sie aus dem Gebäude geeilt, und ihre Handtasche platzte fast aus allen Nähten, so viele Briefe steckten darin, die sie zur Post bringen sollte. Ihm fiel auf, dass sie Make-up aufgelegt und sich das Haar zurückgekämmt hatte.

				Es wurde Zeit. Sein Herz hämmerte, und ihm war ein wenig übel, denn er wusste, dass es kein Zurück geben würde, sobald er erst einmal das Büro betreten hatte. Er war sich nicht sicher, ob er den richtigen Mann gefunden hatte, außerdem konnte Trueman ebenfalls bewaffnet sein – er hatte sich seinen Ruf gewiss nicht mit Zimperlichkeit erworben. Aber im Laufe der Woche, während der er um Fifi gebangt hatte, hatte sich so viel Zorn in Dan aufgestaut, dass er keinen Gedanken auf irgendwelche Eventualitäten vergeudete. Er würde Fifi zurückholen, komme, was da wolle.

				Als er ins Haus trat, zog er die Straßentür leise hinter sich zu, legte das Schloss vor und ließ seinen Regenmantel unten im Flur zurück. Dann stahl er sich die Treppe hinauf und lauschte. Der Mann blaffte Befehle ins Telefon; es ging offensichtlich um eine Getränkelieferung. Dan konnte Zigarrenrauch riechen.

				Oben an der Treppe angelangt, blieb er stehen, überzeugte sich noch einmal davon, dass die Wäscheleine unter seiner Jacke verborgen war, klopfte die Tasche ab, in der seine Pistole steckte, und holte tief Luft, bevor er in den Raum marschierte. Trueman saß in seinem Büro zurückgelehnt auf einem Drehstuhl, die Füße auf dem Schreibtisch. Er hatte seine Anzugjacke ausgezogen.

				»Verdammt noch mal, ich habe Ihnen schon vor einer Woche gesagt, dass Sie das Zeug liefern sollen«, rief er ins Telefon. Dann blickte er kurz zu Dan auf und bedeutete ihm, dass er nicht lange brauchen würde. »Wenn Sie nicht sofort liefern, wird das die letzte Bestellung sein, die Sie je bekommen haben. Haben Sie mich verstanden?«

				Er ließ den Hörer auf die Gabel krachen und sah zu Dan auf. »Verfluchte Wichser«, schimpfte er. »Zu dumm, um sich in einer Brauerei zu besaufen. Was kann ich für Sie tun, mein Sohn?«

				Dan ging auf den älteren Mann zu und blieb in der Tür zu seinem Büro stehen. »Ich will meine Frau zurückhaben«, erwiderte er in maßvollem Ton, während er die Pistole aus der Tasche zog. »Und wenn Sie versuchen, mich hinzuhalten, werde ich Sie umbringen.«

				Das Erschrecken, das sich in den Zügen des Mannes abmalte, war beinahe zum Lachen. Seine Augenbrauen zuckten in die Höhe, und er starrte die Waffe an, als glaubte er, weiße Mäuse zu sehen. »Ihre Frau?«, wiederholte er. »Ich habe Ihre verdammte Frau nicht.«

				Eine Sekunde lang dachte Dan, sich vielleicht geirrt zu haben, aber jetzt war es zu spät, um diese Möglichkeit in Erwägung zu ziehen. »Fifi Reynolds«, erklärte er. »Und Sie haben auch Yvette Dupré. Und erzählen Sie mir keinen Scheiß, oder ich schieße Ihnen ins Bein, nur für den Anfang.« Er trat einige Schritte in das Büro hinein und richtete die Pistole auf das Bein des Mannes, das immer noch auf dem Schreibtisch ruhte. Gleichzeitig fragte er sich, ob er nicht einfach schießen sollte, um die Dinge zu beschleunigen.

				»Verschwinden Sie«, brüllte der Mann und erhob sich. »Sie kommen hierher, in die Höhle des Löwen, und glauben, Sie könnten mich bedrohen? Ich habe schon Bubis wie Sie zum Frühstück genommen.«

				Die Tatsache, dass Trueman nicht mehr bestritt, die Frauen in seiner Gewalt zu haben, war für Dan Beweis genug, dass er den richtigen Mann vor sich hatte. Er erkannte sofort, was Trueman war: ein Gewaltmensch, der stets bekam, was er wollte. Er hatte sich so sehr daran gewöhnt, Menschen mit seinen Handlangern einzuschüchtern, dass er eines vergessen hatte: Allein war er nur ein Mann in mittleren Jahren, und in diesem Fall noch dazu einer, der in der Falle saß.

				»Die Pistole ist geladen, die Tür unten ist abgeschlossen, und Ihre Sekretärin wird frühestens in einer Stunde zurück sein«, zischte Dan. »Ich wünsche mir wirklich, Sie zu verletzen, es juckt mich in allen Fingern, Sie windelweich zu schlagen, weil Sie meine Frau entführt haben, und wenn Sie auch nur einen Funken Verstand haben, werden Sie mir auf der Stelle verraten, wo sie ist.«

				»Ich weiß nicht, wovon Sie reden«, antwortete Trueman, doch er wirkte jetzt verängstigt und trat einen Schritt hinter seinen Schreibtisch zurück.

				»Setz dich, du Mistkerl«, fuhr Dan ihn an und ging drohend auf ihn zu.

				Truemans Augen zuckten hin und her, während er sich im Büro umsah, als suchte er nach einer Waffe, aber er gehorchte und breitete seine massigen Hände auf dem Schreibtisch aus. »Sie haben den falschen Mann erwischt, mein Sohn«, erklärte er. »Ich betreibe Clubs, ich bin Geschäftsmann.«

				»Ja, und was für eine Art von Geschäften haben Sie in dem Drecksloch der Muckles abgewickelt?«, fragte Dan. »Sie haben meine Frau entführen lassen, weil Sie vermutet haben, dass sie Sie dort hat hineingehen sehen. Ein kleines Mädchen wurde in diesem Haus vergewaltigt und getötet, was für eine Art Geschäft ist das? Nun, ich bin vor der Polizei hergekommen, weil ich meine Rache will. Also, sagen Sie mir, wo sie ist, oder, Gott sei mein Zeuge, ich werde anfangen zu schießen – zuerst auf Ihre Hände, dann auf Ihre Beine, und es wird einige Zeit vergehen, bevor ich Ihnen den Rest gebe.«

				Aus den Augenwinkeln sah Dan einen dicken Gehstock am Schreibtisch lehnen, und er erriet, dass das die Waffe war, nach der Trueman Ausschau hielt. Es war ein protziges Stück aus knorrigem, lackiertem Holz und mit versilbertem Griff. Er machte einen Satz nach vorn, packte den Stock mit der linken Hand und ließ ihn mit aller Kraft auf Truemans Hände krachen.

				Der Mann heulte unwillkürlich auf.

				»Reden Sie«, forderte Dan und hob den Stock abermals.

				»Sie haben das völlig falsch verstanden«, behauptete Trueman, doch seine Stimme hatte ihren Nachdruck verloren. »Ich habe Ihre Frau nicht.«

				Dan schlug ihn abermals, diesmal auf den Kopf.

				Obwohl sein linker Arm nicht so stark wie der rechte war, hätte der Schlag eigentlich ausreichen müssen, um Trueman den Schädel zu zertrümmern. Er prallte auf seinem Stuhl zurück und hielt sich beide Arme vor den Kopf, aber er hatte nicht das Bewusstsein verloren, auch wenn ihm Blut durch die Finger sickerte.

				Pistolen waren nicht Dans Ding. Er wollte das Fleisch des Mannes unter seinen Fäusten spüren. Er sicherte die Waffe und schob sie wieder in seine Tasche, dann stürzte er sich auf Trueman, riss ihn an den Schultern hoch und drosch mit den Fäusten auf sein Gesicht ein. Seine Nase brach, und bevor er sich von diesem Schlag erholen konnte, versetzte Dan ihm einen Kinnhaken. Dann zog er ihn wieder hoch, drehte ihn um und warf ihn über den Schreibtisch, wobei die Lampe, ein Stapel mit Papieren und eine Zigarrenschachtel zu Boden fielen.

				Dan war in jungen Jahren ein wilder Raufbold gewesen, er hatte damals auch geboxt, und seine Arbeit als Maurer hatte ihm eiserne Muskeln und Ausdauer beschert. Trueman mochte um die dreißig Kilo schwerer sein als er, der Raum eigentlich zu klein für einen Faustkampf, doch Dan schleuderte den älteren Mann in seinem Zorn wie eine Stoffpuppe durch das Büro.

				Truemans falsche Zähne rutschten zu Boden, und sein Gesicht war blutüberströmt. Er versuchte verzweifelt, zur Tür zu gelangen, aber Dan schlug ihn mit einem weiteren kraftvollen Kinnhaken nieder.

				Dan war sofort neben ihm, rollte ihn auf den Bauch und setzte sich rittlings auf ihn. Dann zog er das Seil unter seiner Jacke hervor, drehte Trueman den Arm auf den Rücken und fesselte seine Handgelenke, während der Mann noch immer benommen von seinem letzten Schlag war.

				Es stellte keine Schwierigkeit dar, Truemans Knie zurückzubiegen, sodass er die Knöchel und die Handgelenke zusammenschnüren konnte. Das Endergebnis erinnerte an ein zum Braten verschnürtes Hähnchen; je heftiger der Mann versuchte, sich zu bewegen, desto stärkere Schmerzen würde ihm das Seil verursachen.

				Trueman schrie auf vor Schmerz, aber Dan zündete sich scheinbar gelassen eine Zigarette an, ließ sich neben ihm auf ein Knie nieder und blickte ihm direkt in die Augen.

				»Sagen Sie mir, wo sie ist«, befahl er und hielt dem Mann die Zigarette an die Schläfe. Als er nicht antwortete, drückte Dan ihm das brennende Ende der Zigarette an die Schläfe, und Trueman heulte abermals auf. »Ich spiele hier kein Spielchen«, warnte Dan. »Sie geben mir die Adresse, und ich rufe einen Freund an, der sie holen wird. Sobald ich weiß, dass Fifi und die andere Frau in Sicherheit sind, werde ich Sie gehen lassen. Oder zumindest werde ich Sie der Polizei überlassen. Aber in der Zwischenzeit bleibe ich in aller Seelenruhe hier sitzen und füge Ihnen eine Brandverletzung nach der anderen zu, bis Ihr ganzer Körper davon übersät ist. Und es wird mir Spaß machen.«

				Als er die Zigarette ein zweites Mal dicht an das Gesicht des Mannes hielt, schrie Trueman: »Tun Sie das nicht, ich sage es Ihnen.«

				Dan wartete.

				»Ich werde einen Handel mit Ihnen schließen«, keuchte Jack Trueman. »Ich gebe Ihnen die Adresse, Sie lassen mich gehen. Wenn Sie mich der Polizei übergeben, werden meine Jungs Sie finden und kreuzigen.«

				Dan lachte laut auf, und die Erleichterung, dass er tatsächlich den richtigen Mann vor sich hatte, durchströmte ihn. »Sie haben keine Macht mehr, Sonnenschein! Sie sind lediglich ein widerlicher alter Knacker, der eine Menge Fragen zu beantworten hat. Wenn sich herumspricht, dass ich einfach hier hereingeschneit bin und damit durchkommen konnte, werden Sie wie ein Trottel dastehen. Möglich, dass Sie sich einen erstklassigen Verteidiger kaufen können, aber sobald Ihre so genannten Jungs erfahren, dass Sie im Bau sitzen, werden Sie im Nu allein dastehen. Also, geben Sie mir einfach die Adresse, und ich höre auf, Sie zum Kreischen zu bringen.«

				Trueman zögerte ein wenig, doch Dan brauchte die Zigarette nur abermals an sein Gesicht zu halten, und er begann, von einer Scheune in Bexley zu plappern. Er erzählte Dan sogar, dass die Schlüssel für das Vorhängeschloss an der Scheunentür in seiner Schreibtischschublade lagen.

				»Wer ist bei ihr?«

				»Niemand, nur die Französin.«

				Dan zog die Schreibtischschublade auf. Darin lagen mehrere Sicherheitsschlüssel und zwei kleinere, auf eine Schnur gezogene Schlüssel, die schon eher nach einem Vorhängeschloss aussahen. Nur für den Fall des Falles nahm er alle Schlüssel an sich. Außerdem entdeckte er einen Autoschlüssel mit einem Jaguarlogo darauf. Er lächelte in sich hinein. »Wo haben Sie Ihren Wagen geparkt?«, fragte er.

				»Auf dem Soho Square«, stieß Trueman atemlos hervor.

				Dan entlockte ihm die Autonummer, dann stand er auf und blickte auf den Mann hinab. Im Grunde wollte er nur so schnell wie möglich weg und Fifi holen, aber genau darauf setzte Trueman vielleicht, und gewiss war er gewieft genug, um ihm die falsche Adresse zu geben, vor allem, wenn er wusste, dass später einige seiner Männer vorbeikommen würden. Dann war da noch Janice; Dan gefiel der Gedanke nicht, dass sie in dieses Chaos zurückkehrte. Das Büro war verwüstet, und Truemans Gesicht sah aus wie etwas, das auf einen Metzgerblock gehörte. Er versetzte dem Mann mit aller Kraft einen Tritt in die Rippen. »Also schön, sagen Sie mir, wo sie wirklich ist. Und erzählen Sie mir keinen Scheiß«, brüllte er ihn an.

				»Es ist die Wahrheit«, ächzte Trueman. »Die Scheune liegt an einem Feldweg, der von der Hurst Road in Bexley abzweigt.«

				»Falls sie tot sein sollte, wenn ich dort ankomme, schwöre ich, dass ich es mir zum Lebenswerk machen werde, Sie zu foltern«, drohte Dan und versetzte ihm als Dreingabe einen weiteren Tritt. Aber er konnte nicht länger warten. Er ging in das winzige Bad, wusch sich das Blut von Gesicht und Händen und rief dann auf dem Polizeirevier in Kennington an. Roper war nicht da, aber er sprach mit Sergeant Wallis, den er kennen gelernt hatte, als er mit Harry und Clara auf dem Revier gewesen war.

				»Ich habe den Mann mit dem roten Jaguar«, blaffte er in den Hörer. »Sein Name ist Jack Trueman, und Sie sollten besser herkommen und ihn verhaften, denn er hat gerade zugegeben, dass er meine Frau entführt hat. Außerdem wird er einen Krankenwagen brauchen.«

				Wallis versuchte, ihm Fragen zu stellen, aber Dan ließ sich in kein Gespräch verwickeln. »Halten Sie den Bastard einfach fest, bis ich meine Frau habe«, sagte er und nannte, ohne Atem zu holen, die Adresse des Büros. »Ich bin jetzt auf dem Weg zu Fifi.«

				Er schrieb hastig eine Notiz für Janice, die er an die Haustür hängen wollte, und wies sie an, nicht hineinzugehen, sondern bis zur Ankunft der Polizei draußen zu warten.

				»Die Polizei wird in Kürze hier sein«, erklärte Dan honigsüß und grinste dabei auf das blutüberströmte Gesicht Truemans. »Wenn Sie mich belogen haben und ich meine Fifi dort nicht finde, werde ich dafür sorgen, dass kein Arzt Sie untersuchen wird, bevor Sie mir die Wahrheit gesagt haben.«

				Es war halb drei, als Dan sich auf den Fahrersitz des roten Jaguars gleiten ließ. Sein Anzug war mit Blut verschmiert, seine Knöchel waren aufgeschürft, und er zitterte. Er wusste nicht einmal, wo genau Bexley lag, nur dass er sich südlich des Flusses halten musste, aber er fand eine Karte im Handschuhfach, und mit ihrer Hilfe würde er sich orientieren können, sobald er die Old Kent Road erreicht hatte. Es kam ihm so vor, als hätte es inzwischen acht oder neun Uhr abends sein müssen; dies war eindeutig der längste Tag, den er je erlebt hatte. Aber mit ein wenig Glück würde er in einer Stunde bei Fifi sein.

				Dan fluchte laut, als er einmal mehr von der Hurst Road abbog, nur um zu einer Reihe von Häusern zu gelangen, die keinen befahrbaren Zugang zu den Feldern dahinter aufwiesen. Wegen des Regens war die Sicht sehr schlecht, und Dan dachte langsam, dass er auf die Polizei hätte warten sollen, statt allein hierher zu fahren.

				Es waren nur sehr wenigen Menschen hier unterwegs, und diejenigen, die er angehalten und gefragt hatte, ob sie einen Feldweg mit einer Scheune kannten, hatten ihn lediglich verwirrt angesehen.

				Die Hurst Road war erheblich länger, als er erwartet hatte, und er war dort inzwischen so viele Male mit dem auffälligen Wagen aufgetaucht, dass er fast damit rechnete, plötzlich einen Streifenwagen auftauchen zu sehen, weil jemand sein verdächtiges Verhalten angezeigt hatte. Obwohl das vielleicht das Beste gewesen wäre, wusste er doch, wie die Polizei war – wahrscheinlich würden die Beamten gar nicht auf seine Erklärungen achten, sondern nur das Blut an seinen Kleidern sehen und ihn zum Verhör aufs Revier schleppen.

				Als er einen Jungen von etwa vierzehn Jahren bemerkte, der mit einem Windhund an der Leine die Straße entlangging, hielt er an und stieg aus dem Wagen.

				»Kennst du einen Feldweg in der Nähe, der zu einer Scheune führt?«

				Der Junge war schlaksig und pickelig, und er trug einen Ölmantel, der ihm mehrere Nummern zu groß war. Er sah so aus, als wäre er nicht mit besonders viel Verstand gesegnet.

				»Ja«, antwortete er. »Nun, es ist weniger ein Feldweg als ein Trampelpfad. Ich gehe manchmal mit dem Hund da entlang.«

				»Würdest du mich dort hinführen?«, bat Dan, griff in seine Tasche und zog einen Zehn-Schilling-Schein heraus.

				»Ich muss nach Hause«, erwiderte der Junge, musterte aber gleichzeitig den Geldschein, als könnte er der Versuchung nicht widerstehen.

				»Ich bringe dich anschließend wieder zurück«, sagte Dan flehentlich. »Hör mal, mein Sohn, es ist wirklich wichtig. Ich glaube, dass jemand meine Frau in dieser Scheune eingesperrt hat. Ich versuche schon seit einer Ewigkeit, sie zu finden, und langsam bin ich ziemlich verzweifelt.«

				Das Gesicht des Jungen wurde lebhafter. »Donnerwetter!«, rief er. »Sie meinen, jemand hat sie gekidnappt?«

				Dan nickte.

				»Also werden die Leute dort Waffen haben?«, fragte der Junge weiter. Er wirkte keineswegs ängstlich, sondern nur aufgeregt.

				Aber die Erwähnung von Waffen erinnerte Dan an die Pistole in seiner Tasche und daran, dass Trueman gelogen haben könnte, als er behauptet hatte, die Frauen seien allein.

				»Ich glaube nicht«, gab Dan zurück. »Doch ich werde zuerst nachsehen und das Terrain sondieren. Du kannst dich mit deinem Hund verstecken, und falls mir etwas zustoßen sollte, läufst du davon und rufst die Polizei.«

				»Geht klar«, meinte der Junge voller Eifer; er war offensichtlich nicht intelligent genug, um Vorsicht walten zu lassen. »Mir gefällt Ihr Auto, sind Sie auch ein Gangster?«

				Dan musste lächeln; der Jaguar sah tatsächlich aus wie der Wagen eines Gangsters. Ein Maurer konnte sich etwas Derartiges gewiss nicht leisten. »Nein, wir gehören zu den Guten. Ich bin Dan Reynolds, und wie heißt du?«

				»Clive«, antwortete der Junge. »Und mein Hund heißt Blitz. Nur dass er gar nicht so schnell ist wie ein Blitz, er ist im Grunde furchtbar langsam. Das ist auch der Grund, warum mein Onkel ihn mir überlassen hat.«

				»Dann komm.« Dan öffnete die Autotür. »Hinein mit dir. Blitz kann auf der Rückbank sitzen.«

				Ohne Hilfe hätte Dan den Feldweg wahrscheinlich nie gefunden. Wie Clive gesagt hatte, war es nur ein Trampelpfad, und da er direkt neben einem alten Haus lag, hätte man ihn normalerweise für eine Einfahrt gehalten. Außerdem war der Weg sehr schlammig, und Dan konnte nur hoffen, dass er mit dem Wagen nicht stecken bleiben würde.

				Beim Befahren stellte sich jedoch glücklicherweise heraus, dass genug Schotter darauf lag, um den Reifen Halt zu geben. Die Strecke war sehr kurvig und von Bäumen überhangen.

				»Hier kommt kaum mal jemand entlang, weil der Bauer, dem das Grundstück gehört, etwas gegen Fremde auf seinem Land hat. Aber er ist letztes Jahr gestorben«, erzählte Clive. »Es heißt, auf dem Land soll jetzt eine neue Siedlung gebaut werden.«

				»Wir sind gleich da«, fügte er hinzu, als sie sich dem Gipfel des Hügels näherten. »Der Feldweg führt weiter hinunter zu dem Bauernhaus hinter dem Wald. Aber dort lebt niemand mehr.«

				»Wir sollten besser zuerst an der Scheune vorbeifahren«, sagte Dan. »Nur um festzustellen, ob jemand dort ist. Falls jemand uns anhalten sollte, werden wir behaupten, wir seien auf der Suche nach unserem anderen Hund, der verschwunden ist. In Ordnung?«

				Plötzlich tauchte vor ihnen die Scheune auf. In dem grauen Licht wirkte sie bedrohlich, aber zumindest stand sie auf freiem Feld, und abgesehen von einem verrosteten alten Traktor konnte er keine anderen Wagen sehen. Dan verlangsamte das Tempo und schaute sich um. Es sah so aus, als wäre seit einiger Zeit niemand mehr hier gewesen, da in den Rissen im Beton vor der Scheune dichtes Unkraut wuchs, das nicht platt getreten war.

				»Hier ist niemand«, bemerkte Clive enttäuscht.

				Dan verlangsamte das Tempo des Wagens noch weiter. »Es könnten Männer in der Scheune sein«, entgegnete er und hatte plötzlich Angst, denn ihm war – vielleicht zu spät – klar geworden, dass er den Jungen nicht hätte bitten dürfen, ihn zu begleiten. »Kannst du schnell laufen?«

				»Ich hab beim Sportfest die hundert Meter gewonnen«, antwortete Clive stolz.

				»Gibt es abgesehen von dem Feldweg, über den wir gekommen sind, noch eine andere Möglichkeit, zur Straße zurückzugelangen?«

				»Da unten ist ein Trampelpfad.« Clive zeigte auf einige Büsche. »Aus dieser Richtung komme ich normalerweise hierher. Natürlich können Sie dort nicht entlangfahren, es ist nur ein Fußweg. Und es gibt noch einen Weg um das Bauernhaus herum, aber der führt auf eine andere Straße. Das hier ist der gewöhnliche Weg zu dem Bauernhof.«

				»In Ordnung.« Dan nickte. »Wir steigen jetzt aus, und du wirst zu diesem Pfad hinüberlaufen und nach dem Hund rufen, den wir verloren haben. Ich gehe an der Scheune vorbei und rufe ebenfalls nach ihm. Und noch etwas: Falls jemand herauskommt und mich packt, möchte ich, dass du mit Blitz diesen Pfad hinunterrennst und die Polizei rufst. Sag ihnen, du hättest einen Mann namens Dan Reynolds getroffen, der auf der Suche nach seiner Frau, Fifi, war. Bitte sie, so schnell wie möglich herzukommen. Hast du das verstanden?«

				Clive nickte mit leuchtenden Augen.

				Dan gab ihm den Zehn-Schilling-Schein. »Also, wie wollen wir den Hund nennen, den wir verloren haben?«

				Clive grinste. »Tonto. So möchte ich meinen nächsten Hund nennen.«

				»Ein schöner Name«, meinte Dan. »Und jetzt versprich mir, dass du weglaufen wirst, falls etwas passiert.«

				»Ich verspreche es.«

				»Also schön«, erwiderte Dan, während er den Wagen anhielt. »Da wären wir.«

				Er war froh zu sehen, dass der Junge gehorchte. Sobald er mit seinem Hund aus dem Wagen gestiegen war, lief er direkt zu den Büschen hinüber und begann zu rufen.

				Dan ging auf die Scheune zu. »Tonto«, rief er und stieß einen durchdringenden Pfiff aus. »Komm her, mein Junge.«

				Da die Tür der Scheune von außen mit Vorhängeschlössern und Ketten gesichert war, war es extrem unwahrscheinlich, dass sich jemand bei den Frauen im Scheuneninneren aufhielt, aber Dan wollte keine Risiken eingehen.

				Er lief um die Scheune herum und rief weiter nach dem Hund, doch niemand erschien. Er versuchte, durch einen Riss in der Tür zu spähen, aber es war zu dunkel, um etwas zu erkennen. Schließlich kehrte er zu Clive zurück. »Ich werde jetzt in die Scheune hineingehen. Versteck dich im Gebüsch, falls jemand kommen sollte«, bat Dan den Jungen. »Ich werde pfeifen, wenn ich dich brauche.«

				Der zweite Schlüssel an der Kordel, den er ausprobierte, passte zu dem Vorhängeschloss, und es ließ sich leicht öffnen. Die Kette fiel mit einem Klirren zu Boden. Dans Herz hämmerte wie ein Dampfhammer, und sein Magen krampfte sich zusammen, als er die Tür öffnete.

				Obwohl es erst vier Uhr nachmittags war, war das Licht in der Scheune trotz der geöffneten Tür sehr schlecht. Für alle Fälle nahm er die Pistole aus der Tasche. Vor ihm befand sich ein großes, käfigähnliches Gebilde, aber er hatte die Scheune schon zur Hälfte durchquert, als er Fifi reglos auf einer Matratze darin liegen sah.

				»Nein!«, schrie er, denn er dachte, sie sei tot. »Oh nein, Fifi, bitte nicht!«

				Er steckte die Waffe wieder in die Tasche und hielt bereits den Schlüssel in der Hand, um den Käfig zu öffnen, als er hinaufblickte und Yvette bemerkte. Sie sah aus wie eine riesige Fledermaus, die sich im leichten Luftzug ein wenig hin und her bewegte. Plötzlich liefen ihm die Tränen übers Gesicht, und seine Finger zitterten so heftig, dass er den Schlüssel kaum in das Vorhängeschloss hineinbekam. Aber dann gelang es ihm endlich, er zog die Kette zwischen den Gitterstäben hervor und warf sie zu Boden.

				Mit zwei Schritten war er bei Fifi, kniete neben ihr nieder und weinte. Sie sah aus wie ein sehr schmutziger Engel, das blonde Haar ergoss sich über die Matratze, und ihr Gesicht war so mager, bleich und leblos.

				»Nein!«, brüllte er seinen Schmerz heraus. Dann riss er die Decke von ihr herunter und nahm sie in die Arme. »Ich hätte ihn töten sollen, den Bastard. Wie konnte er das tun?«

				Ein Kaleidoskop von Bildern spulte sich in seinen Gedanken ab. Ihre erste Begegnung in dem Café in Bristol, Fifi, die im Sommer barfuß durch die Downs lief, während ihr Haar im Sonnenschein glänzte wie gesponnenes Gold. Fifi in ihrem cremefarbenen Kostüm mit dem rosa Hut an ihrem Hochzeitstag, mit einem Lächeln, so breit wie der Avon. Fifi am Weihnachtsmorgen im Bett sitzend, mit Augen wie ein Panda von der verschmierten Mascara vom Vorabend. Und all die glücklichen Stunden im Bett, in denen er von diesen langen, seidenweichen Beinen umschlungen gewesen war, Küsse, süßer als alles, was er je zuvor gekannt hatte. Er wollte nicht ohne sie leben!

				Schluchzend wiegte er sie in den Armen, bedeckte ihr kaltes, schmutziges Gesicht mit Küssen, während die Tränen ihm in Strömen über die Wangen rannten. Doch plötzlich spürte er eine schwache Bewegung in seinen Armen, und ihre Zungenspitze schob sich zwischen ihre ausgedörrten Lippen und leckte seine Tränen auf.

				»Fifi!«, rief er. »Du lebst!«

				»Dan?«, krächzte sie und mühte sich, die Augen zu öffnen. »Bist das wirklich du?«

				In diesem Moment erfuhr Dan, was Glückseligkeit war. Nichts war jemals so wunderbar gewesen, nichts würde es je sein können.

				»Ja, Liebes«, sagte er unter Tränen des Glücks und zog sie fest an sich. »Ich bin es wirklich. Ich werde dich nach Hause bringen.«

				»Dan?« Clives Stimme kam vom Eingang der Scheune. »Ist sie da?«

				Plötzlich fiel Dan Yvette wieder ein, und er wusste, dass er den Jungen das nicht sehen lassen durfte.

				»Ja. Geh und steig in den Wagen. Ich bringe sie jetzt hinaus.«

				»Ich wusste, dass du mich holen kommen würdest«, wisperte Fifi, und ihre Stimme war so brüchig, dass Dan sie kaum hören konnte. »Du hast mich noch nie im Stich gelassen.«

				

		Kapitel 20

				Ich habe sie gefunden«, war alles, was Dan herausbringen konnte, als er vom Krankenhaus aus Clara in ihrem Hotel anrief.

				Er wusste nicht, ob er lachen oder weinen, durch den Raum tanzen oder sich hinknien und Gott danken sollte. Ganz gewiss war er nicht dazu in der Lage, ein vernünftiges Gespräch zu führen.

				»Erzählen Sie es ihnen, ich kann nicht«, bat er und reichte den Hörer an den Polizisten weiter, der bei ihm war. »Sagen Sie ihnen, ich würde sie später anrufen, wenn ich wieder bei Verstand bin«, fügte er hinzu und konnte nicht aufhören zu grinsen.

				Er ging von dem Privatzimmer, in dem man Fifi untergebracht hatte, den Krankenhausflur hinunter, und an einer abgelegenen Stelle fern von anderen Menschen trat er vor ein Fenster mit Blick auf den Parkplatz. Es regnete noch immer in Strömen, und es war fast dunkel, obwohl es erst sieben Uhr war, aber Dan hatte das Gefühl, heute gesegnet worden zu sein, und ein solch heiliger Zustand sollte nicht durch Erklärungen verdorben werden, zumindest jetzt noch nicht.

				Er würde niemals vergessen, wie er den schmalen Feldweg hinuntergefahren war, mit Fifi an seiner Seite, die auf dem Beifahrersitz in sich zusammengesunken war. Blitz beugte den Kopf von der Rückbank nach vorn, seine lange Nase ruhte auf ihrer Schulter. Clive, der ebenfalls auf der Rückbank saß, bombardierte ihn mit Fragen.

				Von Clives Haus aus hatte er die Polizei verständigt, aber erst nachdem er Fifi ihr erstes Glas Wasser zu trinken gegeben hatte. Er würde ihren Anblick dabei niemals vergessen: Sie hätte fünf Liter getrunken, wenn er es zugelassen hätte. Aber man wurde krank, wenn man zu viel auf einmal trank, daran erinnerte Dan sich noch aus alten Western.

				Wie es ihm gelang, bei der Polizei zusammenhängende Sätze über die Lippen zu bringen, seinen Namen zu nennen, die Lage der Scheune zu beschreiben und von der Leiche zu erzählen – das wusste er später nicht mehr zu sagen. Außerdem rief er unverzüglich einen Krankenwagen in die Hurst Road. Und er hatte selbst nur mit knapper Not eine Tasse Tee getrunken, und das in der Tür stehend.

				Er lächelte bei der Erinnerung an Jean, Clives Mutter; eine ganz normale Mum in einem geblümten Kittelkleid und mit zu einer engen Dauerwelle gelegtem Haar. Sie war so erschrocken, als er hinter Clive mit Fifi auf den Armen durch die Tür gestürzt war! Wahrscheinlich würde Clive noch wochenlang von diesem Abenteuer plappern und seine arme Mutter schier in den Wahnsinn treiben. Dan wollte sie bald einmal anrufen, alles erklären und ihr in aller Form danken, ganz zu schweigen von der fälligen Entschuldigung dafür, dass er ihren Sohn in eine potenziell gefährliche Situation gebracht hatte.

				Erst kurz bevor die für Bexley zuständige Polizei ins Krankenhaus gekommen war, war es Fifi gelungen, Dan zu erzählen, dass Yvette sich das Leben genommen hatte. Er konnte an ihrem Gesicht ablesen, dass sie noch viel, viel mehr hätte sagen wollen, aber sie war zu schwach.

				Dan erging es ganz ähnlich. Schon bald würde er der Polizei sein Vorgehen bis in alle Einzelheiten erklären müssen – bisher hatte er ihnen nur die wichtigsten Tatsachen skizziert –, aber im Augenblick interessierte ihn nur eines: Fifi lebte! In einigen Tagen würde es ihr wieder gut gehen, hatten die Ärzte ihm versichert, und das war alles, was zählte.

				Dan spürte eine Hand auf seiner Schulter. Es war wieder der Polizist. Ein netter Beamter in mittleren Jahren, mit rundlichem Gesicht und einer väterlichen Art.

				»Ich habe Ihren Schwiegereltern so viel erklärt, wie ich konnte«, meinte er mit einem warmen Lächeln. »Aber da ich selbst nicht viel weiß, war das ziemlich schwierig. Sie sind jetzt auf dem Weg hierher; ich habe einen der Beamten aus Kennington zu ihnen geschickt, und er wird sie herbringen. Fühlen Sie sich der Anstrengung gewachsen, mit ihnen zu reden? Und soll ich Sie noch einmal zur Hurst Road fahren, damit Sie Ihren Wagen holen können, während wir auf Ihre Schwiegereltern warten?«

				Dan atmete tief durch. »Der Wagen gehört nicht mir, er gehört Jack Trueman. Ich habe Ihnen erzählt, dass er der Mann ist, der hinter all dem steckt. Hat der Polizist aus Kennington Ihnen gesagt, ob er inzwischen gefunden worden ist?«

				Der Polizist lächelte schwach. »Ja, das wissen wir. Der Kollege meinte, Sie hätten dem Recht auf sehr massive Art zur Geltung verholfen. Das war töricht, denn nach allem, was man hört, ist Trueman ein ausgesprochen unangenehmer Kunde.«

				Jetzt erst fiel Dan die Pistole in seiner Tasche wieder ein. Er konnte nicht zugeben, dass er eine Waffe besaß, weil er Johnny damit möglicherweise in die Bredouille gebracht hätte. Er musste hinausgehen und sie irgendwo verstecken, bevor die Polizei von Kennington ankam, außerdem wollte er wieder zurück zu Fifi.

				»Ich möchte nicht unhöflich sein«, erwiderte er. »Doch ich würde gern ein wenig nach draußen gehen und eine Zigarette rauchen, bevor ich zu Fifi zurückkehre. Ich weiß, Sie brauchen vernünftige Erklärungen, aber im Augenblick fühle ich mich ein wenig zittrig. Kann das warten?«

				Der Polizist legte ihm verständnisvoll eine Hand auf die Schulter. »Natürlich kann es warten, mein Junge. Sie haben Ihre Sache großartig gemacht. Dank Ihnen ist Ihre Frau jetzt in Sicherheit. Gehen Sie ruhig, und wenn Sie schon dabei sind, besorgen Sie sich auch etwas zu essen. Sie sehen so aus, als hätten Sie ebenfalls seit Tagen nichts mehr gegessen. Detective Inspector Roper wird mit Ihnen reden wollen, wenn er herkommt, und Sie werden ihm nicht viel nutzen, wenn Sie vor Hunger ohnmächtig werden.«

				»Deine Mum und dein Dad werden bald hier sein«, berichtete Dan, als er sich ein wenig später an Fifis Bett setzte. Er hatte die Pistole in ein Handtuch aus dem Bad gewickelt, sie in einen Plastikbeutel gelegt und den Beutel hinter einem Baum neben einem der Krankenhausgebäude versteckt. Dort würde die Waffe bis zum nächsten Tag sicher aufgehoben sein. Er hatte eine Zigarette geraucht, eine Tasse Tee getrunken und ein Brötchen gegessen, dann war es ihm endlich gelungen, die Stationsschwester zu überreden, ihn wieder zu Fifi zu lassen.

				Aber jetzt, da er allein mit ihr war, fand er die Worte nicht, die er sprechen wollte.

				Sie sah so dünn und blass aus, ihre Augen waren glanzlos und ihre Lippen brüchig, und ein jäher Zorn wallte in ihm auf, dass ein Mensch bereit gewesen war, sie wissentlich verdursten zu lassen. Sie war durch die Hölle gegangen, so viel stand fest, und es würde vielleicht einige Zeit dauern, bis sie in der Lage war, ihm davon zu erzählen.

				Der freundliche Polizeibeamte hatte ihm gesagt, dass er zwei Mal einen Fall gehabt habe, bei dem sich jemand erhängt hatte, und beide Male sei er noch Wochen danach ein Wrack gewesen. Welche Wirkung würde das schlimme Erlebnis also auf Fifi haben? Yvette war für sie keine Fremde gewesen, sondern ihre Freundin, und sie hatte dort bei der Leiche bleiben müssen und vielleicht geglaubt, ebenfalls in dieser Scheune zu sterben. Dans Zorn war so übermächtig, dass er Fifis Entführern mit Freuden die Schädel eingeschlagen hätte.

				»Es ist so schön, es wieder warm zu haben«, flüsterte Fifi. Ihre Stimme war brüchig gewesen, als er sie gefunden hatte, aber jetzt, da sie mehrere Gläser Wasser getrunken hatte, war sie nur noch heiser. Außerdem hatte Fifi einen Teller Suppe und etwas Reispudding zu sich genommen. Der Schwester zufolge hatte Fifi um mehr gebeten, doch sie würde sich noch eine Weile gedulden müssen. Die Ärzte wollten sich erst davon überzeugen, dass ihr Körper die Nahrung auch annahm.

				Sie hatten sie gewaschen, ihr das Haar gebürstet und ihr versprochen, sie am nächsten Tag zu baden und ihr die Haare zu waschen.

				»Mir geht es wieder gut«, behauptete sie, aber Dan wusste, dass sie von jeder Normalität noch weit entfernt war, auch wenn sie sich ein wenig besser fühlte.

				»Ich dachte, du würdest viel mehr Fragen stellen«, sagte sie. »Bist du immer noch wütend auf mich?«

				»Wütend?«, wiederholte Dan erstaunt. »Natürlich nicht. Warum sollte ich wütend sein?«

				»Nun, die letzten Worte, die wir vor dieser Geschichte gewechselt haben, waren sehr wütend.«

				»Das ist elf Tage her«, tadelte er sie. »Ich hatte alles vergessen, sobald ich deinen Brief bekam.« Er erzählte ihr kurz, dass er an jenem Abend in die Dale Street zurückgekehrt sei und Verdacht geschöpft habe, als sie nicht nach Hause gekommen war.

				»Mir kommt es so vor, als wäre viel mehr Zeit vergangen«, antwortete sie, griff nach seiner Hand und betrachtete die aufgeplatzte Haut auf seinen Knöcheln. »Ich bin mir nicht einmal sicher, welchen Tag wir heute haben.«

				»Dienstag«, erwiderte Dan. »Du warst eine Woche in diesem Schuppen. Aber mir kam es so vor wie ein Monat. Ich war vollkommen verzweifelt vor Sorge. Erst als deine Eltern am Samstag erschienen sind, hatte ich endlich jemanden, der dein Verschwinden ernst nahm.«

				Die Tür wurde geöffnet, und Clara und Harry traten ein.

				»Liebling«, rief Clara und stürzte sich mit weit ausgebreiteten Armen auf ihre Tochter. »Du kannst dir nicht vorstellen, wie wunderbar es war, diesen Anruf von Dan zu bekommen, auch wenn er nicht viel gesagt hat.«

				Dan beobachtete die Vereinigung der Familie genau. Fifi erwiderte die Umarmung ihrer Mutter und versicherte ihr, dass es ihr bereits besser gehe, aber zwischen den beiden Frauen herrschte immer noch eine leichte Kühle. Zu ihrem Vater war sie herzlicher und hielt seine Hand fest, während ihre Mutter von den Reportern berichtete, von der endlosen Warterei und der Freude ihrer Geschwister, als sie sie angerufen und ihnen von Fifis Rettung erzählt hatte.

				»Jetzt werden wir dich nach Hause bringen, sobald du von hier fort darfst«, erklärte Clara bestimmt. »Du brauchst gutes Essen und jede Menge Schlaf, um wieder zu Kräften zu kommen.«

				Fifis Züge verkrampften sich. »Ich bleibe bei Dan«, erwiderte sie.

				Clara drehte sich zu Dan um, und er konnte nur die Schultern zucken.

				»Dan kann auch mitkommen«, meldete Harry sich zu Wort. »Wir wollen euch gewiss nicht trennen.«

				»Natürlich kommt Dan mit, nicht wahr, Dan?« Clara sah ihn Hilfe suchend an.

				»Ich werde hingehen, wo immer Fifi hingeht«, antwortete er. Es überraschte ihn, dass Clara nicht von selbst begriff, was das Verhalten ihrer Tochter zu bedeuten hatte. Fifi konnte unmöglich wissen, dass sich seit ihrem Verschwinden alles zwischen ihm und ihren Eltern geändert hatte. Ihre Mutter hätte es ihr wirklich erklären sollen!

				»Dan!«, rief Clara tadelnd, und er grinste.

				»Es liegt bei dir, Ma«, erwiderte er, und das Du kam ihm ganz selbstverständlich über die Lippen. »Fifi ist vieles, aber ich glaube nicht, dass sie eine Hellseherin ist.«

				Wie die Sonne, die hinter einer Wolke hervorkam, malte sich plötzlich ein Lächeln in Claras Zügen ab, als sie die Bedeutung seiner Worte begriff.

				Sie wandte sich wieder zu Fifi um und streichelte ihre Wange. »Möchtest du mich nicht unserem neuen Schwiegersohn vorstellen? Er ist wunderbar, alles, was wir uns je für unsere Tochter gewünscht haben.«

				Die Ausgelassenheit und das Glück in ihrer Stimme trieben Dan die Tränen in die Augen. Am liebsten hätte er Clara umarmt, denn sie konnte nicht wissen, wie viel ihm ihre Worte bedeuteten.

				»Ihr habt Freundschaft geschlossen?«, fragte Fifi, und ihre Augen leuchteten auf.

				»Wir waren schon Freunde, lange bevor er zum Helden geworden ist«, meinte Clara lächelnd. »Ich weiß, ich denke immer, ich hätte in allem Recht, aber in Dans Fall habe ich mich so sehr geirrt, wie ein Mensch sich nur irren kann.«

				»Daddy?« Fifi blickte zu ihrem Vater auf.

				Harry kicherte leise. »Hm, ich muss zugeben, dass ich ihn von Anfang an amüsant fand, doch zu Hause wäre die Hölle los gewesen, wenn ich das zugegeben hätte. Wir hätten die vergangene Woche ohne ihn nicht überstehen können, Fifi. Wir sind über die Maßen erstaunt über seinen Mut, und wir hoffen, dass er von jetzt an immer ein großer Teil unseres Lebens sein wird.«

				Fifis Augen füllten sich mit Tränen, und Dan hatte ebenfalls Mühe, die Tränen im Zaum zu halten.

				»Weißt du, was er getan hat?«, fragte Clara ihre Tochter. »Detective Inspector Roper hat uns angerufen, bevor wir das Hotel verlassen haben. Dan ist ganz allein zu diesem schrecklichen Gangster gegangen, der hinter all dem steckte; er ist ihm sozusagen in seiner eigenen Höhle entgegengetreten. Er hat ihn windelweich geprügelt und gefesselt, und dann hat er ihn gezwungen, ihm deinen Aufenthaltsort zu verraten. Anschließend hat er sich mit dem Wagen des Mannes auf die Suche nach dir gemacht. Ist das nicht das Wunderbarste, Tapferste und Romantischste, was du je gehört hast?«

				Zwei Tränen rannen über Fifis Gesicht, als sie zu Dan aufblickte.

				»Willst du jetzt nach Hause kommen?«, fragte Clara.

				Dan nickte Fifi zustimmend zu.

				»In Ordnung, Mum, wir kommen schrecklich gern.« Fifi schniefte gegen die Tränen an. »Du weißt ja nicht, wie schön es war, dich all das sagen zu hören!«

				Während der restlichen Besuchszeit spürte Dan die Wärme in der Atmosphäre. Vielleicht begriffen ihre Eltern ebenso wie er, dass Fifi noch Schonung brauchte, denn sie versuchten nicht, ihr Fragen zu stellen, und sprachen auch nicht von ihrer eigenen Verzweiflung. Wenn ein Fremder gehört hätte, wie Clara von den Jungen und Patty redete, hätte er gedacht, sie und Harry seien nur für ein paar Urlaubstage nach London gekommen.

				Dan war damit zufrieden, einfach nur am Fußende des Bettes zu sitzen und zuzuhören. Alles, was Fifi jetzt brauchte, waren Sicherheit und Zuneigung. Es genügte vollkommen, wenn Fifi ihnen morgen berichtete, was sie durchgemacht hatte. Vielleicht würde sie aber auch niemals davon reden wollen.

				Plötzlich schob der Polizeibeamte, der sie hergebracht hatte, den Kopf durch die Tür, um die Browns zu fragen, ob sie ins Hotel zurückgefahren werden wollten.

				Clara sah ihre Tochter ängstlich an. Sie fand offensichtlich, dass es noch viel zu früh sei, sie allein zu lassen.

				»Geht ihr nur«, sagte Fifi. »Und fahrt morgen zurück nach Bristol. Ich weiß, ihr seid nicht gern lange fort, und Peter, Robin und Patty brauchen euch ebenfalls.«

				In diesem Moment wurde klar, dass Fifi während der vergangenen Woche sehr viel erwachsener geworden war. In ihrer Stimme lag Sorge, in ihren Zügen Zärtlichkeit.

				»Das können wir nicht!« Clara wirkte empört.

				»Natürlich könnt ihr das, ich bin schon wieder auf dem Weg der Genesung«, erklärte Fifi hochfahrend. »Es hat keinen Sinn, dass ihr weiter hier herumhängt. Dan wird mich nach Bristol bringen, sobald ich entlassen werde. Und wir können telefonieren.«

				Clara stimmte schließlich zwar zu, aber als sie ging, waren ihre Augen voller Tränen. Dan vermutete, dass sie genauso empfand wie er; sie hatte Angst, Fifi aus den Augen zu lassen.

				Nachdem ihre Eltern gegangen waren, kam Detective Roper herein. Er stellte Fifi keine Fragen. »Ich bin sehr froh, dass Sie in Sicherheit sind, und ich wünsche Ihnen eine schnelle Genesung«, sagte er nur. »Ich werde morgen Früh noch einmal herkommen, um mit Ihnen zu reden, Mrs. Reynolds.« Aber er bat Dan, ihn für ein paar Minuten nach draußen zu begleiten.

				Im Schwesternzimmer fragte Roper als Erstes, warum Dan sich in der Sache mit Trueman nicht an ihn gewandt habe.

				Dan sah keinen Sinn darin, um den heißen Brei herumzureden. »Ich hatte Angst, dass jemand auf dem Revier Informationen durchsickern lässt«, antwortete er. »Dieses Risiko konnte ich nicht eingehen.«

				Roper runzelte die Stirn, enthielt sich jedoch jeder Bemerkung. »Wer hat Sie auf Trueman aufmerksam gemacht?«, wollte er wissen.

				»Ich habe einen Mann im Pub über ihn reden hören; er sagte, John Bolton habe für Trueman gearbeitet«, log Dan. »Danach habe ich mich umgehört und in Erfahrung gebracht, wie er aussah und dass er einen roten Jaguar fuhr. Das hätten Sie übrigens auch herausfinden können«, fügte er spitz hinzu. »Und wie kommt es, dass Sie in Nummer elf seine Fingerabdrücke nicht gefunden haben?«

				»Überraschenderweise hat der Mann keine Vorstrafen«, sagte Roper mit einigem Bedauern. »Er ist der Londoner Polizei zwar seit fast vierzig Jahren bekannt, aber wir konnten ihn niemals festnageln, wir hatten nicht einmal genug in der Hand, um ihm die Fingerabdrücke abzunehmen. In diesem Fall haben wir seine Beteiligung nicht vermutet, weil seine Interessen sich normalerweise auf das Gebiet südlich des Flusses beschränken.«

				»Aber Bolton hat einen seiner Clubs gemanagt!«

				»Bolton hatte mit dutzenden von Clubs zu tun.« Roper zuckte die Schultern. »Wir sind noch immer damit beschäftigt, sie alle zu überprüfen. Vergessen Sie nicht, dass ein Mann wie Trueman Menschen durch Angst beherrscht. Niemand geht das Risiko ein, Informationen an uns weiterzugeben. Aber für den Augenblick wollen wir es dabei bewenden lassen. Wie viel konnte Ihre Frau Ihnen von ihrer Entführung erzählen?«

				»Noch gar nichts«, erwiderte Dan. »Nur dass Yvette sich erhängt hat. Das muss ein furchtbarer Schock gewesen sein, und ich bin mir nicht sicher, ob sie dieses Erlebnis jemals verwinden wird. Also liegt es jetzt bei Ihnen, in Erfahrung zu bringen, warum ein mächtiger Mann wie Trueman mit einem Stück Scheiße wie Alfie verkehrt hat. Dieser Teil des Ganzen ergibt für mich einfach keinen Sinn.«

				Roper erklärte, am nächsten Morgen zurückzukommen, und setzte hinzu: »Ich hoffe, dass Ihre Frau bis dahin ebenfalls in der Lage sein wird, eine Aussage zu machen. Es war sehr mutig, es mit Trueman aufzunehmen«, bemerkte er noch und sah Dan mit einer Mischung aus Ehrfurcht und Respekt an. »Niemand bei der Truppe empfindet etwas anderes als tiefe Bewunderung für die Art, wie Sie Ihre Frau gerettet haben. Bitte, richten Sie ihr von uns aus, dass wir alle finden werden, die an diesem Verbrechen beteiligt waren, und dass die Nachforschungen Angelas Tod betreffend zum Abschluss gebracht und der Schuldige seiner gerechten Strafe zugeführt werden wird.«

				Als Roper gegangen war, fragte Dan die Stationsschwester, ob es möglich sei, die ganze Nacht über bei Fifi zu bleiben. »Ich kann einfach den Gedanken nicht ertragen, sie allein zu lassen, und ich fürchte, sie könnte Albträume haben.«

				Die Schwester war sehr mitfühlend und nickte. »Sie müssen nicht auf dem Stuhl schlafen, Mr. Reynolds; ich werde Ihnen ein Feldbett ins Zimmer stellen lassen.«

				Fifi schlief, als Dan in ihr Zimmer zurückkehrte, daher nutzte er die Gelegenheit, das Krankenhaus zu verlassen und sich eine Portion Fisch und Chips zu besorgen. Bei seiner Rückkehr schlief Fifi immer noch, daher legte er sich auf das Feldbett.

				Es war recht gemütlich in dem kleinen Raum. Die Rollläden waren heruntergelassen worden, und die einzige Lampe über dem Bett warf ihr Licht auf einige dürre Blumen, die er an einem Blumenwagen vor den Krankenhaustoren erstanden hatte.

				Draußen auf dem Flur war es sehr still, nachdem die Besucher gegangen waren. Er hörte nur gelegentlich das Knarren von Tabletten oder Getränkewagen und die Schritte der Schwestern, die durch die Gänge eilten. Am nächsten oder am übernächsten Tag würde er nach Hause gehen müssen, um Fifi saubere Sachen zu holen, und wahrscheinlich sollte er auch im »Rifleman« anrufen und den Wirt bitten, Frank, Miss Diamond und Stan von Fifis Rettung zu erzählen. Aber obwohl er die gute Neuigkeit gern mit allen geteilt hätte, um sie von ihren Sorgen zu befreien, wusste er, dass seine Nachbarn sehr betroffen über Yvettes Schicksal sein würden. Sie mochte eine recht eigenartige Frau gewesen sein, doch sie hatte lange Zeit in der Dale Street gelebt, und die Leute hatten sie gemocht.

				Es war seltsam; er hatte auf den Tod der Französin im Grunde gar nicht reagiert. Er war natürlich entsetzt gewesen, sie dort hängen zu sehen, das war absolut furchtbar gewesen. Aber sobald er die Scheune mit Fifi verlassen hatte, hatte er Yvette quasi ausgeblendet.

				Neben seiner Bestürzung über ihren Tod erwachte jetzt jedoch die Neugierde in ihm. Wann hatte sie sich das Leben genommen? Hatte Fifi versucht, sie daran zu hindern?

				Er hoffte inbrünstig, dass Fifi sich bis zum nächsten Tag hinreichend erholt haben würde, um reden und Fragen beantworten zu wollen; erst dann würde er wirklich glauben, dass sie auf dem Weg der Besserung war. Aber er wusste nicht, wie er erklären sollte, auf welche Weise er von Jack Trueman erfahren hatte. Dan war jedenfalls fest entschlossen, Nora Diamonds Anteil daran nicht preiszugeben. Dan hätte selbst gern gewusst, was der Mann ihr angetan hatte. Aber gewiss würde Nora es ihm niemals erzählen.

				Es gab so viele Fragen, auf die er eine Antwort brauchte! Und wenn er schon so viele Fragen hatte, wie viele würde erst die Polizei morgen haben? Er wünschte, er hätte Fifi jetzt einfach mitnehmen und irgendwo hinbringen können, wo es schön und friedlich war.

				Aber in die Dale Street würde er sie nicht mehr zurückbringen, niemals. Vielleicht wäre es das Beste, auf Dauer in Bristol zu bleiben, sodass es nichts mehr gab, was sie an all das erinnern würde. Am Zwanzigsten dieses Monats war ihr erster Hochzeitstag. Was für ein schreckliches Jahr es gewesen war! Höchste Zeit, dass endlich etwas Gutes geschah!

				Fifi schrie plötzlich auf, und Dan war innerhalb von zwei Sekunden von seinem Feldbett aufgesprungen und an ihre Seite geeilt.

				»Es ist alles gut, ich bin hier«, flüsterte er besänftigend, während er sie in die Arme nahm.

				Eine Sekunde lang sah sie so aus, als wüsste sie nicht, wo sie war, und in ihren Augen stand furchtbare Angst. »Es waren die Ratten«, wisperte sie. »In meinem Traum waren sie so groß wie Katzen, und sie kamen immer näher.«

				»Die einzige Ratte hier bin ich«, erwiderte er in betont munterem Ton. »Und ich bin eine von der kuscheligen Sorte.«

				Sie lächelte schwach. »Es war so real«, seufzte sie. »Vor den Ratten habe ich mich nach Yvettes Tod am meisten gefürchtet. Wir haben sie nachts immer rascheln hören, aber gesehen haben wir sie nicht.«

				»Wann hat sie es denn getan?«, fragte Dan sanft und drehte sich ein wenig, sodass er mit dem Rücken am Bettgeländer lehnte, während er Fifi in den Armen hielt. »Hast du es mit angesehen?«

				Fifi schüttelte den Kopf und erklärte, was geschehen war. »Ich denke, am Ende war sie ein wenig wahnsinnig. Sie sprach Französisch und meinte zeitweilig, bei ihrer Mutter zu sein. Aber das war nicht weiter überraschend, nach allem, was sie durchgemacht hatte.«

				Stockend erzählte sie ihm dann, was Yvette als jungem Mädchen in Paris widerfahren war. Dan war entsetzt, nicht nur wegen der Grausamkeit des Ganzen, sondern weil er immer den Eindruck gehabt hatte, Yvette sei die geborene alte Jungfer. Ganz gewiss konnte er sie sich nicht in einem Bordell vorstellen.

				»Ich nehme an, sie hatte einfach nichts, an das sie sich klammern konnte«, murmelte er. »Ich meine, sie hatte niemanden, keinen Freund, der nach ihr suchte.«

				»Das war es nicht«, antwortete Fifi mit gepresster Stimme. Sie drehte sich zu ihm um, barg das Gesicht an seiner Brust und hielt sich an ihm fest. »Oh Dan, als sie mir davon erzählte, kam es mir einfach nicht real vor. Nichts war real, während wir in dieser Scheune waren. Aber jetzt!«

				Sie begann zu schluchzen, ein heiseres Geräusch, das aus den Tiefen ihrer Kehle kam.

				Dan drückte sie fest an sich und flüsterte Liebkosungen. »Jetzt ist ja alles gut, mein Liebes«, versicherte er ihr immer wieder. Er hatte erwartet, dass sie zusammenbrechen würde, sobald sie erst einmal über ihre Erlebnisse nachgedacht hatte.

				»Was kam dir denn nicht real vor?«, hakte er nach einer Weile nach. Er hielt es für das Beste, sie zum Reden zu bringen. »Sprichst du von Yvettes Leichnam, der dort hing?«

				»Nein, das war grausam real«, schluchzte sie. »Es war etwas, das sie gesagt hat.« Wieder klammerte sie sich mit aller Kraft an ihn.

				Dan schob sie ein wenig zurück, hob ihr Gesicht und trocknete ihre Tränen mit dem Zipfel der Decke. »Vielleicht war es ja gar nicht real. Erzähl es mir, dann werden wir sehen, was ich davon halte.«

				»Du wirst es nicht glauben«, flüsterte sie. »Ich denke, niemand wird es glauben.«

				»Willst du es nicht wenigstens versuchen?«

				»Yvette hat Angela getötet.«

				Dan hätte am liebsten laut aufgelacht, doch im Stillen fürchtete er, dass Fifi tatsächlich den Bezug zur Realität verloren haben musste. »Das ist unmöglich, Liebes. Vielleicht hat sie behauptet, es getan zu haben, aber sie war offensichtlich nicht mehr ganz bei sich. Möglicherweise meinte sie, es sei ihre Schuld, dass Angela gestorben ist, weil sie die Muckles nicht angezeigt hatte, obwohl sie wusste, dass sie ihre Kinder schlecht behandelten.«

				»Nein, Dan, sie hat sie wirklich ermordet«, rief sie aus.

				Während sie ihm langsam die Geschichte jenes Freitagabends erzählte und von der Ankunft der Kartenspieler berichtete, begriff Dan, dass sie nur wiederholte, was sie von Yvette wusste. Zuerst hörte er ihr bloß zu, um ihr einen Gefallen zu tun, ohne ihre Worte wirklich ernst zu nehmen. Aber als sie schilderte, wie Yvette in ihrem Garten gekauert und beobachtet hatte, wie Molly Angela zum Verkauf darbot, wusste er, dass es sich wirklich so zugetragen hatte. Plötzlich war es beinahe so, als stünde er ebenfalls in diesem Garten.

				»Sie hat den Mann im oberen Stockwerk mit Angela gehört«, stieß Fifi unter Tränen hervor. »Sie sagte, sein Name sei Jack Trueman, und das ist auch der Name, den du heute dem Polizisten gegenüber erwähnt hast. Ist das der Mann, den du verprügelt hast?«

				»Ja.« Dan fuhr sich nervös mit der Zunge über die Lippen, überwältigt von Übelkeit, dass ein Mann ein Kind auf solche Weise verletzen konnte. »Sprich weiter, was ist als Nächstes passiert?«

				Sie berichtete von den Ereignissen am nächsten Tag, bis zu dem Moment, als Yvette Angela das Kissen aufs Gesicht gedrückt hatte. »Sie hat es getan, Dan, ich weiß es«, schluchzte sie. »Sie hat mir sogar beschrieben, wie sie das saubere Laken über Angela ausgebreitet hat.«

				Dan war absolut sprachlos. Hätte er am Mittag gewusst, dass Trueman Angelas Vergewaltiger war, hätte er sich nicht damit zufriedengegeben, nur auf den Mann einzuschlagen. Er hatte nichts als maßlosen Abscheu für diesen Kerl und all die anderen übrig, die in jener Nacht im Haus der Muckles gewesen waren, und dieser Abscheu ließ Yvettes Tun beinahe gütig erscheinen. Doch das war es natürlich nicht gewesen! Yvette hätte Hilfe für das Kind holen müssen, sobald sie erriet, was geschehen würde. Es war nicht an ihr, Gott zu spielen und den Beschluss zu treffen, dass der Tod eine Erlösung für das Kind sein würde!

				»Sie muss wahnsinnig gewesen sein«, rief er, so erschüttert von dem Gehörten.

				»Sie meinte, Angelas Tod sei das ›kleinere Übel‹ gewesen«, sagte Fifi elend. »Und ich glaube, sie hat sich erhängt, weil auch das in ihren Augen das kleinere Übel war.«

				»Nun, es hat ihr jedenfalls eine öffentliche Verhandlung erspart«, erwiderte Dan grimmig.

				»Nein«, entfuhr es Fifi, und sie hob den Kopf, um ihn anzusehen. »Das war ganz sicher nicht der Grund für ihren Selbstmord. Sie war ein durch und durch moralischer Mensch, und ich denke, sie hatte das Gefühl, bestraft werden zu müssen. Aber wenn sie mit mir verhungert wäre, hätte das bedeutet, dass niemand jemals von ihrer Tat erfahren hätte. Selbst wenn wir gerettet worden wären, ist es aufgrund der Umstände zweifelhaft, dass man sie gehängt hätte. Indem sie sich selbst getötet hat, hat sie das, was sie als die geziemende Strafe ansah, auf sich genommen.«

				»Scheiße«, murmelte Dan entsetzt.

				Sie schwiegen eine Zeit lang, während Fifi in Dans Armen lag und er ins Leere starrte. Er konnte im Moment nicht über die weiter reichenden Ausmaße von Yvettes Tat nachdenken. Ihn beschäftigte einzig die Frage, wie sich die albtraumhafte letzte Woche auf Fifi auswirken würde.

				Plötzlich richtete sie sich auf und wandte sich ihm wieder zu. »Die Frage ist, soll ich der Polizei davon erzählen?«

				»Hm, natürlich«, erwiderte Dan.

				»Aber wenn ich es ihnen erzähle, werden sie Molly und Alfie freilassen müssen, nicht wahr?«

				Dan sah sie bestürzt an. »Warum?«

				»Sie können sie dann nicht mehr wegen Mordes im Gefängnis behalten, oder?«

				Dan begriff, was sie meinte. »Aber der Verkauf seiner siebenjährigen Tochter muss doch eine ziemlich schwer wiegende Anklage sein.«

				»Welchen Beweis gibt es dafür?«, hakte Fifi nach. »Yvette ist tot. Jack Trueman wird wohl kaum zugeben, Angela gekauft und vergewaltigt zu haben. Und du kannst darauf wetten, dass alle anderen Männer, die an jenem Abend dort waren, es ebenfalls abstreiten werden. Also, was würde übrig bleiben, um Alfie und Molly anzuklagen? Sie haben John Bolton nicht getötet, ebenso wenig wie sie Yvette und mich entführt haben.«

				Es beeindruckte Dan, dass Fifi nach einem solchen Martyrium noch so klar denken konnte, und er verstand, worauf sie hinauswollte. Jeder vernünftige Mensch würde sich wünschen, dass Alfie und Molly für immer hinter Schloss und Riegel blieben. »Aber wenn sonst niemand zugibt, Angela vergewaltigt zu haben, wird man es Alfie zur Last legen.«

				»Und was wird er dafür bekommen?«, fragte Fifi verächtlich. »Fünf Jahre vielleicht? Und die auch nur, wenn die Polizei genug Beweise finden kann, um ein Geschworenengericht von seiner Schuld zu überzeugen. Molly wäre in jedem Fall aus dem Schneider, nicht wahr? Sie wird weinen und beteuern, wie sehr sie ihre Kinder liebt und dass sie nichts von den schrecklichen Vorgängen gewusst hat. Bevor du bis drei zählen kannst, wird sie wieder zusammen mit ihren Kindern in diesem Haus sein!«

				Dan glaubte, dass Alfie mehr als nur fünf Jahre bekommen würde, und seiner Meinung nach würde es Molly wohl kaum gelingen, sich so ohne weiteres aus der Verantwortung zu stehlen oder ihre Kinder zurückzubekommen. Aber Fifis Argument war einleuchtend: Es gab nicht allzu viele greifbare Beweise gegen die Muckles, nicht nachdem Trueman Yvette und Fifi entführt hatte. Wenn Fifi ihr Wissen für sich behielt, wäre es eine Art von poetischer Gerechtigkeit, wenn Alfie und Molly für das einzige Verbrechen, das sie tatsächlich nicht begangen hatten, gehängt würden oder eine lebenslängliche Freiheitsstrafe bekämen. Sie waren in der Vergangenheit so oft ungeschoren davongekommen, obwohl sie sich furchtbare Dinge zu Schulden hatten kommen lassen.

				»In Ordnung. Aber wenn du schweigst, was wird dann mit Trueman geschehen? Ich möchte nicht, dass er nur wegen Mordes an John Bolton und Entführung angeklagt wird. Ich möchte ihn für die Vergewaltigung Angelas an den Pranger gestellt sehen.«

				Fifi nickte. »Ja, doch selbst wenn ich der Polizei erzähle, was in jener Nacht wirklich geschehen ist, wird er ungeschoren davonkommen, falls nicht irgendjemand, der damals anwesend war, meine Aussage bestätigt«, erklärte sie müde. »Er wird auch nicht zugeben, etwas mit Boltons Tod zu tun gehabt zu haben, oder? Damit bleibt nur die Entführung übrig.«

				»Und du kannst darauf wetten, dass er in diesem Augenblick und selbst aus einem Krankenbett heraus irgendetwas aushecken wird, um seine Rolle dabei zu vertuschen«, meinte Dan düster. »Außerdem hat er genug Geld, um sich einen erstklassigen Anwalt leisten zu können.«

				Sie verfielen beide für eine Weile in Schweigen und dachten konzentriert darüber nach, was dafür sprach, Yvettes Geständnis zu enthüllen, und was dagegen.

				»Ich glaube, du musst die Wahrheit sagen«, bemerkte Dan schließlich widerstrebend. Wie er das Ganze auch betrachtete, es schien ihm nicht recht zu sein, etwas so Ernsthaftes zu verschweigen. »So abscheulich die Muckles auch sind – du kannst nicht zulassen, dass sie für einen Mord verurteilt werden, den sie nicht begangen haben. Das würde für immer auf deinem Gewissen lasten.«

				»Molly hat keine Skrupel, den Menschen die schlimmsten Dinge anzutun«, wandte Fifi ein. »Als Yvette damals nach England kam, hat sie Molly von dem Pariser Bordell erzählt. Damals dachte sie, Molly sei ihre Freundin, und sie brauchte jemanden zum Reden. Molly hat sie damit erpresst. Sie hat kein Geld von ihr verlangt wie bei Frank, doch sie hat sie mit diesem Geheimnis eingeschüchtert, damit sie den Mund über die Vorgänge in Nummer elf hielt.«

				»Das ist ziemlich widerwärtig, da gebe ich dir Recht.« Dan nickte. »Aber Yvette hätte wegziehen können – niemand, der auch nur einen Funken gesunden Menschenverstand hat, wäre geblieben und hätte sich mit all dem abgefunden.«

				»Verurteile sie nicht so unbarmherzig, Dan.« Fifi griff nach seiner Hand und küsste sie. »Sie war ganz allein, und irgendwann glaubte sie, Molly verfüge über beinahe hexenhafte Fähigkeiten, um sie aufzuspüren. Was Yvette im Krieg durchgemacht hat, hat sie zerstört, und ihre Schuldgefühle haben sie bis zu ihrem letzten Atemzug gequält. Ich glaube, sie fühlte sich irgendwie betrogen, weil sie nicht ebenfalls in Auschwitz oder Bergen-Belsen gelandet war.«

				Dan nickte. »Also gut. Doch hier geht es um mehr als nur die Möglichkeit, irgendjemanden für Angelas Tod verantwortlich zu machen. Alfie und Molly waren keine unschuldigen Zuschauer. Trueman und die anderen Männer, die an jenem Abend in Nummer elf waren, haben sich vermutlich nur deshalb in Alfies Schweinestall gesuhlt, weil er ihnen Dinge bot, die sie sonst nirgendwo bekommen konnten. Du hast gesagt, Yvette habe durchblicken lassen, dass es in der Vergangenheit andere junge Menschen gegeben habe. Meinst du nicht, man sollte dieser Frage nachgehen? Eine solche Ermittlung könnte Truemans Schläger so sehr erschüttern, dass sie der Polizei Informationen über ihn geben würden, Dinge, die vielleicht dazu führen würden, dass auch er nie wieder aus dem Gefängnis freikommt.«

				»Du hast wahrscheinlich Recht«, sagte Fifi erschöpft. »Ich wünschte nur, ich hätte niemals meine Nase in anderer Leute Angelegenheiten gesteckt. Ich werde es gewiss nie wieder tun.«

				»Darf ich dich auf dieses Versprechen festnageln?«, fragte Dan grinsend.

				Martin erfuhr die Neuigkeit, dass Jack Trueman zusammengeschlagen worden war, als er am Dienstag um halb sechs in die »Bastille-Bar« kam, um die Tageseinnahmen abzuholen. Patsy, die kleine blonde Managerin, rief ihn in die Küche und erzählte ihm von den Neuigkeiten.

				»Heute Nachmittag hat es hier nur so gewimmelt von Polizisten, und wir haben einen Krankenwagen gehört, aber zu der Zeit dachten wir uns noch nichts dabei. Dann kam eins der Mädchen aus dem ›Mirabelle’s‹ herbeigelaufen und erzählte, die Polizei sei in das Büro gestürmt und habe Jack gefesselt und zu Brei geschlagen vorgefunden.«

				Martin war so verblüfft, dass er Patsy nur mit großen Augen anstarren konnte. Wollte sie ihn vielleicht zum Narren halten? »Wer hat das getan?«, fragte er schließlich.

				»Nun ja, Trisha hat von Janice gehört, dass es dieser gut aussehende Bursche gewesen sei, der an dem Morgen ins Büro gekommen war. Er hatte Janice zum Mittagessen eingeladen. Aber er ist nicht aufgetaucht, und als sie ins Büro zurückkam, hing ein Zettel an der Tür mit der Anweisung, sie solle nicht hineingehen, sondern auf die Polizei warten. Die Polizei ist dann auch kurz darauf erschienen, und sie haben Janice ins ›Mirabelle’s‹ geschickt, während sie ihre Nachforschungen anstellten. Kurz darauf kam dann der Krankenwagen und brachte Jack fort.«

				Sofort stieg ein Gefühl der Furcht in Martin auf, denn falls dies der Beginn einer Fehde zwischen Gangstern war, wusste er, was Jack von all seinen Männern erwarten würde: Sie mussten hart und schnell zurückschlagen.

				»Es ging um diese beiden Frauen, die vermisst wurden; es stand auch in der Zeitung«, fuhr Patsy fort und tippte ihm leicht auf den Arm, weil er nicht zuzuhören schien. »Trisha vermutet, dass der Bursche der Ehemann der hübschen Blondine war.«

				»Wie bitte?«, rief Martin. »Nein, das ist unmöglich!«

				»Hm, genau das hat sie die Bullen sagen hören«, gab Patsy zurück. »Aber wenn Jack diese Frauen entführt hätte, würdest du doch davon wissen, nicht wahr?«

				Martin gefror das Blut in den Adern. Er behauptete, davon keine Ahnung zu haben, und schützte Eile vor, angeblich, weil er noch weitere Gelder einsammeln müsse, dann nahm er den Beutel mit den Tageseinnahmen und stürzte davon.

				Er setzte seine tägliche Abendrunde durch die Geschäfte fort, sammelte die Einnahmen ein und legte sie in den Nachtsafe der Bank, doch sein Verstand arbeitete auf zwei verschiedenen Ebenen. Einerseits bewunderte er Dan Reynolds für seinen Mut, es mit Jack Trueman aufzunehmen, und er hoffte, dass Fifi und die Französin mittlerweile gerettet worden waren. Vielleicht war Trueman ja so schwer verletzt, dass er entweder starb oder sich aus seinen Geschäften würde zurückziehen müssen? Martin konnte sich dieser Hoffnung nicht erwehren.

				Aber andererseits wusste er eines mit Bestimmtheit: Er würde in ernsthafte Schwierigkeiten geraten. Fifi konnte ihn und Del identifizieren.

				Um neun Uhr traf er sich mit Del im »Cindy’s«, dem Stripclub in der Greek Street. Del erzählte ihm, dass er soeben eine Nachrichtensendung im Radio gehört habe. Man hatte die Frauen in Bexley gefunden. Eine der beiden sei ins Krankenhaus gebracht worden, aber die andere sei tot. Außerdem hatte die Polizei offenbar einen Mann festgenommen.

				Jetzt musste Martin ihm sagen, was er wusste.

				Alles prahlerische Gehabe fiel von Del ab. Er wirkte mit einem Mal sehr verängstigt. »Scheiße, ich habe keine Ahnung, was wir tun sollen«, rief er. »Ich meine, machen wir weiter unsere Arbeit? Oder sehen wir zu, dass wir uns verpissen?«

				»Wenn Jack im Bau sitzt, kann er uns nicht bezahlen«, sagte Martin. Seiner Meinung nach wäre es am besten, sofort zu verschwinden, solange sie es noch konnten.

				»Ja, aber wenn wir uns verpissen und er rauskommt …« Del beendete seinen Satz nicht. Das war auch nicht nötig, denn sie wussten beide, was sie in diesem Fall von Jack zu erwarten hatten.

				»Hm, ich werde jedenfalls nicht hier herumhängen und warten, bis die Bullen uns hochnehmen.« Martin zuckte die Schultern. »Ich gehe nach Hause zu meiner Gran. Bis wir wissen, was los ist.«

				»Was hat denn das Lächeln auf Ihr Gesicht gezaubert, Sir?«, fragte Sergeant Mike Wallis, als er ins Büro kam und seinen Vorgesetzten außerordentlich zufrieden vorfand.

				Es war Donnerstagvormittag, und Roper hatte sich den ganzen vergangenen Tag über aufgeführt wie ein Bär mit Kopfweh.

				»Ich hatte gerade die Bow Street an der Strippe«, antwortete Roper grinsend. »Sieht so aus, als hätte einer von Truemans Laufburschen ihnen sein Herz ausgeschüttet. Im Allgemeinen halte ich es mit dem Sprichwort ›Es gibt keine Ehre unter Dieben‹, aber allem Anschein nach gefällt es diesem hier nicht, wenn Kinder oder hübsche junge Damen verletzt werden.«

				»Was Sie nicht sagen!« Sergeant Wallis lachte leise. »Ich würde eher vermuten, dass das Ganze über dem Burschen zusammengebrochen ist und er versucht, seine Haut zu retten.«

				»Es schert mich nicht im Mindesten, welche Gründe er für seine Beichte hatte, das Ergebnis ist alles, was zählt. Wir beide fahren jetzt nach Brixton, um Alfie Muckle einen Besuch abzustatten.«

				Fast unmittelbar nachdem die Polizei am Dienstagnachmittag auf Dan Reynolds’ Anruf hin zum St. Anne’s Court gefahren war, hatte sie auch einen Durchsuchungsbefehl für Truemans Haus in Essex erwirkt. Aber als die Beamten wenige Stunden später dort erschienen waren, waren der Aktenschrank und der Safe leer gewesen, und die Tür hatte offen gestanden. Irgendjemand war der Polizei zuvorgekommen und hatte alle belastenden Beweise entfernt.

				Als John Bolton tot aufgefunden worden war, bevor Roper ihn nach dem Mann hatte fragen können, mit dem man ihn in der Dale Street gesehen hatte, war ihm für einen Moment lang der Gedanke gekommen, es könnte auf dem Revier eine undichte Stelle geben, aber dann hatte er das Geschehene als bloßen Zufall abgetan. Selbst als Dan Reynolds im Krankenhaus denselben Verdacht geäußert hatte, hatte Roper lediglich gedacht, Reynolds sei ein wenig paranoid. Und das wäre unter den gegebenen Umständen durchaus erklärlich gewesen.

				Doch als er eine knappe Stunde später vor dem leeren Safe stand, musste er einräumen, dass Reynolds’ Verdacht berechtigt war. Weniger als zehn Menschen hatten von der bevorstehenden Hausdurchsuchung bei Trueman gewusst, und sie alle waren Polizisten. Wenn man mit der Durchsuchung bis zum nächsten Tag gewartet hätte, hätte Roper vielleicht geglaubt, einer von Truemans Handlangern habe die Initiative ergriffen, nachdem er von der Verhaftung seines Arbeitgebers erfahren hatte. Aber die Schnelligkeit, mit der auf die Situation reagiert wurde, sagte ihm etwas anderes. Roper hatte das Gefühl, als hätte er einen Tritt in den Magen bekommen.

				Den Mittwochmorgen verbrachte er dann im Middlesex-Hospital und versuchte, etwas aus Trueman herauszubekommen. Der Mann lag in Handschellen auf dem Bett, und vor der Tür war ein Beamter postiert, aber Roper saß dennoch auf glühenden Kohlen, weil er damit rechnete, dass Truemans Männer versuchen würden, ihn zu befreien. Jack Trueman weigerte sich zu sprechen, er lag einfach nur reglos da und mimte den Taubstummen. Roper fühlte sich versucht, Dan Reynolds’ Werk fortzusetzen; Schmerzen schienen das Einzige zu sein, was einige Schurken zum Reden brachte.

				Dann fuhr er zur Befragung Fifi Reynolds’ zu dem Krankenhaus in Südlondon hinüber, und sie ließ die Bombe platzen: Angela Muckle war von der Französin erstickt worden!

				Die ganze Zeit über war Roper davon überzeugt gewesen, dass Alfie Angela getötet hatte, und die Aussicht darauf, ihn bald hängen zu sehen, hatte ihm so manchen schlimmen Tag erhellt, denn die Muckles waren fast während der gesamten Zeit seiner Berufstätigkeit ein Dorn in seinem Fleisch gewesen. Roper hatte eine fünfundzwanzig Zentimeter dicke Akte mit Beschwerden über sie, und es konnte keinen Zweifel daran geben, dass sie bis zu einem gewissen Maß an der Hälfte aller Verbrechen in seinem Revier beteiligt gewesen waren. Doch wann immer er geglaubt hatte, endlich genug Beweise für ihre Verhaftung in Händen zu halten, war eine Entlastung oder ein hieb und stichfestes Alibi aufgetaucht, und seine Beweise hatten sich in Luft aufgelöst.

				Diesmal hatte Roper geglaubt, auf der sicheren Seite zu sein. Nicht einmal als mit Stanislav und Ubley zwei falsche Fährten gelegt worden waren, hatte er sich entmutigen lassen. Glücklicherweise gab es keine handfesten Beweise gegen sie, und nicht einmal der Anwalt der Muckles war allzu optimistisch gewesen, dass er seine Klienten würde reinwaschen können. Der Fund von Boltons Leiche und die Entführung der beiden Frauen hatten die Wasser ein wenig getrübt. Offenkundig war in der Dale Street Nummer elf noch etwas anderes vorgefallen, von dem er und die Kollegen nichts wussten. Doch während der ganzen Zeit hatte Roper sich nicht von der eigentlichen Anklage ablenken lassen, der Vergewaltigung und Ermordung eines kleinen Kindes. Alfie – und hoffentlich auch seine Schlampe von Ehefrau – würden dafür hängen, so viel stand für ihn fest.

				Als er dann erfuhr, dass auch Jack Trueman in die Sache verwickelt war, hätte er vor Freude tanzen mögen. Viele Jahre lang war Jack Trueman der Mann gewesen, den jeder ältere Beamte in London gern in den Bau geschickt hätte. Sie hatten vermutet, dass er auf irgendeine Weise in die Hälfte aller schweren Verbrechen in der Londoner City verwickelt war, doch er war ein raffinierter Bastard und der Polizei immer um einen Schritt voraus gewesen. Trueman hatte seine Spuren stets sorgfältig verwischt und gleichzeitig seine zwielichtigen, aber legalen Geschäfte zur Schau gestellt. Wenn Roper ihn festnageln könnte, würde das für ihn eine Beförderung und für all seine Männer einen Grund zum Feiern bedeuten.

				Dann machte Fifi ihre Aussage über Yvette und erklärte, es sei Trueman gewesen, der Angela vergewaltigt hatte, und damit waren all seine Hoffnungen, Alfie und Molly für immer aus dem Verkehr zu ziehen, zerstoben.

				Am vergangenen Abend war er vollkommen verzweifelt gewesen, weil er wusste, dass er bei der Lage der Dinge nichts Konkretes gegen diese Leute in der Hand hatte. Wahrscheinlich würden sie eine geringfügige Strafe für die Vernachlässigung ihrer Kinder bekommen, aber er bezweifelte, dass mehr als etwa ein Jahr Gefängnis dabei herauskommen würde.

				Was Trueman betraf, würde es ihm mit einiger Gewissheit gelingen, sich von aller Schuld an Boltons Tod reinzuwaschen, und ohne einen Augenzeugen würde es praktisch unmöglich sein, ihm die Vergewaltigung Angelas nachzuweisen. Yvette hatte sich das Leben genommen, und damit blieb nur die Anklage wegen Entführung an Jack Trueman hängen; keine große Sache, nachdem Roper auf so viel mehr gehofft hatte.

				Fifis Aussage zufolge hatte Yvette behauptet, in Nummer elf seien noch andere junge Menschen sexuell missbraucht worden, doch dies wusste sie lediglich vom Hörensagen – zumindest würde das Gericht es so bewerten. Und sie hatten die Identität der anderen Männer, die an jenem Abend im Haus der Muckles gewesen waren, noch immer nicht ermitteln können.

				Am vergangenen Abend hatte er beschlossen, seinen Job an den Nagel zu hängen und in eine andere Stadt zu ziehen. Roper konnte es nicht ertragen, mit anzusehen, wie Alfie und Molly freigelassen wurden, ihm eine lange Nase drehten und weiter das Leben vieler Menschen ruinierten.

				Aber beim Aufwachen an diesem Morgen hatte er festgestellt, dass die Sonne wieder schien. Sogar im Radio hatte man vom Altweibersommer gesprochen. Das erschien ihm als ein gutes Omen. Dann hatte er den Anruf eines Mannes namens Martin Broughton erhalten, einem von Truemans Lakaien. Broughton war am vergangenen Abend in der Bow Street erschienen, und er war bereit zu plaudern.

				Jetzt hatte die Bow Street ein ganzes Dossier über Trueman, Einzelheiten über sein schmuddeliges Imperium, an die sie normalerweise niemals herangekommen wären. Und Roper hatte erfahren, wer der Informant auf dem Revier war!

				Er hatte Inspector William Hall nie gemocht. Ein Gewaltmensch, ehemaliger Privatschüler und protzig obendrein – kein Wunder, dass er es sich leisten konnte, in Barnes zu wohnen und einen Zephyr 6 zu fahren. Und sie hatten alle geglaubt, es sei ererbter Reichtum!

				Aber heute war er festgenommen und für die Dauer der Untersuchung vom Dienst suspendiert worden.

				Jetzt hieß es jedoch zuerst einmal auf nach Brixton. Roper hatte sogar eine Idee, wie es ihm gelingen könnte, Alfie in die Falle zu locken.

				»Sie sind wohl gegen eine Tür gelaufen, wie?«, bemerkte Roper sarkastisch, als ein Gefängniswärter Alfie in den Verhörraum brachte.

				Der Mann hatte zwei blaue Augen, und er humpelte stark. In der grauen Gefängnisuniform wirkte er klein und bedeutungslos, und er hatte seit seiner Verhaftung abgenommen.

				»Ein Streit in unserem Flügel«, sagte Alfie in dem jämmerlichen Versuch, den starken Mann zu geben. »Ich habe versucht, die Streithähne auseinanderzubringen, und das ist der Dank dafür.«

				»Dann haben Sie also keine Freunde hier drin?«, fragte Roper, nachdem Alfie ihm und Wallis gegenüber am Tisch Platz genommen hatte. »In anderen Gefängnissen wird es Ihnen nicht besser ergehen. Ihre Frau singt wie ein Kanarienvogel, was Sie betrifft, und Jack Trueman ebenfalls.«

				Bei der Erwähnung Truemans blickte Alfie erschrocken auf.

				»Jawohl, wir haben ihn«, fuhr Roper hämisch fort. »Er singt genauso schön wie Molly. Sagt, Sie hätten Angela bei der Kartenpartie für zwei Riesen verkauft, und Molly behauptet, sie hätte verzweifelt versucht, Sie davon abzuhalten.«

				Wallis blickte zu Roper hinüber; diese unverschämte Lüge verblüffte ihn wahrscheinlich. Trueman hatte bisher noch kein Wort gesagt.

				»Das ist eine verdammte Lüge«, brüllte Alfie.

				»Was ist eine Lüge? Dass er dort war – oder Mollys Behauptung?«

				»Er war da, das stimmt«, knurrte Alfie. »Aber es war Molly, die Angie verkauft hat. Ich war zu besoffen, um irgendetwas dagegen zu unternehmen.« Alfie versteifte sich, als ihm plötzlich klar wurde, was er soeben eingestanden hatte, und in seine Augen trat ein gehetzter Blick.

				Roper bemerkte zu seiner Freude, dass Wallis jetzt sehr aufrecht dasaß und ein leises Grinsen um seine Lippen spielte.

				»Sie haben nun nichts mehr von Trueman zu befürchten«, erwiderte Roper beschwichtigend. »Er hat eine ordentliche Tracht Prügel bezogen und liegt im Krankenhaus, mit Handschellen ans Bett gefesselt und mit einem Beamten draußen vor der Tür. Sobald er so weit wiederhergestellt ist, dass wir ihn verlegen können, wandert er ebenfalls hinter Gitter. Wir werden ihn natürlich nicht hierher bringen, nicht wenn Sie uns dabei helfen, die losen Enden zusammenzuknüpfen.«

				Roper hielt gerade lange genug inne, um Alfie Zeit zu geben, diese neue Entwicklung zu verdauen, dann sprach er weiter. »Wir wissen schon seit einiger Zeit, dass er an jenem Abend in Ihrem Haus war. Molly hat uns erzählt, sie habe es mit ihm getrieben.«

				»Das hat sie Ihnen erzählt?«, fragte Alfie ungläubig. »Er hätte sie nicht mal mit der Kneifzange angefasst!«

				»Ich bitte Sie, Alfie«, schmeichelte Roper. »Molly ist eine attraktive Frau, Sie können ihr keine Vorwürfe machen, dass sie sich versucht fühlte, zu ihm zu ziehen. Er hätte ihr ein viel besseres Leben bieten können als Sie.«

				Wallis putzte sich lautstark die Nase, wahrscheinlich um ein Kichern zu tarnen, und Alfie sprang sichtlich erbittert auf. »Sie lügt das Blaue vom Himmel runter«, platzte er heraus. »Jack Trueman mag sie gern jung, egal, ob Mädchen oder Jungen. Eine alte Vettel wie Molly würde er nicht mal ansehen.«

				»Da habe ich aber etwas anderes von ihm gehört.« Roper schüttelte den Kopf. »Er behauptet, er habe im Wohnzimmer Molly gebumst, während Sie mit Angela oben waren.«

				»Das ist eine verdammte Lüge. Ich bin nie mit Angela nach oben gegangen. Er war es! Er hat sie für zweihundert Mäuse gekauft und sie gebumst.«

				So sehr Roper sich wünschte, die Wahrheit aus Alfie herauszuholen, drehte es ihm doch den Magen um, einen Mann so schnippisch von der Vergewaltigung seiner Tochter sprechen zu hören. Aber er musste seinen Ekel niederkämpfen und weitermachen. »Kommen Sie, Alfie!«, rief er. »Sie erwarten doch nicht, dass ich Ihnen das glaube? Ich habe unzählige Male mit Ihnen gesprochen, und Sie haben mir alles Mögliche erzählt, doch das höre ich jetzt zum ersten Mal. Sind Sie einfach sauer, weil er Molly hinter Ihrem Rücken gebumst hat?«

				»Er könnte Molly direkt vor meinen Augen bumsen, und es würde mir nichts ausmachen«, wütete Alfie, dem jetzt weißer Schaum auf den Lippen stand. »Aber ich lasse mir nicht nachsagen, ich hätte unsere Angela angefasst, denn ich bin’s nicht gewesen. Ich war an dem Abend so besoffen, dass ich keinen hochgekriegt hätte, selbst wenn Jane Mansfield hereinspaziert wäre und mich angefleht hätte.«

				Roper lächelte schwach. Alfie hatte beharrlich geleugnet, Angela vergewaltigt zu haben, der einzige Teil seiner Version der Ereignisse jenes Abends, der unverrückbar blieb. Doch selbst nachdem Roper jetzt wusste, wer das Mädchen vergewaltigt und getötet hatte, hatte er nicht die Absicht, diese Laus Alfie davonkriechen zu lassen. Er wollte ihn so wütend machen, dass er noch weitere seiner abscheulichen Geheimnisse preisgab.

				»Trueman meint, Sie hätten Angst gehabt, Molly könne Sie verlassen, weil sie diejenige gewesen sei, die Ihnen junge Vögelchen beschafft hat.«

				»Sie hat sie nicht mir beschafft, sondern ihm, für Geld«, explodierte Alfie und schlug auf den Tisch. »Und Jungen auch. Ich mag richtige Frauen, nicht diese mageren kleinen Dinger.«

				Roper fuhr noch eine Weile so fort und ließ jeder Frage eine beleidigende und absolut unwahre Behauptung folgen, die angeblich von Trueman oder Molly stammte. Alfie geriet zunehmend in Rage, bis er kurz davorstand zu platzen, dann plauderte er plötzlich alles aus.

				»Ich werd Ihnen sagen, wie’s wirklich war, verdammt noch mal. Ich hab seit Jahren freitags Kartenpartien gegeben, ich war berühmt dafür, weil die Einsätze immer hoch waren und wir gewöhnlich auch ein paar hübsche Vögelchen da hatten. Vor ungefähr einem Jahr kommt dann Jack Trueman daher, und weil er all diese Clubs und die anderen Geschäfte oben im West End hat, denkt Molly, er wär Graf Rotz persönlich. Sie braucht nicht lange, um auszuknobeln, was ihm gefällt und dass er gut dafür bezahlen würde. Als sie das erste Mal so ein junges Ding mit nach Hause gebracht hat – noch keine fünfzehn Jahre alt –, hab ich ihr gesagt, dass uns so was großen Ärger einbringen kann und dass er bald immer jüngere Mädchen verlangen würde. Aber sie hat verdammt noch mal nicht auf mich gehört. Und zu zweit hatten sie mich vollkommen in der Hand.«

				Alfie schwadronierte fast zehn Minuten lang darüber, wie er versucht hatte, die Kartenpartien wieder zu dem zu machen, was sie früher einmal gewesen waren, doch Trueman hatte Molly nur eine Hand voll Geldscheine unter die Nase zu halten brauchen, und sie hatte ihm besorgt, was immer er wollte.

				Wahrscheinlich entsprach dies der Wahrheit, Roper vermutete jedoch, dass Alfie auch einige Gaunereien für Jack Trueman erledigt hatte, sodass er keinen Rückzieher hatte machen können, als Trueman begonnen hatte, andere Männer mit denselben Neigungen zu den Kartenpartien mitzubringen.

				Alfie erklärte auf seine einzigartig ordinäre Weise, dass Jack Trueman und seine Spießgesellen sich gern ein Kind miteinander teilten, weil das Zusehen sie ebenso anstachelte wie der eigentliche Sex. Es kümmerte sie nicht, ob es Mädchen oder Jungen waren, Hauptsache, sie waren jung. Und Molly lieferte sie ihnen.

				Die Kinder waren Alfie zufolge häufig von zu Hause weggelaufen, angezogen von Londons hellen Lichtern. Molly fand sie auf den Straßen von Soho, freundete sich mit ihnen an und bot ihnen ein Bad, eine Mahlzeit und ein Bett für die Nacht an.

				Roper konnte sich gut vorstellen, was für eine glaubwürdige Mutterfigur Molly sein konnte, wenn sie es darauf anlegte. In der Vergangenheit hatte sie ihn beinahe davon überzeugt, dass sie eine freundliche, ziemlich naive Frau war. Mike, Alfies Neffe, hatte ebenfalls anfangs geglaubt, sie sei »richtig nett«. Das hatte er Roper während eines Verhörs erzählt.

				Inzwischen gab es für Alfie kein Halten mehr, und sie erfuhren weitere Einzelheiten. Molly suchte im Allgemeinen donnerstags die Kinder aus, machte viel Aufhebens um sie und schenkte ihnen sogar neue Kleider. Wenn dann der Freitag kam, erzählte sie ihnen, dass am Abend eine Party stattfinden würde. Bevor die Gäste kamen, gab sie den Kindern ein paar Drinks, um sie gefügig zu machen, und in den meisten Fällen glaubten die jungen Menschen bei den ersten Annäherungsversuchen von Seiten eines der Gäste, es geschehe aus reiner Zuneigung. An dieser Stelle flößte Molly ihnen einen Drink ein, in den sie zuvor einige Tropfen Beruhigungsmittel gegeben hatte.

				»Keine Ahnung, was das für ein Zeug war«, behauptete Alfie, »ich weiß bloß, dass sie es von jemandem in Soho bekommen hat.«

				»Einmal war nachts ein Junge da, und sie haben ihn einer nach dem anderen gebumst, bis er blutete«, erklärte Alfie entrüstet. »Ich konnte es nicht mehr ertragen und hab gesagt, es müsse endgültig Schluss damit sein. Aber Trueman hat sich ein Messer gegriffen und geantwortet, er werde mir den Schwanz abschneiden und ihn mir ins Maul stopfen, wenn ich ihm Ärger mache. Und es war sein Ernst. Ich hab gehört, dass jeder, der ihm in die Quere kommt, irgendwie verschwindet.«

				»So wie John Bolton im Fluss gelandet ist?«, fragte Wallis.

				»Er ist was?«, rief Alfie.

				»Das wussten Sie nicht?«, erwiderte Roper, dem durchaus klar war, dass es so sein musste. Alfie wurde zu seiner eigenen Sicherheit die meiste Zeit über in Einzelhaft gehalten, daher war es unwahrscheinlich, dass ihm irgendwelche Gerüchte oder Neuigkeiten von außen zu Ohren kamen. »Nun ja, ich nehme an, hier drin hören Sie solche Dinge nicht. Es ist Sonntag letzte Woche passiert. Es heißt, er sei drauf und dran gewesen, Trueman zu verpfeifen.«

				Zu Ropers Überraschung wirkte Alfie aufrichtig erschüttert. »John war ein guter Kerl, ich hab ihn mein Leben lang gekannt«, antwortete er mit zitternden Lippen. »Er hat mir gesagt, dass ich mich mit Trueman übernehme. Und Recht hatte er, da braucht man sich nur anzusehen, wo ich jetzt bin!«

				»Aber er hat Trueman mit Ihnen bekannt gemacht, nicht wahr?«, hakte Roper nach.

				»Nein, wer hat Ihnen denn das erzählt? Es war irgendein Kerl, den Molly kannte. Der hat Trueman das erste Mal mitgebracht.«

				»Aber Bolton wurde gesehen, wie er zusammen mit Trueman Ihr Haus betrat.«

				»Die beiden waren ein Mal zusammen da, ja. John hatte irgendetwas für Trueman erledigt und ihn bei mir abgesetzt. Ich hab John auf einen Drink um der alten Zeiten willen eingeladen. Doch er ist nicht lange geblieben.«

				Das war vermutlich die Wahrheit, denn John Bolton hatte etwas Ähnliches ausgesagt, als man ihn nach Angelas Tod zu einer Routinebefragung vorgeladen hatte. Er hatte zugegeben, als Junge mit Alfie befreundet gewesen zu sein, und er hatte unumwunden eingestanden, dass er aufgrund ihrer früheren Verbindung im Juni ein Mal in Nummer elf Karten gespielt habe. Es hatte jedoch kein zweites Mal gegeben, weil ihm Alfies Lebensweise und das, was aus ihm geworden war, nicht gefiel. Aber es war ihm schwergefallen, den Mann gänzlich zu ignorieren, da sein Freund aus Kindertagen aufgrund seiner familiären Umstände niemals eine Chance gehabt hatte.

				»Was glauben Sie, was Bolton uns über Trueman erzählen wollte?«, fragte Roper.

				»Wahrscheinlich hat er erraten, was vorgegangen ist.« Alfie blickte ein wenig töricht drein. »John mochte solche Sachen nicht. Er war immer irgendwie ein Gentleman, selbst damals, als wir Kinder waren. Außerdem waren er und Trueman einander ohnehin nicht grün. Trueman hat ihn aus seinem Club rausgeworfen, weil John keinen Kotau vor ihm machen wollte. Verstehen Sie, John war kein Lakai, für niemanden, wenn Sie wissen, was ich meine?«

				Genau diesen Eindruck hatte auch Roper immer von John Bolton gehabt. Ein Schurke, jedoch einer mit Stolz und einer Art Ehrgefühl.

				»Trueman hat mein Leben zerstört!«, begann Alfie zu lamentieren. »Meine alten Freunde wollten nicht mehr zu den Kartenpartien kommen, und Molly ist von Woche zu Woche habgieriger geworden. Sie wusste schon immer, auf welcher Seite das Brot gebuttert war, aber nachdem Trueman aufgetaucht war, war sie einfach unmöglich. Dieser Kerl wusste, wie er mit ihr umgehen musste: Er machte ihr Komplimente, wie schön sie wäre und so weiter, aber das hat er nur getan, damit sie ihm beschaffte, was er wollte.«

				Roper fand Alfies Versuch, sich als Opfer darzustellen, ein wenig ermüdend; ihm war es lieber, wenn der Mann prahlte und sich in Großtuerei erging. Doch er spürte, dass Alfie sich diese Dinge von der Seele redete, weil er sich in Sicherheit wähnte, jetzt, da Trueman hinter Schloss und Riegel saß und ihm nichts mehr anhaben konnte. Wenn Roper noch ein wenig mehr Druck ausübte, würde er vielleicht weitere Einzelheiten preisgeben.

				»Molly sagt, Sie hätten diesen Jungen ebenfalls gebumst«, log Roper und glaubte beinahe an seine eigene Lüge, weil er sie so gelassen hervorbrachte. »Sie meint, Sie hätten es nicht erwarten können, endlich an die Reihe zu kommen.«

				»Sie sagt was?« Alfies Gesicht wurde purpurrot, und die Augen traten ihm beinahe aus den Höhlen. »Ich bin kein Schwuler. Ich steh nur auf Frauen. Mir ist schon schlecht geworden, wenn ich hörte, wie sie es trieben, diese verfluchten Perversen! Und dann haben sie von mir erwartet, dass ich ihre Schweinerei in Ordnung bringe.«

				Ein Schauer lief Roper über den Rücken. Alfie war nicht gerade der Redegewandteste, und diese letzte Bemerkung konnte alles Mögliche bedeuten, angefangen von der Notwendigkeit, den missbrauchten Jungen zu trösten, bis hin zum Putzen des Bodens. Aber Roper hatte das Gefühl, dass erheblich mehr dahintersteckte. Er blickte Wallis von der Seite an und sah, dass auch er darauf reagiert hatte. Er versteifte sich, beugte sich über den Tisch und ließ Alfie nicht mehr aus den Augen.

				»Molly hat uns erzählt, dass der Junge gestorben ist«, bluffte Roper. »Aber sie hat nicht davon gesprochen, dass Sie die Leiche fortschaffen mussten. Wo haben Sie den Jungen hingebracht?«

				Zum ersten Mal seit seiner Verhaftung wirkte Alfie ehrlich erschrocken, und sie konnten seine Angst förmlich riechen. Er öffnete den Mund und klappte ihn wieder zu. Offensichtlich war ihm klar, dass er sich selbst ein Bein gestellt hatte.

				»Es ist schon gut, Alfie«, sagte Wallis gelassen. »Molly hat uns das alles bereits vor einer Ewigkeit erzählt. Wir haben Sie bisher nicht danach gefragt, weil wir warten wollten, bis wir Trueman in Gewahrsam hatten. Molly behauptet, Sie seien derjenige gewesen, der den Jungen getötet hat, aber wir glauben das nicht. Es war Trueman, nicht wahr? Sie können es uns ruhig erzählen, hier kommt er nicht an Sie heran.«

				Alfie schluckte so heftig, dass es so aussah, als würde sein Adamsapfel aus seiner Kehle springen. »Er wollte ihn nicht töten«, platzte er heraus. »Einer der Männer meinte, er hätte dem Jungen wohl versehentlich das Genick gebrochen, als er ihn festhielt.« Alfie stand auf und bewegte sich nach vorn, als beugte er sich über jemanden, dessen Hals er festhielt. Bei dieser schrecklichen Pantomime stieg Ekel in Roper auf, denn es war offenkundig, dass Alfie ein interessierter Beobachter bei dieser Mehrfachvergewaltigung gewesen war.

				»In der einen Sekunde hat der Junge noch geweint, in der nächsten war er dann plötzlich ganz schlaff. Er war tot.«

				Roper war übel, und er brauchte Wallis nicht einmal anzusehen, um zu wissen, dass es ihm genauso ging. Aber jetzt mussten sie fortsetzen, was sie begonnen hatten. Eine Leiche zusammen mit einer Aussage würde genügen, um Alfie und Molly im Gefängnis zu behalten, und Trueman würde hoffentlich hängen.

				»Und von Ihnen hat man verlangt, die Leiche wegzuschaffen? Wo haben Sie sie hingebracht?«

				»Ich weiß es nicht genau, es war dunkel, und so weit draußen auf dem Land kenne ich mich nicht aus. Es war irgendwo weit hinter Lewisham, so viel weiß ich noch. Trueman hat Chas befohlen, uns zu fahren. Er kannte den Weg.«

				Roper schloss für eine Sekunde die Augen. Er hätte eigentlich jubilieren sollen, denn es fügte sich alles zusammen. Er war davon überzeugt, dass Alfie von demselben Ort sprach, an den man die beiden Frauen gebracht hatte. Außerdem war er sich ganz sicher, dass Trueman oder einer seiner Handlanger nach dem Tod des Bauern das Land gekauft hatte.

				Harry Brown hatte von der Möglichkeit gesprochen, einer der Männer auf Dan Reynolds’ Baustelle könnte etwas mit Fifis Entführung zu tun haben, und Roper hatte einige der Männer überprüfen lassen. Charles Bovey, besser bekannt als Chas, hatte zwar kein Vorstrafenregister, war aber ein bekannter Schläger. Und es waren zwei Beschwerden in den Akten zu finden, denen zufolge er junge Mädchen sexuell belästigt haben sollte, doch in beiden Fällen war die Anklage zurückgezogen worden. Roper hatte nichts in der Hand gehabt, um ihn vorzuladen, da es keine konkreten Hinweise gegeben hatte, die ihn mit Fifis Verschwinden in Zusammenhang gebracht hatten.

				»Fährt Chas Bovey einen schwarzen Daimler?«, fragte er beinahe beiläufig. Er wusste recht gut, dass Chas einen grünen Consul hatte, aber zwei verschiedene Zeugen hatten behauptet, gelegentlich freitagabends einen schwarzen Daimler in der Dale Street gesehen zu haben, und er hoffte, von Alfie den Namen des Besitzers zu erfahren.

				Alfie schüttelte den Kopf. »Nein, er fährt einen Consul.«

				Roper heuchelte Überraschung. »Molly meinte, es sei ein Daimler!«

				»Sie kann einen Morris Minor nicht von einem Leichenwagen unterscheiden«, erwiderte Alfie mit einem hässlichen Grinsen. Er schien nicht einmal zu bemerken, dass er zugegeben hatte, an Verbrechen beteiligt gewesen zu sein. »Vielleicht hat sie die Karre ja mit dem Wagen von Truemans Freund, Tony Lubrano, verwechselt. Lubrano hat einen Daimler, und Molly hat ihn immer angebettelt, dass er sie damit mal rauf ins West End fahren soll.«

				Bei dem Namen von Tony Lubrano hatten beide Polizisten die Ohren gespitzt. Wie Trueman leitete Lubrano mehrere zwielichtige Geschäfte in Soho, und auch für ihn interessierte sich die Polizei seit Jahren brennend.

				»Da könnten Sie Recht haben, Alfie«, meldete sich Wallis zu Wort, der genauso geschickt log wie Roper. »Molly hat davon gesprochen, dass Tony an jenem Abend im Haus war, und wir dachten, sie hätte gesagt, dass Sie in seinem Wagen weggefahren seien.«

				»Ja, er war da, aber wir haben nicht seinen Wagen genommen, sondern den Consul.«

				»Wann ist das passiert, Alfie?«

				Alfie Muckle musterte ihn argwöhnisch. »Hat Molly Ihnen das nicht erzählt?«

				Roper schluckte. Er hatte inzwischen angenommen, Alfie sei ein kompletter Narr, und das war ein Fehler gewesen, denn was ihm an Intelligenz mangelte, machte er mit hinterhältiger Schläue wett. Er musste den Mann noch ein Weilchen umgarnen, so lange, bis er seine Aussage unterzeichnet hatte.

				»Das hat sie auch getan, aber da sie in fast allen Dingen gelogen hat, möchte ich, dass Sie mir diesen Punkt bestätigen«, erwiderte Roper honigsüß. »Mein Gott, Alfie, Sie tun mir wirklich leid. Molly versucht, das alles auf Sie abzuwälzen. Was um alles in der Welt haben Sie ihr angetan, dass sie sich so an Ihnen rächt? Ich dachte immer, Sie würden zusammenhalten wie Pech und Schwefel.«

				»Keine Ahnung.« Alfie schüttelte bekümmert den Kopf. »Aber ich werd nicht zulassen, dass sie mir das alles in die Schuhe schiebt. Jetzt geht’s ans Eingemachte. Ich hab Ihnen noch nicht mal die Hälfte erzählt, was Molly betrifft.«

				Roper war der Meinung, für einen Tag mehr als genug gehört zu haben. Das Ganze widerte ihn auf eine Art und Weise an, wie er es während seiner ganzen Laufbahn als Polizist noch nie erlebt hatte. Der Junge, der so grauenhaft und brutal getötet worden war, war wahrscheinlich ein Kind gewesen, das aus einem Fürsorgeheim weggelaufen war. Ungeliebt von Geburt an und ohne einen Menschen, der seinen Tod betrauerte. Und diese anderen jungen Menschen – was war nach ihrem Martyrium aus ihnen geworden? Das Erlebte hatte sie mit Sicherheit für ihr Leben gezeichnet.

				Aber Roper konnte jetzt nicht aufhören. Sie brauchten weitere Einzelheiten, Namen und Daten, um sicherzustellen, dass Trueman, Alfie und Molly nie wieder aus dem Gefängnis kamen und dass die anderen Beteiligten verhaftet und angeklagt werden konnten. Hoffentlich kann ich das Gespräch zu Ende bringen, ohne mich übergeben zu müssen, dachte er mit einem unhörbaren Seufzer.

				Zwei Stunden später standen die beiden Polizisten vor den Gefängnistoren, zündeten sich eine Zigarette an und schwiegen einen Moment lang, um sich zu fassen.

				Sie glaubten, endlich die Wahrheit zu kennen, und sie hatten eine unterschriebene Aussage dafür, aber das Gehörte hatte sie so sehr verstört, dass sie einander kaum ansehen konnten.

				»Ich werde wohl nie wieder die Dale Street entlanggehen können, ohne die grauenhaften Bilder der Ereignisse in Nummer elf vor mir zu sehen«, hatte Wallis gesagt, nachdem sie den Verhörraum verlassen hatten.

				»Ich glaube, für mich wird’s langsam Zeit, in den Ruhestand zu treten«, meinte Roper seufzend. »Es wird immer schlimmer. Als ich zur Truppe gekommen bin, haben wir Männer verhaftet, die einfach nur Diebe waren. Man konnte verstehen, warum sie stahlen, denn sie waren in Armut hineingeboren worden, Arbeit war nur schwer zu bekommen, und sie hatten Familien zu ernähren. Aber jetzt muss man sich mit solch unfassbar abscheulichen Dingen abgeben!«

				»Haben Sie sein Gesicht gesehen, als er sagte, sie hätten den toten Jungen kurz vor Weihnachten vergraben?«, fragte Wallis ungläubig. »Diese widerwärtige Zufriedenheit, dass es Neujahr geschneit hat und der Schnee wochenlang liegen blieb! Er dachte wohl, er spräche mit Männern, die die gleiche kranke Mentalität haben wie er!«

				Roper schauderte. Er hatte das Gefühl, in Desinfektionsmitteln baden zu müssen, um sicherzugehen, sich nicht an all dem Widerwärtigen, das von Alfie ausging, angesteckt zu haben. »Ich bin mir nicht so sicher, ob ich stolz auf mich sein kann«, gestand er. »Ich habe all diesen Dreck nur zu Tage gefördert, indem ich Alfie angelogen habe. Jetzt müssen wir mit Molly ebenso verfahren. Aber ich glaube nicht, dass sie genauso schnell umfällt wie ihr Mann.«

				»Waren die beiden schon so verkommen, als sie sich kennen lernten, oder haben sie einander zu dem gemacht, was sie heute sind?«, überlegte Wallis laut, während sie zum Wagen gingen.

				»Darüber möchte ich nicht einmal nachdenken.« Roper lächelte schwach. »Wenn ich es täte, könnte ich mich versucht fühlen, all ihre Kinder und Enkelkinder zusammenzutreiben und lebenslänglich in Einzelhaft zu stecken, um sicherzustellen, dass sich die Muckle’schen Gene nicht weiter ausbreiten.«

				

		Kapitel 21

				Deine Mum beobachtet uns vom Küchenfenster aus«, warnte Dan Fifi, als sie sich auf ihrem Stuhl umdrehte, um ihn zu küssen.

				Es war ein Sonntagnachmittag Mitte November, und sie saßen unten im Garten vor dem Sommerhaus, wo die Sonne auf sie herabschien. Während der beiden vergangenen Wochen hatte es unablässig geregnet, aber da es heute trocken und sonnig war, hatten Fifi und Dan sich nach dem Mittagessen erboten, das Laub zusammenzuharken, das wie ein dicker orangegelber Teppich auf dem Rasen lag. Doch nachdem sie die Hälfte geschafft hatten, war ihnen langweilig geworden, und sie hatten sich zu einer Pause vor das Sommerhaus gesetzt.

				»Soll sie uns doch beobachten!«, murmelte Fifi. »Mir ist es egal.«

				Dan erwiderte den Kuss und wünschte, er hätte sie ins Haus tragen und den Rest des Nachmittags mit ihr im Bett verbringen können. Aber damit wäre er in Claras Augen gewiss einen Schritt zu weit gegangen.

				»Wenn wir doch nur eine eigene Wohnung hätten«, murmelte er, ohne sie loszulassen. »Sollen wir noch einmal nach einer Mietwohnung Ausschau halten?«

				»Ich glaube nicht, dass ich dir diesen Job ein weiteres Mal anvertrauen kann«, witzelte Fifi.

				Dann lachten sie beide, denn hier, in der Sicherheit und Abgeschiedenheit des Brown’schen Gartens, schienen die jüngsten Ereignisse in London nur noch ein böser Traum zu sein.

				Dan hatte während ihrer ersten Woche in Bristol eine Stellung gefunden. Er arbeitete bei einer örtlichen Baugesellschaft, die neben der Erbauung neuer Häuser auch Reparaturen und Renovierungen übernahm. Dan gefiel diese Beschäftigung erheblich besser als eine Arbeit, bei der er ausschließlich als Maurer gefragt war. In dieser Woche hatte er ein Badezimmer installiert und auch die Leitungen sowie die Kacheln verlegt, und am Montag würde er mit dem Bau einer Garage anfangen. Sein Lohn war fast so hoch wie der in London, und die Firma hatte so viele Aufträge, dass sie einige ablehnen musste.

				Fifi war im Moment als Sekretärin bei einer Zeitarbeitsagentur beschäftigt, hielt jedoch nach einer dauerhaften Anstellung Ausschau. Sie war inzwischen in jeder Hinsicht vollkommen genesen, aß wie ein Scheunendrescher, schlief wie ein Baby ohne jedwede Albträume und war sehr glücklich, wieder in der Geborgenheit ihres Elternhauses zu leben. Es war Dan, der an bösen Träumen und Paranoia litt.

				Er lebte gern hier. Es war schön, zu einer warmen Mahlzeit von der Arbeit zurückzukommen, und Clara war eine fantastische Köchin. Er verstand sich gut mit Robin, Peter und Patty, und Harry war für ihn zu dem Vater geworden, den er nie kennen gelernt hatte. Selbst Clara mit ihren strikten Essenszeiten war ihm sehr teuer geworden, auch wenn sie sich noch immer nicht darauf verließ, dass er sich unaufgefordert auf der Veranda die Arbeitsstiefel auszog oder auch nur vor dem Essen die Hände wusch. Aber so angenehm das Leben hier war – Dan kam es so vor, als sorgte er nicht wirklich für den Unterhalt seiner Frau, und ihn plagten noch immer Schuldgefühle, weil er Fifi an einen Ort gebracht hatte, an dem sie solcher Gefahr ausgesetzt gewesen war.

				Nach ihrer Ankunft in Bristol hatten sie miteinander gestritten, weil Fifi an ihre alten Freunde in der Dale Street schreiben wollte. Dan hielt es für gefährlich, irgendjemandem ihren neuen Aufenthaltsort mitzuteilen.

				Fifi wandte ein, dass Truemans Leute sie ohnehin finden würden, wenn sie es unbedingt wollten. »Außerdem haben Frank, Stan und Nora Diamond alle genug eigene Probleme, ohne unsere Adresse an irgendjemand anderen weiterzugeben«, sagte sie, »sie werden bestimmt traurig sein, wenn wir sie einfach fallen lassen, als hätten sie uns nichts bedeutet.«

				Sie hatte Recht, das wusste Dan, doch er vermochte die Bilder der Verbrechen, die in der Dale Street begangen worden waren, nicht aus seinen Gedanken zu verbannen. Ebenso wenig konnte er vergessen, was er in jener Scheune empfunden hatte, als er geglaubt hatte, Fifi sei tot. Er konnte nur hoffen, vielleicht endlich vergessen zu können, sobald all diese schrecklichen Menschen vor Gericht gestellt und für schuldig befunden worden waren.

				Detective Inspector Roper hatte gewartet, bis Dan und Fifi daheim in Bristol gewesen waren. Erst dann hatte er sie besucht und ihre Aussage aufgenommen. Seither rief er gelegentlich an, um sie über die Einzelheiten des Falles auf dem Laufenden zu halten.

				Man hatte die Leiche des Jungen in der Nähe der Scheune vergraben gefunden, und obwohl die Spurensicherung mit ihrer Untersuchung noch nicht fertig war, vermutete man, dass es sich um David Harvey handelte, einen Fünfzehnjährigen, der von zu Hause weggelaufen und im November 1962 als vermisst gemeldet worden war.

				Gegen Jack Trueman war Anklage erhoben worden: Man legte ihm den Mord an dem Jungen zur Last, die Vergewaltigung einer Minderjährigen, Entführung und eine ganze Palette geringfügigerer Verbrechen, die bei der Untersuchung seines Geschäftsimperiums ans Tageslicht gekommen waren. Inzwischen saß er in Untersuchungshaft, um auf seine Verhandlung zu warten, und obwohl er versucht hatte, seine alten Freunde und Angestellten zu mobilisieren, hatten sie alle ihm den Rücken gekehrt, und er bezog im Gefängnis regelmäßig von Mitgefangenen Prügel.

				Alfie hatte selbstgefällig geglaubt, mit nur einer geringen Strafe davonzukommen, weil er als Kronzeuge auftrat und der Polizei einen ungeschönten Bericht über alle Verbrechen gegeben hatte, die in Nummer elf begangen worden waren. Aber als Molly erfahren hatte, dass er als Zeuge der Anklage auftreten wollte, war sie so außer sich geraten, dass auch sie zu reden begonnen hatte. Sie hatte Einzelheiten zu mehreren Raubüberfällen preisgegeben, hinter denen Alfie steckte, außerdem den Überfall auf Dan und Unzucht mit seinen beiden älteren Töchtern. Die letztere Anklage wurde durch eine Aussage der Töchter gestützt.

				Roper war inzwischen davon überzeugt, dass sowohl Alfie als auch Molly den Rest ihres Lebens im Gefängnis verbringen würden, denn neben ihren weniger schweren Verbrechen waren sie Komplizen bei einem Mord gewesen und hatten junge Menschen zur Prostitution gezwungen und deren Leben gefährdet. Kein Richter würde Nachsicht bei einem Paar walten lassen, das keine Rücksicht auf seine eigenen Kinder genommen und keine echte Reue gezeigt hatte.

				Man hatte inzwischen auch mehrere andere Männer verhaftet, die an den Geschehnissen in Nummer elf beteiligt gewesen waren. Einer davon war der Gangster Tony Lubrano, der gestand, John Boltons Leiche in die Themse geworfen zu haben. Er behauptete, Bolton sei bereits tot gewesen, als Trueman ihm befohlen habe, den Leichnam abzuholen. Aber die Menge an Wasser in Boltons Lungen bewies, dass er ertrunken war. Lubrano hatte ihn mit einem Schlag auf den Kopf betäubt, bevor er ihn ins Wasser geworfen hatte, daher würde man auch ihn wegen Mordes vor Gericht stellen.

				Es hatte Dan keineswegs überrascht, von der Verbindung zwischen seinem Kollegen Chas Bovey und Trueman zu erfahren. Aber es war dennoch für ihn ein Schock gewesen zu hören, dass Chas bei mehreren von Alfies Kartenpartien zugegen gewesen war, dass er den Wagen mit dem toten Jungen nach Bexley gefahren hatte und dass er ebenfalls eine Vorliebe für Knaben hatte. Auch für den Überfall auf Dan hatte Chas Alfie offensichtlich einen Tipp gegeben.

				Die übrigen fünf Männer waren entweder in der Nacht von Angelas Vergewaltigung oder bei dem Tod des Jungen in Nummer elf gewesen. Sie alle behaupteten, ihre Angst vor Jack Trueman habe sie daran gehindert, aus freien Stücken zur Polizei zu gehen, aber nachdem sie verhaftet worden waren, waren sie nur allzu erpicht darauf, Einzelheiten über die fraglichen Abende preiszugeben. Sie alle würden wegen Beihilfe, Begünstigung und Vertuschung eines Verbrechens angeklagt werden.

				Auch George O’Connell, der Vormann von Stan bei der Müllabfuhr, stand auf Truemans Lohnliste. Er behauptete, Trueman habe die Absicht gehabt, Alfie im Gefängnis töten zu lassen, wobei sein Tod als Selbstmord hatte getarnt werden sollen. Diesen Plan hatte er jedoch nicht umsetzen können, da Alfie zu seiner eigenen Sicherheit in Einzelhaft saß. O’Connell hatte Frieda Marchant bestochen, falsche Anschuldigungen gegen Stan zu erheben, um die Aufmerksamkeit von Alfie Muckle abzulenken. Er hatte gehofft, dass Alfie daraufhin wieder mit den anderen Gefangenen zusammengelegt werden würde und der ursprüngliche Plan umgesetzt werden konnte.

				Yvettes Entführer waren gefunden und angeklagt worden; ebenfalls Delroy Williams und Martin Broughton, die Fifi in die Falle gelockt hatten. Aber man hatte Broughton versprochen, bei der Urteilsfindung die Tatsache zu berücksichtigen, dass er der Polizei geholfen hatte.

				Mike Muckle war von anderen Gefangenen in Brixton halb totgeschlagen worden; ironischerweise hatten sie ihn mit seinem Onkel Alfie verwechselt. Er hatte sich noch immer im Gefängniskrankenhaus befunden, als Roper erfahren hatte, dass es Yvette gewesen war, die Angela getötet hatte. Infolgedessen war die Anklage wegen Beihilfe zum Mord fallen gelassen worden, und man hatte Mike in ein ziviles Krankenhaus verlegt.

				Wie Dan und Fifi von Roper gehört hatten, hatte Mike bei den Kartenabenden anscheinend nicht mitgemacht, und da der junge Mann nicht allzu intelligent war, hatte er Ropers Meinung nach wohl weniger Strafe als Mitleid verdient, weil er mit Menschen wie Alfie und Molly verwandt war.

				»Mike wird sich von jetzt an wohl kaum mehr in kriminelle Machenschaften verstricken, da die Zeit im Gefängnis ihn das Fürchten gelehrt hat«, hatte Roper gemutmaßt.

				»Können Sie herausfinden, wie es den drei verbliebenen Kindern der Muckles geht, Alan, Mary und Joan?«, hatte Fifi den Detective Inspector gefragt.

				Einige Tage später erhielten sie von Roper Nachricht: Die Kinder waren in einem Kinderheim in East Anglia untergebracht und machten sich dort überraschend gut. Zu Anfang waren sie wohl sehr schwierig gewesen, aber nachdem sie eine Weile draußen auf dem Land verbracht hatten – mit gutem Essen, Freundlichkeit und ohne Erinnerungen an ihr früheres Leben –, waren sie schließlich ruhiger geworden und schienen jetzt recht glücklich zu sein. Alan verstand sich sehr gut auf den Umgang mit Tieren und wollte später einmal auf einem Bauernhof arbeiten.

				Aus all dem Grauen war zumindest ein Gutes erwachsen, fand Fifi, nachdem sie diese Neuigkeiten gehört hatte. Sie hoffte, dass die arme Dora jetzt ebenfalls glücklicher war, wo immer sie auch sein mochte.

				Sowohl Dan als auch Fifi war vollauf bewusst, dass die Gerichtsverhandlung sie wahrscheinlich noch einmal aus dem Gleichgewicht bringen würde. Bis zur Urteilsverkündung lebten sie in einer Art Vakuum. Das war auch der Grund, warum sie noch nicht versucht hatten, ein eigenes Heim zu finden.

				»Wenn wir tatsächlich eine Wohnung mieten würden, würde es noch länger dauern, um die Anzahlung für ein Haus zusammenzubekommen«, meinte Fifi nachdenklich. »Also lass uns bis nach der Verhandlung hier ausharren, es sind ohnehin nur noch sechs Wochen.«

				»Hauptsache, wir gehen dann auch.« Dan grinste. »Meine Vorstellung von einem perfekten Sonntag sieht ein wenig anders aus. Statt Laub zu rechen, würde ich den Tag lieber mit dir im Bett verbringen. Und jetzt sollten wir uns wohl des restlichen Laubs erbarmen, sonst macht deine Mum wieder so ein verkrampftes Gesicht.«

				Fifi kicherte. Clara war beinahe zu nett, und langsam ging es ihr auf die Nerven. Wenn sie ihr »verkrampftes Gesicht« machte, wie Dan es nannte, hoffte Fifi jetzt insgeheim, dass daraus ein Streit resultieren würde. Zu viel Ruhe und Heiterkeit waren einfach unnatürlich.

				Doch die Entdeckung, wie sehr ihr Verschwinden ihre Familie mitgenommen hatte, machte großen Eindruck auf Fifi. Sie hatte immer geglaubt, weniger geliebt zu werden als Patty und die Jungen, und oft hatte sie sich wie eine Außenseiterin gefühlt.

				An ihrem ersten Abend daheim hatte sie ihren Eltern ihre Aufzeichnungen zu lesen gegeben, die sie in der Scheune angefertigt hatte. Sie hatten erfahren sollen, was sie in jener Zeit gedacht hatte.

				Beide hatten unverhohlen geweint; es war das erste Mal gewesen, dass Fifi ihren Vater jemals hatte weinen sehen.

				»Nur weil du als Kind schwieriger warst als Patty, heißt das nicht, dass wir dich weniger geliebt hätten«, schluchzte ihre Mutter. »Du warst diejenige, die uns zum Lachen gebracht hat, du hattest eine ganz eigene Persönlichkeit. Rückblickend frage ich mich oft, ob einige deiner Probleme darauf zurückzuführen waren, dass ich nicht genug Zeit mit dir allein verbringen konnte. Es war schwer, vier Kinder in sechs Jahren zu bekommen. Vielleicht habe ich dich nicht lange genug Baby sein lassen, außerdem war ich sehr ängstlich. Es war ja Krieg, und dein Vater musste so oft fort sein. Aber das älteste Kind hat es immer am schwersten in der Familie, weil es Neuland betritt.«

				»In der Scheune habe ich einen geistigen Frühjahrsputz gehalten«, hatte Fifi noch im Krankenhaus Dan gegenüber bemerkt. All die alten Kümmernisse waren durch schöne Erinnerungen verdrängt worden, und sie hatte begreifen können, wie groß ihre Liebe zu ihren Eltern war und wie wenig Rücksicht sie in der Vergangenheit auf die Gefühle ihres Vaters und ihrer Mutter genommen hatte. Bevor Dan und sie zu ihnen gezogen waren, war Fifi sich nicht sicher gewesen, ob der allgemeine Sinneswandel von Dauer sein würde; sie hatte den Verdacht gehabt, beim ersten Streit wieder in die alten Verhaltensmuster zurückzufallen.

				Aber die Tatsache, dass ihre Eltern Dan voll und ganz akzeptierten und ihm sogar Zuneigung entgegenbrachten, machte Fifi so glücklich, dass ihr ein Rückfall unmöglich war. Außerdem versuchte sie ganz bewusst, die Beziehung zu ihrer Mutter zu verbessern.

				Sie hatte aufgehört, ihre Schuhe einfach in den Flur zu werfen, sie hielt das Gästezimmer in Ordnung, und sie erledigte eine ganze Palette von Hausarbeiten, ohne darum gebeten werden zu müssen. Fifi hatte ihre Mutter sogar überredet, ihr Kochunterricht zu geben, etwas, das Clara ihr schon seit Jahren angeboten hatte.

				Trotzdem wünschte Fifi sich wieder ein eigenes Heim. Es war schön, umsorgt zu werden und sich sicher zu fühlen, doch sie konnte hier nicht ungehemmt mit Dan schlafen, weil ihre Eltern in der Nähe waren. Sie wollte für Dan kochen, wollte sich wieder mit ihren eigenen Besitztümern umgeben, wollte laute Musik spielen, wenn ihr danach zu Mute war, und Zeit für sich allein haben.

				Dann war da noch etwas anderes, etwas, das Fifi bisher noch nicht einmal Dan erzählt hatte. Sie war wieder schwanger.

				Es musste kurz nach ihrer Rückkehr nach Bristol geschehen sein. Sie hatten zwei oder drei Mal vergessen, Vorsichtsmaßnahmen zu ergreifen. Fifi war über das Ausbleiben ihrer Periode nicht im Geringsten besorgt gewesen, da der Arzt im Krankenhaus gesagt hatte, dass der Schock ihrer Erlebnisse ihren normalen Zyklus wahrscheinlich stören würde. Aber dann waren ihre Brüste mit einem Mal überempfindlich, und gewisse Gerüche verursachten ihr Übelkeit, geradeso wie während ihrer ersten Schwangerschaft, und sie wusste plötzlich, was der Grund dafür war.

				Sie hatte ihre Schwangerschaft bisher aus vielen Gründen für sich behalten: Aus der Angst vor einer neuerlichen Fehlgeburt oder weil ihre Eltern es vielleicht für verantwortungslos halten würden, da sie und Dan zurzeit nicht einmal ein eigenes Zuhause hatten. Aber vor allem sollte Dan sich nicht schon so bald wieder um sie sorgen müssen. Seitdem sie in Bristol waren, ließ er sie kaum noch aus den Augen.

				Vor zwei Tagen hatte der Arzt es dann bestätigt – ihr Baby sollte Ende Juni zur Welt kommen. Fifi wollte bis Freitag warten, bevor sie es Dan erzählte. An diesem Abend sollte eine ganz besondere Familienfeier stattfinden, und wenn sie es ihm kurz vorher erzählte, konnten sie später gleich alle anderen ebenfalls einweihen.

				»Dass ihr mir diese Blätter nicht verbrennt!«

				Als er Clara von der Küchentür rufen hörte, drehte Dan sich um. Er schob gerade die voll beladene Schubkarre auf den Verbrennungsofen zu. »Wo willst du sie denn haben?«, rief er zurück und zwinkerte Fifi zu.

				»Auf dem Komposthaufen natürlich«, antwortete Clara. »Aber pass auf, dass du ihn danach wieder abdeckst!«

				Dan machte sich daran, die Blätter von der Schubkarre auf den Komposthaufen zu befördern, aber in dem Moment frischte der Wind auf und wehte sie durch die Luft. Fifi lief kichernd zu ihm hinüber, um ihm zu helfen.

				»Ich hätte doch wissen sollen, dass sie mir nicht zutrauen würde, ein Feuer zu entzünden«, bemerkte er düster. »Dabei hatte ich mich gerade darauf schon gefreut. Ist sie vielleicht eine heimliche Pyromanin? Wird sie warten, bis wir morgen alle verschwunden sind, und das Ganze mit Benzin tränken?«

				»Sei nicht dumm«, lachte Fifi. »Sie verteilen das ganze Zeug im Garten, sobald es verwest ist. Das solltest du eigentlich wissen. Ich dachte, du wärst ein Junge vom Land?«

				»Nur wenn es um Sex geht«, meinte er grinsend. »Zum Beispiel um ein Schäferstündchen im Heu oder um wilde Liebe im hohen Gras.«

				»Wo wir gerade beim Thema sind«, erwiderte sie und grinste ihn viel sagend an. »Wenn wir uns beeilen, können wir vor dem Tee vielleicht noch für ein Weilchen nach oben verschwinden. Ich werde Mum erzählen, dass wir eine Kleiderprobe fürs nächste Wochenende machen.«

				Das war die Party, bei der sie ihre Schwangerschaft verkünden wollte. Alle, eingeschlossen Harrys Bruder und Claras zwei Schwestern mitsamt ihren Familien, wollten im »Grand Hotel« zu einer Feier zusammenkommen. Weder Fifi noch Dan waren im Stande gewesen, ihren ersten Hochzeitstag im September zu feiern, aber Clara hatte beschlossen, dass sie später eine große Party geben sollten, um Dan in der Familie willkommen zu heißen.

				Es sollte eine elegante Feier werden, die Männer im Smoking und die Frauen in Abendkleidern. Fifi hatte sich ein rosafarbenes, rüschenbesetztes Chiffonkleid gekauft, das sie während der vergangenen Wochen schon ein Dutzend Mal anprobiert hatte, aber Dan hatte den Anzug, den er sich geliehen hatte, gestern erst bekommen.

				»Eine geniale Idee«, pflichtete er ihr bei. Seine dunklen Augen tanzten, und er beeilte sich, den letzten Haufen Blätter einzusammeln. »Sorg nur dafür, dass sie nicht alle hereingeplatzt kommen, um festzustellen, wie wir aussehen«, rief er ihr nach.

				Plötzlich musste Fifi Dan einfach von ihren Neuigkeiten erzählen. Sie fühlte sich genauso wie all diese Blätter, die im Wind umhertanzten, zu aufgeregt, um stillzustehen, geschweige denn, ihr Geheimnis noch weitere fünf Tage für sich zu behalten.

				Sie lief zu ihm hinüber, bückte sich, um mit beiden Händen Blätter aufzuheben, und warf sie ihm über den Kopf. Er lachte, als sie davonrannte, und jagte sie zum Sommerhaus hinüber. Dort bekam er sie zu packen, hob sie in seine Arme und drohte, sie auf den Komposthaufen zu werfen.

				»Nein, das darfst du nicht«, entgegnete sie und zappelte in seinen Armen. »Das ist nicht gut für schwangere Frauen!«

				»Für … was?«, rief er und zog sie fester an sich. »Hast du wirklich gesagt, was ich glaube, dass du gesagt hast?«

				Fifi kicherte, weil seine dunklen Augen sich vor Freude geweitet hatten. »Ja, habe ich. Klein-Reynolds wird Ende Juni hier sein.«

				Er stellte sie wieder auf den Boden, schlang aber die Arme fest um sie und bedeckte ihr Gesicht mit Küssen. »Das ist die beste Neuigkeit meines Lebens«, erklärte er. »Warum hast du es mir nicht schon früher erzählt?«

				»Ich habe gerade erst Gewissheit bekommen, und ich wollte auf einen besonderen Anlass warten. Ich hatte vor, es dir nächsten Freitag zu erzählen.«

				»Jeder Tag mit dir ist ein besonderer Anlass«, erwiderte er, umfasste ihr Gesicht mit beiden Händen und drückte einen zärtlichen Kuss auf ihre kalte Nase. »Aber dies ist ein ganz besonderer Tag.«

				»Wir werden bis Freitagabend niemandem etwas davon erzählen«, warnte sie ihn. »Vielleicht haben wir bis dahin irgendeinen Plan geschmiedet, wo wir leben und wie wir zurechtkommen werden.«

				»Wenn ich Überstunden mache und vielleicht auch samstags arbeite, können wir die Anzahlung auf ein Haus zusammenkratzen«, sagte er. »In den Wintermonaten gibt es immer Notfälle, bei denen ein Installateur gebraucht wird.«

				»Fang nicht wieder an, dir Sorgen zu machen«, entgegnete Fifi energisch. »Es wird sich schon alles finden, ich weiß es einfach.«

				Am Freitagabend kam Fifi gerade aus dem Badezimmer zurück in ihr Schlafzimmer, als sie eine Art Wehklagen von ihrer Mutter unten im Erdgeschoss hörte. »Was ist los, Mum?«, rief sie über das Geländer. »Du hast dir doch nicht dein Kleid verbrannt, oder?«

				Ihr Vater trat in den Flur hinaus und blickte zu Fifi auf. Er trug bereits seinen Smoking und wartete nur noch darauf, dass seine Frau ihm die Krawatte band. Er wirkte zutiefst erschüttert. »Es ist Präsident Kennedy«, sagte er. »Er ist getötet worden, erschossen von einem Attentäter.«

				Fifis erster Gedanke galt ihr selbst: Warum musste es heute und unsere Party verderben? Aber sie konnte sich gerade noch rechtzeitig zusammenreißen, bevor sie mit ihrem Gedanken herausgeplatzt wäre, denn sie wusste, dass ihr Vater eine hohe Meinung von dem Präsidenten hatte. »Oh Dad, wie schrecklich!«, rief sie aus. »Sollen wir das Essen absagen?«

				»Nein, natürlich nicht«, erwiderte er. »Unsere Familie ist mir wichtiger als ein Staatsmann, wie sehr ich ihn auch geschätzt haben mag.«

				Nachdem ein Kellner zwei Stunden später alle Bestellungen aufgenommen hatte, erhob Harry sich. Alle redeten über das Attentat in Dallas und davon, dass Präsident Kennedy in dem offenen Wagen in den Armen seiner Frau gestorben war.

				»Ich weiß, wir sind alle schockiert von John F. Kennedys Tod«, begann er und sah sich in der Runde um. »Es ist schrecklich, eine Tragödie, die sich auf die ganze Welt auswirken wird. Aber ich möchte vorschlagen, dass wir das für heute Abend beiseite schieben. Diese Feier, mit der wir Dan in unserer Familie willkommen heißen, ist lange überfällig. Dans und Fifis erster Hochzeitstag ist wegen der Taten abscheulicher Menschen ohne jedwede Feier verstrichen. Wir sollten nicht zulassen, dass eine weitere Schreckenstat unsere Freude an einer Zusammenkunft der Familie trübt.«

				Sein Bruder Ernest applaudierte, und Robin bemerkte leise zu Peter, dass es ihn ohnehin nicht allzu sehr interessiere, was in Amerika geschehe. Patty legte warnend einen Finger an die Lippen, um ihn zum Schweigen zu bringen – sie wusste, dass ihr Vater seine Trauer lediglich mühsam beherrschte.

				Es waren fünfzehn Personen um den großen Tisch versammelt. Ernest und seine Frau Anne, die in Cambridge lebten, und ihre beiden Söhne, Robert und Michael, die im Teenageralter waren. Claras jüngere Schwestern, Rose und Lily, die beide in Somerset wohnten, hatten sich dagegen entschieden, ihre vier Kinder mitzubringen – sie waren noch zu jung, um sich darauf verlassen zu können, dass sie sich ordentlich benahmen. Ihre beiden Männer, Geoff und Fred, waren jedoch mitgekommen. Harry, Clara, ihre Kinder und Dan vervollständigten die Familie.

				Alle Männer wirkten sehr kultiviert in ihren Smokings, und die Frauen waren schlicht umwerfend. Besonders Clara sah zauberhaft aus in einem mitternachtsblauen Kleid aus Seide, und Patty war überraschend chic in schwarzem Samt.

				Als die Kellner den Hauptgang abräumten, erhob Dan sich und klopfte mit einer Gabel an ein Glas, um die Aufmerksamkeit der anderen zu erringen. Sie hatten zum Essen eine Menge Wein getrunken und waren alle in gehobener Stimmung.

				»Ich würde gern einige Worte sagen, wenn ihr das ertragen könnt«, begann Dan. Er blickte Fifi an, die das Gesicht zu ihm emporgewandt hatte, und lächelte. »Dass ich heute Abend mit euch allen hier sein kann, bedeutet mir mehr, als ich in Worte zu fassen vermag. Durch euer Erscheinen zu diesem Anlass akzeptiert ihr, dass ich Fifis Mann bin, in guten wie in schlechten Zeiten. Ich weiß, bisher haben wir nur schlechte Zeiten gehabt, aber die Dinge werden besser – Clara hat sogar aufgehört, mich als Halbstarken zu betrachten!«

				Alle lachten, Clara eingeschlossen, denn sie wussten, dass dies in der Vergangenheit der Ausdruck gewesen war, mit dem sie Dan bevorzugt herabgesetzt hatte.

				Dan sah Clara voller Zuneigung an. »Diese Halbstarken gibt es seit etwa acht Jahren nicht mehr. Wenn du mit der Zeit gehen willst, Ma, wirst du den Leuten erklären müssen, ich sei ein Rocker.«

				Weiteres Gelächter erklang, vor allem von den jüngeren Familienmitgliedern.

				»Fifi und ich haben ein ereignisreiches erstes Jahr hinter uns, aber es war keineswegs alles schlecht«, fuhr Dan fort und betrachtete der Reihe nach die Gesichter all der Menschen, die jetzt auch seine Familie waren. »Wir haben geheiratet, weil wir es nicht ertragen konnten, voneinander getrennt zu sein, und nach gut einem Jahr empfinden wir noch immer so. Ich hoffe, es wird noch so sein, wenn wir unsere goldene Hochzeit feiern.« Er griff in seine Tasche und holte ein kleines, in rosafarbenes Seidenpapier gewickeltes Päckchen hervor. »Unser eigentlicher Hochzeitstag kam zu einem ungünstigen Zeitpunkt, und ich hatte keine Gelegenheit zu einer großen Geste. Fifi hat mir erklärt, der erste Hochzeitstag werde der ›papierene‹ genannt, daher habe ich ihr eine Karte geschenkt. Aber das lässt mich als üblen Geizkragen dastehen. Nun, dieses Geschenk ist ebenfalls preisgünstig, aber ich habe erheblich mehr Mühe darauf verwandt, es anzufertigen.«

				Er gab Fifi das Geschenk, das sie hastig auspackte.

				»Oh Dan!«, rief sie, als sie ein kleines Herz aus Pappmaché fand. Es hing an einem rosafarbenen Band und war mit winzigen ebenfalls rosafarbenen Blumen geschmückt. »Es ist wunderschön. Das kannst du unmöglich selbst gebastelt haben!«

				»Oh doch«, erklärte er und wurde ein wenig rot. »Wenn du mir nicht glaubst, kannst du morgen in den Schuppen deines Dads schauen. Dort liegen noch immer all die Exemplare, die mir nicht gut genug waren.«

				Als Fifi genauer hinschaute, sah sie, dass jede der winzigen Blumen ausgeschnitten worden war, vielleicht aus einem Saatkatalog. Dan hatte sie aufgeklebt und das Ganze lackiert, sodass es aussah wie ein Erbstück aus viktorianischen Zeiten. Es war mit Abstand das exquisiteste Geschenk, das sie je bekommen hatte, und umso kostbarer, da er es ohne ihr Wissen gebastelt hatte.

				»Warte, bis du nach Hause kommst«, flüsterte sie ihm ins Ohr. »Dann werde ich dir meine Wertschätzung zeigen. Aber jetzt solltest du den anderen erst einmal von unseren Neuigkeiten erzählen!«

				Dan klopfte abermals an sein Glas. »Da wäre noch etwas!« Er blickte mit einem breiten Lächeln in die Runde. »Fifi und ich haben wunderbare Neuigkeiten für euch. Wir bekommen ein Kind!«

				Während Dan gesprochen hatte, hatte Fifi ihre Eltern beobachtet. Sie sah Überraschung auf ihren Gesichtern und fragte sich, ob es vielleicht eine unangenehme Überraschung für sie war. Aber Harry sprang mit für ihn gänzlich untypischer Erregung auf, während Clara sich die Hände über den Mund schlug und Tränen in ihre Augen schossen.

				»Yippie!«, jubelte Patty. »Ich werde Tante!«

				»Allein dafür hat es sich beinahe gelohnt, all diese schlimmen Dinge zu durchleben«, flüsterte Dan Fifi ein wenig später zu. Die ganze Familie hatte mit so viel Freude reagiert, und es hatte angeregte Gespräche über mögliche Namen für das Baby und über die Frage gegeben, ob ein Mädchen oder ein Junge besser wäre.

				»Ich werde bestimmt einen besseren Großvater abgeben, als ich ein Vater gewesen bin«, meinte Harry, und Clara lächelte einfach glückselig, als wäre ein lang gehegter Traum in Erfüllung gegangen.

				Niemand fragte danach, wo sie leben würden oder ob sie wüssten, was Kinder wirklich bedeuteten. Sie alle hatten die Neuigkeit so aufgenommen, wie Fifi es gehofft, aber nicht erwartet hatte: Für sie alle war ein Kind, das in die Familie kam, ein großes Geschenk.

				Nach einer weiteren Stunde waren alle ein wenig betrunken. Das Essen war wunderbar gewesen, und da Harrys Bruder und Claras Schwestern einander Jahre nicht mehr gesehen hatten, waren sie vollauf damit beschäftigt, von ihrem Leben zu erzählen. Selbst Robert und Michael, die Vettern, die zuerst den Eindruck gemacht hatten, als wären sie auf den langweiligsten Abend ihres Lebens gefasst, plauderten und lachten mit ihren Verwandten, als wären sie unter Freunden.

				Der Kellner brachte Kaffee und Petit Fours, und nachdem er wieder gegangen war, erhob sich Harry abermals von seinem Stuhl, diesmal ein wenig unsicher.

				»Keine Angst, das wird keine Rede«, begann er. »Ich wollte lediglich sagen, dass Clara und ich Dan viel verdanken. Er hat uns nicht nur Fifi abgenommen, sondern es auf eine Art und Weise getan, die es uns erspart hat, das Geld für die Hochzeit auszuspucken.«

				Clara sog entrüstet die Luft ein. »Wie kannst du so etwas nur sagen, Harry!«, rief sie.

				»Es war ein Scherz, Liebes«, erwiderte Harry mit einem Seufzen. »Kannst du die anderen nicht lachen hören?«

				Dan prustete vor Lachen; er liebte Harrys trockenen Humor.

				»Wenn ich dann weitersprechen dürfte?«, bat Harry, nachdem er die Familie mit geheucheltem Tadel über seine Brillengläser hinweg gemustert hatte. »Nun, was ich eigentlich sagen wollte, ist durch die Neuigkeit, dass ich Großvater werde, geradezu nebensächlich geworden. Also werde ich es kurz und schmerzlos machen und euch allen noch einmal ins Gedächtnis rufen, dass der erste Hochzeitstag der papierene ist.« Er überreichte Dan einen großen weißen Umschlag.

				»Was um alles in der Welt ist das?«, fragte Fifi und sah ihren Vater neugierig an.

				»Macht das Kuvert auf und seht selbst«, erwiderte er.

				Dan öffnete den Umschlag und zog einen Hochglanzprospekt von einer neuen Siedlung heraus.

				»Unser Geschenk ist die Anzahlung für eins dieser Häuser«, erklärte Harry und ließ sich dann ziemlich schwerfällig wieder auf seinen Stuhl fallen.

				Dan wirkte wie vom Donner gerührt, aber Fifi begriff sofort, dass es sich um die kleine Siedlung handelte, mit deren Bau man etwa zur Zeit ihrer Heirat begonnen hatte. Die Siedlung lag ungefähr eine Meile von ihrem Elternhaus entfernt.

				»Ihr könnt euch ein Haus aussuchen, das euch gefällt«, erklärte Clara. »Seht nur zu, dass ihr eins mit einem Garten nach Süden nehmt.«

				Noch vor einem Jahr hätte Fifi ein solches Geschenk mit großem Argwohn betrachtet. Gewiss hätte sie es als einen Trick gesehen, sie zu kontrollieren. Aber heute war sie älter und erheblich klüger. Ihr war klar, welchen Grund ihre Eltern für dieses Geschenk hatten: Sie wussten, dass Dan und sie ein eigenes Heim brauchten. Außerdem wollten sie Tochter und Schwiegersohn glücklich sehen, in einem Haus mit reichlich Platz für Kinder. Das gleiche Geschenk hatten Clara und Harry damals von seinen Eltern erhalten. Und da Clara sehr hohe Ansprüche und einen hervorragenden Geschmack besaß und sich mit Sicherheit über alle wesentlichen Fragen informiert hatte – Bushaltestellen in der Nähe, Schulen und sogar den nächsten Arzt –, konnte Fifi davon ausgehen, dass diese Häuser genauso gut waren, wie sie in dem Prospekt aussahen.

				Keine Küche im Flur mehr, kein Badezimmer, das sie sich mit Fremden teilen mussten. Sie konnte sogar eine Fischpastete anbrennen lassen, ohne dass sich jemand darüber beschweren würde!

				»Das ist so lieb von euch«, sagte sie mit Freudentränen in den Augen. Sie stand auf und lief um den Tisch herum, um ihre Eltern zu küssen. »Und umso wunderbarer, weil wir jetzt ein Baby bekommen werden.«

				»Ihr werdet sehr vernünftig sein und gut haushalten müssen, um die Hypothek abzahlen zu können«, erwiderte Clara ein wenig gereizt, aber ihre Augen waren voller Glück, und Dan wusste, dass diese Reizbarkeit nur gespielt war.

				»Das ist so großzügig und nett von euch«, sagte Dan und stand ebenfalls auf, um seine Schwiegereltern zu umarmen. »Ich werde dafür sorgen, dass ihr es niemals bereut.«

				Jetzt wollten auch die anderen am Tisch den Prospekt sehen, und alle redeten aufgeregt durcheinander.

				»Mir gefällt der Entwurf einiger der Häuser überhaupt nicht«, bemerkte Clara in einem scharfen Tonfall, der schon eher typisch für sie war. »In manchen davon geht die Küche zur Straße hinaus. Ich bitte euch! Wer möchte schon, dass einem die Leute in die Küche sehen können?«

				Dan griff nach dem Prospekt und betrachtete ihn eingehend. »Ich denke, für Fifi wäre das ideal«, meinte er.

				»Warum?«, fragte Clara.

				»Nun, sie könnte den Abwasch erledigen, während sie die Nachbarn beobachtet«, erklärte er.

				»Dan!«, rief Fifi. »Du weißt doch, ich habe versprochen, nie wieder neugierig zu sein!«

				»Ein Leopard wird seine Flecken nicht los.« Er lachte. »Und ich glaube nicht, dass ich dich gar so sehr mögen würde, wenn du keine Lust mehr hättest, Leute zu beobachten.«

				

		Über die Autorin

				Lesley Pearse wurde in Rochester, Kent, geboren und lebt seit über 25 Jahren mit ihrer Familie in Bristol. Ihre Romane sind in England stets auf den ersten Plätzen der Bestsellerlisten zu finden.
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